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      Das Buch


      Dank ihrer miesen Stimmung aufgrund der Trennung von ihrem Lover, dem Bestsellerautor Seth Mortensen, hat Georgina sich in letzter Zeit so daneben benommen, dass Seattles Über-Dämon Jerome beschließt, sie an einen Rivalen outzusourcen.


      Nach Vancouver versetzt und Seth in den behaglichen Klauen seiner neuen Freundin zurückzulassen ist schon schlimm genug. Doch dann wird Jerome entführt und alle Unsterblichen unter seiner Herrschaft verlieren auf geheimnisvolle Weise ihre Kräfte.


      Das Gute daran: Ohne ihre Fähigkeit, Menschen das Leben auszusaugen, gibt es nun nichts mehr, was Georgina davon abhalten könnte, Seth nach allen Regeln der Kunst zu verführen - nichts außer vielleicht seine Freundin ...
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      Die amerikanische Fantasy-Autorin Richelle Mead wurde am 12. November 1976 in Michigan geboren. Sie besitzt drei verschiedene Universitätsabschlüsse: in Kunst, Religion und Englisch. Nach dem Erfolg ihres Romans „Succubus Blues“ hat sie mit „Vampire Academy“ ihre erste Jugendbuchserie an den Start gebracht, mit der ihr auf Anhieb der Sprung auf die amerikanischen Bestsellerlisten gelang. Richelle Mead lebt heute mit ihrem Mann und ihren Katzen in Kirkland, Washington.


    

  


  
    
      



      Für meine Schwester Deb,


      die meine Meinung über


      rote Haare, Coconut Rum und Typen


      namens Jay teilt.

    

  


  
    
      Kapitel 1


      Mit meinem Therapeuten zu schlafen war keine gute Idee.


      Das wusste ich auch, aber ich konnte einfach nicht anders. Irgendwann kann man das ewige «Möchten Sie das erklären?» und «Sagen Sie mir, wie Sie sich fühlen» nicht mehr hören. Irgendwann reichte es und ich beschloss, dem Burschen zu zeigen , wie ich mich fühlte. Ich muss sagen, für einen anständigen Kerl, der niemals zuvor seine Frau betrogen hatte, war er nicht allzu schwer herumzukriegen. Und mit «nicht allzu schwer» meine ich eigentlich «lächerlich einfach». Seine Pseudo-Moral gab mir einen starken Kick Sukkubus-Energie, und wenn man bedenkt, dass das, was wir gemacht haben, wohl das Produktivste war, was jemals auf seiner Couch stattgefunden hat, dann war es fast eine gute Tat von mir.


      Trotzdem wusste ich, dass mein Boss angepisst sein würde, denn er war es, der mir überhaupt erst befohlen hatte, eine Beratung aufzusuchen.


      «Sagt bloß nichts zu Jerome», warnte ich meine Freunde, während ich meine Zigarette am Aschenbecher abklopfte. «Der würde total ausrasten, und das möchte ich nicht miterleben.»


      Meine Freunde und ich saßen in einer Nische im «Cold July», einem Industrial Club unten in Seattles Belltown District.


      Der Laden war dunkel und laut und die Dekoration beschränkte sich hauptsächlich auf kreuz und quer verlaufende Rohre an den Wänden.


      Da es sich um einen privaten Club handelte, musste man sich hier nicht an das städtische öffentliche Rauchverbot halten, was einen zusätzlichen Anreiz für mich darstellte.


      In den letzten Monaten hatte ich festgestellt, dass Nikotin zu den unbedingt notwendigen Dingen gehörte, die mir halfen, mit gewissen Sachen fertigzuwerden. Andere Dinge auf der Liste der unbedingten Notwendigkeiten: Wodka, Nine Inch Nails, eine stetige Versorgung mit anständigen Männern und eine Allzweck-Leck-mich -Einstellung zum Leben an sich.


      «Hör mal, Georgina», sagte mein Kumpel Hugh. Er war ein Kobold und eine Art höllischer Rechtsanwaltsgehilfe, der Seelen für unsere Meister kaufte und ausgewählte Aufgaben im mittleren Management erledigte. Er hatte dunkles, kurz geschorenes Haar und war kräftig gebaut, ohne jedoch dick zu wirken. «Ich bin kein Experte, was geistige Gesundheit angeht, aber ich lehne mich jetzt hier einfach mal ganz weit aus dem Fenster und behaupte, dass das wahrscheinlich kein sehr hilfreicher Schritt auf deinem Weg zur Heilung war.»


      Ich zuckte mit den Schultern und ließ meine Augen auf der Suche nach potenziellen Opfern durch den überfüllten Raum wandern. Da gab es schon einige gute Kandidaten.


      «Na ja, er war nicht besonders gut. Im Therapieren, meine ich. Außerdem glaube ich, ich brauche das gar nicht mehr.»


      Stille schlug mir entgegen, sofern einem Stille an einem so lauten Ort entgegenschlagen kann. Ich drehte mich zu meinen Freunden um. Hugh bemühte sich gar nicht erst, seinen Du-bist-total-bescheuert- Blick zu verstecken. Unsere Vampir-Freunde, Peter und Cody, hatten wenigstens den Anstand, wegzusehen. Ich kniff die Augen zusammen und drückte die Zigarette aus.


      «Ich nehme nicht an», sagte Peter endlich, «dass er jemand ist, mit dem du, ähm, dir etwas Längerfristiges vorstellen könntest?»


      «Genau», schloss sich Cody mit weit aufgerissenen, hoffnungsvollen Augen an. «Ich wette, ein Therapeut wäre ein toller Zuhörer. Und du müsstest nicht mal dafür bezahlen.»


      «Meine Versicherung zahlt alles», blaffte ich ihn an. «Und ich schätze deine unterschwellige Hinterfotzigkeit meinem eigentlichen Freund gegenüber nicht besonders.»


      «So unterschwellig ist die gar nicht», sagte Hugh. «Du könntest etwas Besseres haben, Süße.»


      «Der Bursche ist verdorben und kommt in die Hölle. In welcher Hinsicht ist das ein Problem für dich? Und meinen letzten Freund hast du auch nicht gemocht. Vielleicht solltest du aufhören, dir Sorgen über mein Liebesleben zu machen und dich lieber wieder damit beschäftigen, deine neueste Sekretärin ins Bett zu kriegen.»


      Aus irgendeinem nicht nachvollziehbaren Grund mochte keiner meiner Freunde meinen momentanen Freund, einen Schwarzmagier namens Dante.


      Dantes Moralvorstellungen existierten so ziemlich gar nicht, dafür bot er Bitterkeit und Zynismus. Man könnte meinen, er würde perfekt in diese Gruppe verdammter Seelen passen, aber warum auch immer, das tat er nicht.


      «Du solltest nicht mit jemand, der schlecht ist, zusammen sein», sagte Cody. Wir waren jetzt alle unsterblich, wurden aber als «geringere Unsterbliche» angesehen. Das bedeutete, dass wir einmal menschlich gewesen waren, bevor wir unsere Seelen an die Hölle verkauft hatten. Cody war, im Vergleich zu den anderen in unserem kleinen Kreis, noch jung. Hugh konnte schon fast ein Jahrhundert für sich geltend machen, Peter und ich Jahrtausende. Hierdurch hatte Cody fast eine Art Naivität an sich, einen charmanten Idealismus, der dem entsprach, den ich einmal hatte.


      Dieser Idealismus war zerstört worden, als mein vorheriger Freund, ein Mensch namens Seth, mich für eine Freundin von mir verlassen hatte. Seth war eine gute Seele, still und unendlich gütig. Er ließ mich an etwas Besseres glauben, zum Beispiel daran, dass es vielleicht Hoffnung gab für einen Sukkubus wie mich. Ich dachte, ich würde ihn lieben – nein, ich hatte ihn geliebt. Sogar ich konnte das eingestehen. Aber als Sukkubus brachte ich ein gefährliches Element in jegliche Beziehung mit. Wenn ich mit einem Kerl Sex hatte (oder mit einem Mädchen, es funktionierte beides), stahl ich ihre Lebenskraft, und das war die Energie, die jede menschliche Seele antrieb. Sie erhielt mich am Leben und bewahrte meine unsterbliche Existenz. Je reiner der Mann war, desto mehr Energie gab er mir. Je mehr Energie ich mir nahm, desto mehr verkürzte ich sein Leben. Auf Dante allerdings hatte ich fast keine Wirkung. Er hatte nur wenig Energie zu geben, dadurch war unser Sex-Leben relativ «safe» und ich suchte mir meine Energiekicks bei unbedeutenden Seitensprüngen.


      Mit Seth … nun, das war eine ganz andere Geschichte. Mit ihm zu schlafen hätte eine äußerst schädliche Wirkung gehabt – also weigerte ich mich, es zu tun. Für eine Weile zehrten wir von der Liebe allein, da es in unserer Beziehung um so viel mehr ging als nur um den körperlichen Akt. Aber im Laufe der Zeit forderte das seinen Tribut, ebenso wie ein paar simple Beziehungsprobleme. Die Bombe platzte schließlich, als Seth mit meiner Freundin Maddie schlief. Ich glaube, er hat es getan, um mich dazu zu ermutigen, Schluss zu machen, in der Hoffnung, mir zukünftigen Schmerz zu ersparen. Was immer auch seine eigentliche Absicht gewesen sein mag, tatsächlich bauten er und Maddie in den darauffolgenden Monaten eine recht ernsthafte Beziehung auf.


      Ich hatte das nicht besonders gut verkraftet.


      «Euch kann man es einfach nicht recht machen», grummelte ich, während ich dem Kellner wegen eines weiteren Drinks zuwinkte. Er ignorierte mich, was mich noch mehr aus dem Konzept brachte. «Ihr mögt die Guten nicht. Ihr mögt die Bösen nicht. Was, verdammt noch mal, wollt ihr eigentlich?»


      Eine neue Stimme ertönte in unserem Kreis. «Bitte sagt mir, dass wir deine romantischen Eskapaden diskutieren, Georgie. Es gibt nichts, was ich mehr genießen würde.»


      Da war er, an unserem Tisch: mein Boss Jerome, Erzdämon von Seattle und Umgebung. Ich funkelte ihn wütend an. Ich mochte den spöttischen Ton nicht – und dass er mich «Georgie» nannte. Es setzte sich neben Hugh, und der Kellner, den ich versucht hatte, herbeizurufen, kam sofort angerannt. Wir bestellten eine neue Runde Drinks.


      Jerome war heute eindeutig guter Laune, was uns das Leben immer leichter machte. Er hatte einen schwarzen Designeranzug an und sein Haar war genauso gestylt wie das von John Cusack in einem Fernsehinterview, das ich mir vor kurzem angeschaut hatte. Das sollte ich vielleicht erwähnen: Jeromes erwählter menschlicher Körper war ein Klon von John Cusack. Dämonen können ihre Gestalt verändern, einfach weil sie – wie Engel – irrsinnig mächtige Wesen sind, die es schon seit Anbeginn der Zeit gibt. Sie sind «Höhere Unsterbliche». Aus einer seltsamen Fanleidenschaft heraus, die er hartnäckig leugnete, hatte Jerome beschlossen, mit der Welt der Sterblichen in Form des Schauspielers in Kontakt zu treten. Das Seltsame war, dass, wenn wir so unterwegs waren, den Menschen scheinbar nie die Ähnlichkeit auffiel.


      «Du bist länger nicht mehr mit uns ausgegangen», warf ich in der Hoffnung ein, das Thema zu wechseln. «Ich dachte, du wärst mit Dämonenkram beschäftigt gewesen.» Es gingen Gerüchte um, dass Jerome mit einem anderen Dämon im Clinch lag, doch keiner von uns wusste Genaueres.


      Er nahm, ohne zu fragen, eine meiner Zigaretten aus der Packung. Einen Augenblick später entzündete sich das Ende der Zigarette von alleine. Angeber.


      «Die Dinge haben sich tatsächlich sehr angenehm entwickelt», sagte er. Er inhalierte tief und ließ dann den Qualm um sich herumwirbeln. «Eine Kleinigkeit weniger. Ich hatte gehofft, dein unaufhörliches Geblubber über deine romantischen Leiden würde auch aufhören, aber ich nehme an, das war zu viel erhofft. Bist du immer noch mit dem Scharlatan zusammen?»


      Ich riss die Hände hoch. «Warum hasst jeder Dante? Ihr solltet ihn lieber als einen von euch in eure Mitte aufnehmen.»


      Jerome überlegte, seine dunklen Augen blickten nachdenklich. «Er nervt mich. Du könntest etwas Besseres haben.»


      «Himmelherrgott», sagte ich.


      «Vielleicht würde sie das auch erkennen, wenn sie damit aufhören würde, solchen dummen Scheiß zu machen, wie mit ihrem Therapeuten zu schlafen», bemerkte Hugh und schien mir damit helfen zu wollen.


      Ich drehte mich mit weit aufgerissenen Augen zu ihm um. «Hast du eigentlich gerade irgendetwas von dem mitgekriegt, das ich gesagt habe?»


      «Einiges», sagte er.


      Indessen verschwand Jeromes träger, zufriedener Gesichtsausdruck.


      Er starrte mich an, die Augen brennend wie Flammen und doch wurde mir unbeschreiblich kalt. Er quetschte die Zigarette aus und sprang von seinem Stuhl auf. Er ergriff meinen Arm, zerrte mich von meinem Platz hoch und begann, mich vom Tisch wegzuziehen.


      «Komm mit», zischte er.


      Ich stolperte mit ihm in den Korridor hinaus, der zu den Toiletten führte.


      Als wir außer Sichtweite waren, drückte er mich gegen eine Wand und lehnte sich gegen mich, sein Gesicht erfüllt von Wut. Dass er sich wie ein Mensch benahm, war ein Zeichen seiner Erregung. Er hätte uns auch einfach an einen einsamen Ort transportieren können.


      «Du hast deinen Therapeuten gefickt?», brüllte er.


      Ich schluckte. «Ich habe nicht viele Fortschritte gemacht.»


      «Georgie!»


      «Wo ist das Problem? Er war eine gute Seele. Ich dachte, das ist das, was ich nach deinem Wunsch tun soll.»


      «Ich wollte, dass du verdammt noch mal Dampf ablässt und den Knacks loswirst, den du hast, seitdem dich dieser langweilige Sterbliche fallengelassen hat.»


      Ich zuckte zusammen. Es war irgendwie seltsam. Ich war nach der Seth-Trennung so deprimiert gewesen, dass Jerome irgendwann ausgeflippt war und mir befohlen hatte, Hilfe zu suchen, weil er genug davon hatte, mir beim «Jammern und Stöhnen» zuzuhören. Das Bizarre an der Situation, dass ein Dämon einer seiner Angestellten eine Therapie empfiehlt, entging mir nicht. Aber mal ehrlich, wie hätte er das alles verstehen können? Wie hätte er verstehen können, wie es ist, wenn einem das Herz zerschmettert wird? Wenn man von der Person getrennt wird, die man am meisten in der ganzen Welt liebt? Meine ganze Existenz hatte ihre Bedeutung verloren und die Ewigkeit erschien mir unerträglich. Wochenlang konnte ich nicht vor die Tür gehen und sprach kaum mit irgendjemandem. Ich isolierte mich, war verloren in meinem eigenen Schmerz.


      Da hatte Jerome dann irgendwann die Hände über dem Kopf zusammen geschlagen und verlangt, dass ich mir endlich einen Ruck gab.


      Und das habe ich auch getan, irgendwie.


      Ich machte einen Ruck in die Gegenrichtung, ich wurde plötzlich wütend – so, so wütend darauf, wie das Leben mit mir umgesprungen war. Einiges Unglück war meine eigene Schuld. Aber Seth? Ich wusste es nicht. Ich wusste nicht, was da passiert war, und fühlte mich von der ganzen Welt ungerecht behandelt, von dem Schmerz, der mich getroffen hatte, genug für mehrere Leben. Also begann ich, mich zu rächen. Ich wurde gleichgültig. Ich schaltete um auf totalen Sukkubus-Modus: Ich suchte die bravsten Männer heim, die ich finden konnte, stahl ihre Leben und brach ihre Herzen ohne Reue. Es half gegen den Schmerz. Manchmal.


      «Ich tue, was ich tun soll!», schrie ich. «Ich erringe eine Seele nach der anderen. Es gibt nichts, worüber du dich beklagen könntest!»


      «Du hast so eine bissige Art und suchst mit jedem Streit – und es wird nicht besser mit dir. Ich habe genug davon. Ich habe genug von dir.»


      Ich erstarrte, mein Widerstand verwandelte sich in nackte Angst. Wenn ein Dämon zu dir sagte, dass er genug von dir hatte, dann endete das oft damit, dass man in die Hölle zurückbeordert wurde. Oder dass man vernichtet wurde.


      «Jeromeﾠ…» Ich überlegte, welche Strategie jetzt die beste wäre. Charme? Reue?


      Er trat von mir weg und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Es half nicht viel. Seine Wut war deutlich.


      «Ich schicke dich fort. Ich werde dich zu jemandem outsourcen.»


      «Was? » Meine Wut kehrte zurück, meine Angst war augenblicklich verflogen. Versetzt zu werden war eine enorme Kränkung für einen Sukkubus. «Das kannst du nicht tun.»


      «Ich kann tun, was immer ich verdammt noch mal will. Du hast gar nichts zu melden.» Ein schmächtiger Bursche kam in den Korridor, auf dem Weg zu den Toiletten. Jerome fixierte ihn mit einem durchdringenden, schrecklichen Blick. Der Junge schrie kurz auf und machte sofort hastig kehrt. «Es gibt einen Erzdämon in Vancouver, der jemanden braucht, um da oben einen Kult im Auge zu behalten, der sein Interesse geweckt hat.»


      «Da obenﾠ…» Mir klappte die Kinnlade herunter. «Du meinst Vancouver in British Columbia? Du schickst mich nach Kanada ?» Verdammte Scheiße. Ich war wirklich zu weit gegangen. Es gab auch ein Vancouver in Washington. Das wäre nicht so schlimm gewesen. Dann wäre ich wenigstens im gleichen Land geblieben.


      «Er möchte einen Sukkubus, weil er selbst nur einen hat und sie im Moment nicht entbehren kann. Die haben da oben eine Menge zu tun, weißt du. Ich hätte beinahe in Betracht gezogen, Tawny zu schicken.» Er zog eine Grimasse bei der Erwähnung seines neuesten und sehr, sehr inkompetenten Sukkubus. «Aber, na ja, sie ist nichtﾠ… optimal. Ich wollte dich auch nicht hergeben, aber inzwischen denke ich, dass ich es verschmerzen kann, wenn ich meinen nützlichen Sukkubus eine Weile los bin und du mir aus den Augen bist. Ich brauche etwas Ruhe und Frieden.»


      «Sieh mal, Jerome», sagte ich, in der Hoffnung, dass es sich reumütig anhörte. «Was willst du, das ich tue? Soll ich mir einen anderen Therapeuten besorgen? Das kann ich. Ich besorg mir einen weiblichen. Einen Hässlichen. Und ich versuche, meine Art zu abzulegen und –»


      «Das ist meine Entscheidung, Georgie. Du brauchst etwas, dass dich beschäftigt und Cedric wird sich freuen. Er meint, dass ein Sukkubus genau die richtige Wahl ist, um seinen netten kleinen Teufelsanbeter-Kult zu infiltrieren.»


      «Teufelsan– was, du meinst so was wie Satanisten?»


      «So was in der Art.»


      «Ich starrte ihn an. «Kanadische Satanisten? Du schickst mich zu einer Gruppe kanadischer Satanisten?»


      Seine einzige Erwiderung war ein Schulterzucken.


      «Wenn das jemand anderem passieren würde, das wäre ein echter Brüller», sagte ich. «Aber warum tust du das? Seit wann hilfst du jemandem – und dann auch noch einem anderen Dämon?» Dämonen neigen dazu, wie verrückt miteinander zu konkurrieren.


      Wieder antwortete Jerome nicht. Er nahm sich eine Zigarette – also wirklich, wenn er eigene hatte, warum musste er dann vorhin meine stehlen – und machte wieder den Anzünde-Trick. Nach dem ersten tiefen Zug sah er etwas weniger angespannt aus.


      «Da geht noch etwas anderes vor», sagte ich vorsichtig. «Du benutzt mich, um ihn zu benutzen. Worum geht es hier wirklich?»


      «Nächstenliebe», sagte er und rollte mit den Augen.


      «Jeromeﾠ…»


      «Georgina», entgegnete er, sein Blick war hart. «Du hast kein Recht, das hier in Frage zu stellen, nicht nachdem du mir in letzter Zeit so auf den Sack gegangen bist. Jetzt geh und pack dein Zeug zusammen und frisch deine Kenntnisse über das metrische System auf.»


      Kapitel 2


      Ich habe nicht wirklich etwas gegen Kanadier. Sie sind nett. Wirklich nett. Aber das heißt nicht, dass ich mit ihnen Eisstockschießen gehen will, und es bestand zudem immer die Gefahr, dass Jerome, wenn er nur in der richtigen Stimmung war, aus diesem vorübergehenden Einsatz einen dauerhaften machte.


      Ich glaubte allerdings nicht, dass er das tun würde. Hinter all der Derbheit mochte mich Jerome – insofern ein Dämon eben jemanden wirklich mögen konnte. Zugegeben, er mochte mich etwas weniger seit Seth letzten Herbst mein Leben auf den Kopf gestellt hatte, aber solange ich meine Launen nicht zu heftig zur Schau stellte, fand mich Jerome wohl unterhaltsam. Und im Angesicht der Ewigkeit gibt es wenig Unterhaltsames, also sollte das hoffentlich ausreichen, um meinen Job zu sichern.


      Ich verließ Belltown und machte mich nach Queen Anne auf, einem anderen Stadtteil von Seattle. Ich wohnte und arbeitete in Queen Anne und da ich bald für eine Weile von der Bildfläche verschwunden sein würde, sollte mein sterblicher Arbeitgeber besser auch Bescheid wissen. Unglücklicherweise bedeutete zu meinem Arbeitsplatz zu gehen auch, mit einigen unangenehmen Dingen konfrontiert zu werden, für die ich heute Abend eigentlich nicht in Stimmung war.


      «Georgina! Was tust du denn hier?»


      Maddie Sato, mein Brutus, hastete auf mich zu, als ich «Emerald City Books & Café» betrat. Zu Maddies Verteidigung muss ich sagen, dass sie, als sie mit Seth schlief, keine Ahnung davon hatte, dass er und ich zusammen gewesen waren. Also war es nicht so, dass sie ihn mir vorsätzlich gestohlen hatte. Das veränderte meine Empfindungen den beiden gegenüber jedoch nicht.


      «Ich muss Warren sprechen», sagte ich und vermutete dabei stark, dass ich nach Wodka und Rauch stank. «Ist er da?»


      Sie schüttelte den Kopf, ihr glänzendes schwarzes Haar wogte dabei. Sie trug es lang und glatt, so wie ich es ihr gezeigt hatte. «Er ist vor ungefähr einer Stunde gegangen. Wollte nicht bis zum Schließen bleiben.»


      Ich schielte auf eine Uhr. Ich hatte es erst kurz vor Ladenschluss hierher geschafft. Ich trommelte ungeduldig mit dem Fuß und überlegte, ob ich bei Warren zu Hause anrufen sollte. Dann sagte ich «Hättest du einen Augenblick um ein paar Planungssachen zu besprechen? Ich werde ein paar Tage weg sein. Oder auch länger.»


      «Sicher», antwortete sie lächelnd und zeigte dabei ihre Grübchen. «Soll ich mir Doug auch gleich schnappen?»


      «Er ist hier?»


      Beide stellvertretenden Geschäftsführer schlossen an einem Abend den Laden. Das war Glück. Ich ging in mein Büro, während sie ihren Bruder Doug dazuholte. Mein Schreibtisch war zur Abwechslung einmal ordentlich und ich fand das Klemmbrett mit den Arbeitsplänen für die nächsten Wochen. Ich überflog sie, erleichtert, dass wir zur Abwechslung einmal voll besetzt waren. Meine unsterblichen Freunde verstanden nicht, weshalb mir dieser Job so viel bedeutete. In letzter Zeit gab es Tage – Tage, an denen ich nicht aus dem Bett kam, weil ich zu niedergeschlagen war – an denen ich mich dasselbe fragte. Aber die Wahrheit war, dass die Ewigkeit eine ziemlich lange Zeit war, und ich sorgte meistens dafür, dass ich immer irgendwie beschäftigt war. Das war Teil meines Wesens. Ich konnte nicht untätig sein. Und manchmal – manchmal – konnte ich so im Alltäglichen der menschlichen Welt versinken, dass ich einen Herzschlag lang beinahe wieder eine von ihnen war.


      «Ich denke nicht, dass wir eine Vertretung für mich brauchen», sagte ich, als ich ein paar Minuten später hörte, wie die Bürotür aufging. «Jemand muss nur meine –» Ich sah auf.


      Maddie war mit Doug zurück, aber sie waren nicht allein – Seth war bei ihnen.


      All das lässige Selbstvertrauen, das ich vorhin im Laden vorgeschützt hatte, all die Frechheit und der prahlerische Mut, die ich im Club vorgespielt hatteﾠ… alles verschrumpelte zu einem kalten, harten Knoten in dem Moment, in dem ich ihn ansah. Die Wände stürzten um mich herum ein. Wie konnte er nur solch eine Wirkung auf mich haben, besonders, wo er heute ein doofes Buck-Rogers-T-Shirt trug. Es waren jetzt drei Monate. Warum war ich nicht über ihn hinweg? Warum wollte ich immer noch losheulen oder etwas kaputtmachen, wann immer ich ihn sah?


      «Wow, Kincaid», sagte Doug und lenkte mich ein wenig von meinen Seelenqualen ab. Er starrte mein Outfit an und hob eine Augenbraue. «Hast du heute noch etwas Besonderes vor?»


      Ich trug einen knielangen Trenchcoat über einem kurzen, roten Kleid. Mein Make-up war von verführerischer Perfektion: nuttiger dunkler Eyeliner und Lippenstift passend zum Kleid. Es wäre ein Kinderspiel gewesen, mich im Auto kurz zu verwandeln, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass ich hier irgendjemandem etwas zu beweisen hatte. Tatsächlich schwelgte ich heute geradezu in meinem Schlampen-Look.


      «Offensichtlich nicht, da ich armseligerweise an einem Samstagabend hierherkomme.» Ich zwang mich dazu, mich ausschließlich auf Doug und Maddie zu konzentrieren, und bemühte mich währenddessen angestrengt, nicht Seths weiches, kupferbraunes Haar und seine sanften Augen wahrzunehmen. Warum musste er ausgerechnet heute Abend hier sein? Die Antwort lautete: Er war jeden Abend hier. Er war Schriftsteller und arbeitete am besten in Cafés. Als wir uns trennten, hatte er taktvollerweise versucht, ein anderes zu finden und Abstand von mir zu halten, aber Maddie – die seine Beweggründe nicht kannte – hatte ihn angebettelt, weiter im Café des Buchladens zu bleiben.


      «Wohin willst du?», fragte Maddie. «Ist alles okay?»


      «Ja, ja», antwortete ich brüsk. «Ist eine lange Geschichte.»


      Ich winkte Maddie und Doug zum Klemmbrett und erklärte ihnen noch einmal, wie ziemlich sicher ich war, dass der Laden auch ohne meine Arbeitskraft auskommen würde, solange sie mich in den Aufgaben vertreten konnten, die ich als Geschäftsleiterin hatte. Wir entwarfen eine kurze Liste meiner Zuständigkeiten, wie etwa die Lohnliste und die Lagerhaltung, und begannen, alles aufzuteilen.


      Doug tippte auf die Liste. «Das habe ich alles irgendwann schon einmal gemacht. Das ist alles kein Problem. Ich übernehme einfach die erste Hälfte.»


      Er stieß seine Schwester mit dem Ellenbogen an. «Was ist mit dir? Trägst du deinen Anteil bei und nimmst den Rest?»


      Maddie schürzte die Lippen. Sie war unheimlich begabt, aber sie litt an Anflügen von Unsicherheit, was, wie ich ihr immer wieder versichert hatte, lächerlich war. Es war über die Monate etwas besser mit ihr geworden – wieder dank mir – aber sie war immer noch zurückhaltend. «Mir war nicht klar, wie viel du hier tust. Ich hoffe, ich kann das alles lernen.»


      «Hör auf, die Schüchterne zu spielen. Ich bringe es dir schon bei», sagte Doug. «Ehe du dich versiehst, bist du so gut wie Kincaid.»


      «Jap», erwiderte ich trocken. «Wir sind sowieso praktisch austauschbar.» Im Augenwinkel sah ich Seth unbehaglich hin und her rutschen.


      «Das Ganze kommt mir dennoch recht unausgegoren vor», bemerkte Doug und neigte seinen Kopf, sodass ihm sein schwarzes Haar aus dem Gesicht fiel. «Du wirst fort sein, aber du bist nicht sicher, wann und wie lange? Ich dachte, du wärst die Verlässliche hier!»


      «Es istﾠ… eine Familienangelegenheit», ließ ich sie wissen. «Muss einfach sein. Außerdem kriegst du jetzt mal die Gelegenheit, Verantwortung zu übernehmen. Du solltest mir dankbar sein, Doug.» Er streckte mir die Zunge raus.


      «Wird Warren damit einverstanden sein?», fragte Maddie, immer noch besorgt um mich.


      «Ich kümmere mich um Warren», versicherte ich ihr.


      Doug schaut mich spöttisch an, aber Maddie kapierte gar nichts. Warren, der wenig anständige Besitzer des Ladens, war ein Dauer-Sex-Kumpel von mir. Er gab mir ungefähr genauso viel Energie wie Dante, jedoch war er ein angenehmer Mensch und passte in letzter Zeit gut zu meinen Stimmungen. Ich hatte unsere Treffen unterbrochen, während ich mit Seth zusammen gewesen war, war aber inzwischen wieder zu dieser guten alten Angewohnheit zurückgekehrt. Doug wusste Bescheid über meine Affäre mit Warren, war aber, von gelegentlichem Augenrollen abgesehen, taktvoll genug, mich meine eigenen Entscheidungen treffen zu lassen. Ich vermutete, dass Seth auch klar war, was da vor sich ging, aber das war mir wirklich egal. Warren würde mir keine Scherereien machen, weil ich freinehmen wollte. Ich war zu gut in dem, was ich tat – bei der Arbeit, wie auch im Schlafzimmer.


      Wir verschoben eine Schicht, in der ich bis Ladenschluss hätte bleiben sollen, dann warf ich das Klemmbrett wieder auf seinen Stapel – und musste plötzlich so schnell wie möglich raus. «Alles klar. Danke, Team. Ich überlasse euch jetzt wieder eurer Arbeit.»


      «Und jetzt stellst du wieder die Stadt auf den Kopf?», fragte Doug. «Ich kann in ungefähr einer halben Stunde mit dir kommen. Ich weiß eine Hammer-Party.»


      Ich schüttelte den Kopf. «Hab die Stadt schon auf den Kopf gestellt. Ich gehe nach Hause.»


      «Loser», rief er mir nach.


      Maddie wünschte mir alles Gute für meine mysteriöse Auszeit, ich ließ sie stehen, ging durch den Laden und grüßte meine anderen Kollegen, während sie herumwuselten und den Ladenschluss vorbereiteten. Ich hatte es fast bis zur Tür geschafft, als ich jemanden meinen Namen rufen hörte. Ich drehte mich halb um und sah Casey auf mich zueilen. Sie war zwanzig oder so und ging zur Universität von Washington. Sie arbeitete fast schon ihre ganze Studienzeit über hier und war eine unserer besten Angestellten. Also blieb ich stehen und zwang mich zu einem Lächeln, während meine Augen sehnsüchtig nach der Tür schielten.


      «Hey, was gibt’s?»


      Sie grinste, ihre dunklen Augen glitzerten. «Ich wollte wissen, ob du zu meiner Party nächstes Wochenende kommen wirst?», sagte sie. «Du hast nie auf meine E-Mail geantwortet.»


      Ich erinnerte mich an keine E-Mail, ich war allerdings derzeit auch ein großer Freund der Löschen -Taste. «Ich hab sie nicht bekommen», log ich. «Worum geht’s denn?»


      «Es ist meine Uni-Abschlussparty. Diesen Sonntag.»


      Ich zog die Stirn in Falten. «Es ist erst April.»


      «Ich gehe früher ab. Ich habe alle meine Scheine und mache die Prüfungen früher. Ziemlich cool, was?»


      «Wow», sagte ich ehrlich beeindruckt. «Das ist cool. Mathe, richtig?»


      «Mathe und Lettisch.»


      «Warum um alles in der Weltﾠ… ach, vergiss es.» Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um zu erörtern, warum jemand mit philippinischer Abstammung ausgerechnet baltische Sprachen studierte. «Ich wünschte, ich könnte kommen, aber ich verlasse wegen einer Familienangelegenheit morgen die Stadt und ich weiß noch nicht, wann ich zurück sein werde. Es tut mir ehrlich leid.»


      Casey entgleisten etwas die Gesichtszüge, aber sie versicherte mir, dass sie Verständnis dafür hätte. Und wie Maddie wünschte sie mir alles Gute und hoffte, dass meine Familiensache schnell erledigt wäre. Damit waren wir schon zwei. Sie ließ mich zurück und ging wieder ihren Aufgaben nach.


      Sobald ich aus der Ladentür getreten und an der Luft war, blieb ich stehen und atmete aus. Laue Nachtluft umschmeichelte mich. Seths Gegenwart war erstickend gewesen. Er wühlte zu viel in mir auf. Sogar während ich mit Doug und Maddie Zahlen und Fakten besprochen hatte, war meine Aufmerksamkeit hauptsächlich auf Seth gerichtet – wie weit genau er von mir entfernt stand, wie er duftete, die Art, wie sein unordentliches Haar heute abstand. Alles andere war gegen ihn nur Hintergrundmusik.


      Mit zitternden Händen griff ich in meine Tasche und zog meine Zigaretten hervor. Ich brauchte jetzt dringend eine für den Nachhauseweg. Ich hatte vielleicht hundert Jahre oder so geraucht und vor zehn Jahren dann damit aufgehört, eine Sache, auf die ich sehr stolz gewesen war, auch wenn ich sowieso gegen die negativen Auswirkungen immun gewesen wäre. Stress hatte mich aber dazu gebracht, in diese alte Angewohnheit zurückzufallen. Ich hatte ein etwas schlechtes Gewissen, dass ich meine Mitmenschen meinem Qualm aus zweiter Hand aussetzte, aber, mal ehrlich, Rauchen war gerade mein geringstes Problem. «Scheiße.» Ich drückte auf mein Feuerzeug und es passierte überhaupt nichts. Drei weitere Versuche erbrachten ähnliche Resultate. Ich hielt das Feuerzeug an mein Ohr und schüttelte es. Nichts. Die Flüssigkeit war verbraucht. «Scheiße», wiederholte ich. Ich wohnte zwar nur ein paar Blocks von hier, aber irgendwie würde dieser Weg jetzt die Hölle werden.


      Auf einmal hörte ich etwas wie das Schlurfen von Stiefeln, das um die Ecke des Gebäudes kam. Stirnrunzelnd ging ich ein paar Schritte in diese Richtung, verwundert, ob dort jemand sein könnte. Diese Gegend war ziemlich sicher, aber in Lower Queen Anne gab es immer noch ein paar Penner. Aber als ich um die Ecke blickte, war da niemand.


      Allerdings lag da ein Briefchen Streichhölzer auf dem Boden. Ich kniete mich hin, hob sie auf und begutachtete das Päckchen. Mark’s Mad Martini Bar. Da war ich schon mal, vor langer Zeit. Sie lag in Upper Queen Anne, nicht allzu weit weg, wenn es einem nichts ausmachte, den Hügel hinaufzuklettern. Es war nicht außergewöhnlich, dass eine Schachtel ihrer Streichhölzer den Weg hierher fand. Seltsam war aber, dass die Streichhölzer genau dann aufgetaucht waren, als ich sie brauchte.


      Ich hörte, wie sich hinter mir die Ladentür öffnete. «Georgina?»


      Ich erhob mich und drehte mich schnell um. Seth.


      «Hey», sagte ich und hoffte, dass es sich nichts sagend anhörte. Das Erstickungsgefühl war wieder da.


      Licht aus dem Laden erhellte seine Gesichtszüge im Zwielicht und ich labte mich an jedem Detail. Seine Augen wirken dunkel in diesem fahlen Licht, aber im Hellen waren sie braun, durchdrungen von Bernstein. Er stopfte seine Hände in die Taschen und wich meinem Blick aus. Das erinnerte mich schmerzlich daran, wie er gewesen war, als wir uns kennen gelernt hatten. Zu schüchtern, um mich direkt anzusehen.


      «Ich wollte nachsehen, ob du in Ordnung bist», sagte er nach einigen unbehaglichen Momenten.


      Ich drehte das Streichholzbriefchen einige Male in der Hand und steckte es dann in die Außentasche meiner Handtasche. «Mir geht’s gut», antwortete ich, meine Stimme klang kühl und distanziert.


      «Es ist nurﾠ…» Er entspannte sich etwas und ließ ein kurzes, klägliches Lachen hören. «Wenn du dich unklar über deine Aktivitäten ausdrückst und die ‹Familie› erwähnst, bedeutet das meistens, dass es etwas mit den Unsterblichen zu tun hat. Und die Unsterblichen bedeuten immer Ärger.»


      Ich begann zu lächeln, unterdrückte es aber sofort wieder. «Ja, das ist wohl so. Und glaub mir, diesmal ist es etwas ganz Großes.» Sogar nach all dem, was zwischen uns kaputtgegangen war, fühlte ich eine solche Behaglichkeit und Vertrautheit ihm gegenüber, dass ich am liebsten sofort losgelegt und ihm die ganze Geschichte erzählt hätte. Ich konnte uns schon über die Vorstellung von kanadischen Satanisten lachen hören. Ich konnte genau vor mir sehen, wie Seth frustriert den Kopf schütteln würde. Aber das würde nicht passieren. Ich war zu verletzt und zu stolz, um auch nur eine Freundschaft zu gestatten, also zuckte ich nur mit den Schultern und meinte «Aber es wird schon klappen, das tut es immer.»


      «Schonﾠ… aber normalerweise nicht ohne einen Haufen Schwierigkeiten. Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles.»


      «Das brauchst du nicht. Nicht mehr . Ich schwebe nicht in Gefahr. Einfach nur eine lästige Angelegenheit.»


      Er öffnete den Mund, um zu sprechen, und ich kannte diese Geste schon. Er wollte eigentlich einwenden, dass es trotzdem noch Grund zur Sorge gab – aber die Zeiten hatten sich geändert. Er schluckte und ließ den Kommentar. Wir verfielen wieder in Schweigen. Ich wusste, ich sollte jetzt gehen, aber irgendwie konnte ich mich nicht dazu durchringen. Offensichtlich konnte er es auch nicht. «Duﾠ… du siehst heute Abend wirklich klasse aus», sagte er endlich, immer noch nach Gesprächsstoff tastend.


      Da war ein gewisser Unterton in seiner Stimme. Er wusste, dass mein Aussehen heute Abend mehr war als nur mein Körper und mein Outfit. Die Energie, die ich beim Sex mit dem Therapeuten gestohlen hatte, umhüllte mich. Das Leben und seine Kräfte wirken unwiderstehlich auf alle Wesen, egal, ob sterblich oder unsterblich. Unsterbliche konnten das Leben buchstäblich um mich glühen sehen. Für Sterbliche sah ich einfach umwerfend schön aus. Überirdisch. Makellos.


      Um der Höflichkeit willen tat ich so, als würde er mir ein ganz normales Kompliment machen. «Danke schön. Ich war mit den anderen unterwegs, als plötzlich dieser ganze … Kramﾠ… passierte. Das hat meiner Feierstimmung heute irgendwie einen Dämpfer verpasst.»


      Er nickte als Antwort und veränderte seine Haltung, sodass er mir tatsächlich in die Augen schaute. Ich wünschte, das hätte er gelassen. Mein Herz schmolz dahin und ich fühlte ein Schluchzen in meiner Brust hochkommen. Auf der verzweifelten Suche nach irgendetwas, womit ich mich beschäftigen konnte, kramte ich die ominösen Streichhölzer hervor und zündete die Zigarette an, die ich schon die ganze Zeit in der Hand hielt. Ich nahm einen tiefen Zug und atmete dann aus. Seth trat zurück. Er war kein Fan vom Rauchen. Ich fühlte plötzlich so etwas wie einen Panzer.


      «Also dann», sagte ich schon etwas dreister. «Ich sollte jetzt nach Hause gehen und packen. Bis dann.»


      Ich drehte mich um und hatte nur einen Schritt gemacht, als er mir nachrief. «Georgina?»


      Ich blickte zurück. «Was?»


      «Brauchst duﾠ… ähmﾠ…» Er zauderte, und wieder erinnerte er mich an den Seth von früher. Bittersüße Gefühle kamen brennend in mir hoch. «Brauchst du jemanden, der deine Katze füttert?»


      Ich wusste nicht, ob ich lachen oder weinen sollte. «Nein, aber vielen Dank. Cody übernimmt das.» Ich sprach die folgenden Worte im vollen Bewusstsein des Schadens aus, den sie anrichten würden. «Oder Dante.»


      Seth zuckte zusammen und ich spürte gleichzeitig Triumph darüber und Trauer. «Kein Problem», erwiderte er stockend. «Ich dachte nur, ich frage mal.»


      «Danke», sagte ich wieder. Wir hielten einige Momente gegenseitig unseren Blicken stand, dann drehte ich mich weg und ging in die Nacht davon.


      Kapitel 3


      Weder packte ich noch rief ich Dante an, als ich zu Hause war. Ich war erschöpft. Mit Seth zu sprechen war zu niederschmetternd gewesen. Ich beschloss, dass ich zu nah beim Buchladen wohnte. Was einst bequem gewesen war, fühlte sich jetzt bedrückend an. Ein paar Blocks brachten einfach nicht genug Abstand zwischen Seth und mich. Wenn Emerald Books nur noch eine andere Niederlassung irgendwo anders gehabt hätte, wo ich hätte arbeiten können. Stattdessen musste ich mir vielleicht eine neue Bleibe suchen. Mein Mietvertrag hier lief bald aus und bisher hatte ich nichts anderes als eine Verlängerung in Betracht gezogen. Umzuziehen war ein aufwühlender – und seltsam anziehender – Gedanke und ich grübelte darüber nach, während ich an diesem Abend in den Schlaf glitt, meine Katze Aubrey an meinen Beinen zusammengekuschelt.


      Am nächsten Morgen hatte ich keine andere Wahl, als meine Sachen zu packen. Jerome hatte keine exakte Zeitangabe gemacht, wann ich in Vancouver zu sein hatte, nur «bald». Ich wollte das nicht ausreizen. Zum Glück brauchte ich nicht lange zum Packen. Ich konnte mich zwar in jede Kleidung, die ich wollte, hineinverwandeln, aber ich hatte ein paar Lieblingssachen, die ich lieber mitnehmen wollte. Das war so eine übrig gebliebene, menschliche Angewohnheit. Außerdem gab es Kosmetik und andere Toilettenartikel, die ich gerne bei mir haben wollte, denn ich machte gerne mein Haar und mein Make-up selbst, wenn ich die Zeit dafür fand.


      Ich goss mir gerade die dritte Tasse Kaffee an diesem Morgen ein, als ich das Kribbeln von unsterblichen Signaturen spürte, die in meinem Wohnzimmer erschienen. Nur ein höherer Unsterblicher wie ein Dämon oder Engel konnte sich direkt hier hereinteleportieren, und ich erkannte sofort, wer diese beiden waren. Grace und Mei.


      Sie waren Jeromes dämonische Assistentinnen. Im Himmel mochten die Geschäfte vielleicht lax laufen, bei uns jedoch war alles sorgfältig organisiert. Erzdämonen bekamen Territorien zugewiesen und kontrollierten dort ein Netzwerk an untergeordneten Dämonen und geringeren Unsterblichen wie mich und meine Freunde, Sukkuben, Vampire und Kobolde. Jerome kümmerte sich um die großen Sachen in der Gegend, ging zu Meetings mit den ihm vorgesetzten Dämonen und war für die Disziplin zuständig. Grace und Mei erledigten die Details und den Papierkram und behielten ein Auge auf die abgelegenen Bereiche von Jeromes Territorium, auf Gebiete, für die er zu beschäftigt war oder die ihn nicht besonders interessierten. Sein vollständiger Zuständigkeitsbereich zog sich an der Küste von West-Washington entlang, sein Hauptoperationsgebiet war aber das Stadtgebiet von Seattle. Hier war auch der Hauptteil seines Personals stationiert. Er schaute nur gelegentlich in den Außengebieten vorbei und überließ es Grace und Mei, ihn über die Geschehnisse dort auf dem Laufenden zu halten.


      Aus irgendeinem Grund trugen die beiden immer identische Kleidung.


      Heute zeigten sie sich in perfekt sitzenden, schwarzen Hosenanzügen. Zwar war Grace blond und Mei schwarzhaarig, ihre Frisuren waren aber wieder gleich: ein stumpfer Haarschnitt auf Kinnlänge. Beide hatten ziegelroten Lippenstift aufgelegt.


      «Guten Morgen, Georgina», sagte Grace.


      «Wir bringen dir ein paar Instruktionen in letzter Minute», ergänzte Mei.


      «Oh, okay.» Ich war erleichtert. Ich hatte schon befürchtet, dass Jerome sie geschickt hatte, um festzustellen, warum ich immer noch nicht die kanadische Grenze überschritten hatte. «Mögt ihr vielleicht einen Kaffee?»


      Ich bot ihnen jedes Mal, wenn sie hier waren, etwas an und jedes Mal lehnten sie ab. Darum war ich etwas erstaunt, als Grace nachfragte: «Was für einen?»


      «Ähﾠ… Starbucks. Die Hausmischung.»


      «Nein», antworteten Grace und Mei einstimmig.


      Ich antwortete mit einem Achselzucken und setzte mich auf die Couch. Aubrey hatte hier vor einem Augenblick noch gelegen, war jetzt aber nirgendwo zu sehen. Sie hasste die beiden. Ich fand sie hauptsächlich unheimlich. «Okay», fragte ich, «Was gibt’s Neues?»


      Sie blieben stehen. Mei verschränkte die Arme. «Jerome möchte, dass du über die Situation mit Cedric Bescheid weißt. Die beiden hatten eineﾠ… Meinungsverschiedenheit über ihre Territoriumsgrenzen.»


      Das weckte mein Interesse. «Ah. Er ist das also. Wir haben schon davon gehört, dass Jerome Schwierigkeiten mit einem anderen Dämon hätte.»


      «Die beiden hatten ein Auge auf das Gebiet des jeweils anderen geworfen», erklärte Grace. «In der Hoffnung, ihre jeweiligen Grenzen zu erweitern zu einem einzigen, riesigen nordwestpazifischenﾠ…» Sie hielt inne und dachte nach.


      «Königreich?», schlug ich vor. Sie zuckte zustimmend mit den Schultern.


      «So etwas in der Art», sagte Mei. «Letztendlich haben sie ihre Differenzen beigelegt und es aufgegeben, jeder behält nun weiterhin seine bisherigen Grenzen bei. Darum verleiht dich Jerome an Cedric. Als Zeichen des guten Willens.»


      Ich war zu gefesselt, um eine scharfe Erwiderung auf die Erniedrigung parat zu haben, dass mich Jerome «verlieh». «Jerome tut nichts aus gutem Willen», bemerkte ich und musste dabei an den gestrigen Abend und seine abfällige Bemerkung über Nächstenliebe denken. «Da steckt noch etwas anderes dahinter.»


      Grace nickte. «In der Tat. Jerome verdächtigt Cedric, den Kampf noch nicht aufgegeben zu haben und immer noch etwas gegen ihn auszuhecken. Jerome möchte, dass du spionierst und ihm Bericht erstattest.»


      Oh, das gefiel mir aber nicht. Ganz und gar nicht.


      «Er will, dass ich einen anderen Dämon ausspioniere? Einen Erz dämon? Hast du eine Vorstellung davon, was für einen Ärger ich kriegen könnte, wenn Cedric das herausfände?


      Keine der Dämoninnen sagte etwas. Es kümmerte sie nicht, ob ich vernichtet würde. Wenn ich Jeromes gegenwärtige Haltung mir gegenüber in Betracht zog, kümmerte es wahrscheinlich nicht mal ihn, notfalls müsste er nur einen Personalantrag für einen neuen Sukkubus stellen.


      «Also», fuhr Mei fort, «du hast zwei Aufgaben. Du musst Jerome mitteilen, was Cedric tut. Und du musst Cedrics Problem-Sekte unterwandern und im Zaum halten – allerdings würde es Jerome nicht sonderlich stören, wenn du Cedric dabei ein paar Scherereien machen würdest.»


      «In Ordnung. Kanadische Satanisten. Was in aller Welt stellen die an, das so ein großes Problem darstellt. Sticken sie ‹666› auf die Rücken von Eishockey-Trikots?»


      Mein Witz kam bei keiner der Dämoninnen an. Irgendwann, dachte ich bei mir, kriege ich eine der beiden zum Lachen. «Sie erregen Aufmerksamkeit, genug, um Cedrics Vorgesetzte dumm dastehen zu lassen. Sie würden es bevorzugen, wenn diese Sekte ihr Unwesen auf etwas subtilere Art triebe.»


      «Soweit ich weiß, sind Satanisten nicht wirklich per se böse», überlegte ich. Wenn man ihren Ruf einmal außer Acht ließ, dann ging es den meisten Satanisten um Chaos und darum, nach der wilden und niederträchtigen Natur in jedem Menschen zu leben. «Die meisten laufen nicht durch die Gegend und halten Blutrituale ab oder sprühen Pentagramme auf die Wände.»


      «Also», sagte Mei, «diese Gruppe sprüht schon Pentagramme auf Wände.»


      «Oh Mann», entgegnete ich. «Ist das lahm.»


      «Sie halten sich für böseﾠ…», begann Grace.


      «…ﾠaber das sind sie nicht», beendete Mei den Satz. «Sie müssen in ihre Schranken gewiesen werden.»


      «Okay, sicher. Kein Problem.» Möchtegern-Satanisten zu beeinflussen war ein Kinderspiel im Gegensatz dazu, einen Dämon auszuspionieren. Ich sah auf die Uhr. «Noch etwas? Ich sollte lieber los.»


      «Ja», antwortete Mei. «Jerome will, dass du bei Tawny vorbeifährst.»


      «Ernsthaft?», stöhnte ich. «Er hasst mich wirklich.»


      Diese Feststellung wurde von den Dämoninnen weder entkräftet noch bestätigt.


      «Bis bald, Georgina», sagte Grace.


      «Wir kommen mal vorbei», sagte Mei.


      Sie verschwanden.


      Schweren Herzens packte ich fertig und verabschiedete mich von Aubrey. Dann schleppte ich mein Gepäck hinunter zu meinem Passat und machte mich auf, Mata Hari zu spielen. Ich hoffte bloß, dass ich am Ende besser dastehen würde als sie.


      Wenn man erst mal an Everett, einem Marinehafen gleich nördlich von Seattle, vorbei ist, dann wird die Fahrt hinauf nach Kanada ziemlich angenehm. Man darf schneller fahren und die aufregendsten Sehenswürdigkeiten am Straßenrand sind Casinos und Einkaufszentren. Ungefähr eine halbe Stunde vor der Grenze erreichte ich Bellingham, den momentanen Wohnsitz von Tawny Johnson.


      Tawny war ein Sukkubus, ein sehr neuer Sukkubus. Technisch gesehen war ich ihr Mentor, aber ihr Einsatz in Bellingham beschränkte gnädigerweise unsere Zusammenarbeit. Sie war damals im Dezember nach Seattle gekommen und an einen Kobold namens Niphon geraten, der versucht hatte, mein Leben zu einer noch schlimmeren Hölle zu machen, als es sowieso schon warﾠ... Er hatte sie in seine Pläne verstrickt und, so wütend ich auch auf sie war, wusste ich doch, dass es mehr seine als ihre Schuld gewesen war. Sie wusste nicht recht, was sie da tat und hatte sich von ihm weismachen lassen, dass er ihre Karriere stark beschleunigen könnte. Nichtsdestotrotz hatte sie genug Ärger gemacht, um Jerome dazu zu bringen, sie aus der Stadt zu beordern. Das war besser, als zurück in die Hölle geschickt zu werden, und so waren wir alle mit dem Arrangement zufrieden.


      Ich rief sie an und wir trafen uns in einem Café gleich bei der I-5. Tawny war leicht zu erkennen, als sie den Laden betrat. Obwohl Tawny als Sterbliche so etwas wie eine Heiratsschwindlerin gewesen war – eine Eigenschaft, die der Arbeit als Sukkubus doch eigentlich zuträglich sein sollte – war sie in der Tat ziemlich mies in Sachen Verführung. Oh, sie konnte die Jungs schon dazu kriegen, mit ihr ins Bett zu gehen, aber das lag mehr an ihrer bloßen Verfügbarkeit als an irgendwelchen Tricks, die sie anwendete. Sie war insbesondere davon überzeugt, dass die betörendste Form, die sie annehmen konnte, die einer 1,80 Meter großen Blondine war – mit Brüsten, die bei einem normalen Menschen zu einer Rückenverletzung führen würden. Tawny hatte zudem eine Vorliebe für Spandex und metallisch schillernde Stoffe, die ich irritierend fand, die Hugh und die Vampire aber über alle Maßen erfreute. Ich machte mir im Geiste eine Notiz, sie über die gelblich-grünen Hotpants zu unterrichten, die Tawny heute trug.


      «Georgina!», rief sie aus, während sie auf goldenen Stilettos auf meinen Tisch zutänzelte. «Ich freue mich so, dich zu sehen.» Sie streckte die Arme aus, offenbar sollte ich sie jetzt umarmen, aber ich blieb sitzen. Sie verstand den Hinweis und setzte sich ebenfalls. «Was machst du denn hier?»


      «Ich bin auf dem Weg nach Vancouver», sagte ich und legte meine Hände um meinen White Chocolate Mocha. «Jerome wollte, dass ich kurz vorbeikomme und schaue, wie es hier läuft.»


      Ihre Augen leuchteten. «Toll! Ich war in letzter Zeit öfter drüben in der Western Washington University.» Sie lehnte sich zu mir herüber und erklärte weise: «Weißt du, wenn du jemals Probleme haben solltest, jemanden ins Bett zu holen, dann solltest du mal die College-Jungs ausprobieren. Die sind so was von leicht rumzukriegen.»


      «Danke für den Tipp», erwiderte ich trocken. «Ich wird’s mir merken.»


      Sie kräuselte die Lippen und musterte mich. «Obwohl es nicht so aussieht, als ob du es nötig hättest», fügte sie wehmütig hinzu. «Ich könnte niemals so ein Glühen hinbekommen.»


      Zu schade, dass sie das Leuchten am Vortag nicht in seiner vollen Pracht gesehen hatte. Es hätte sie umgehauen. «Du wirst es schaffen», sagte ich. «Eines Tages.» Eines Tages, in ferner, ferner Zukunft. Tawny war noch kilometerweit davon entfernt, die Raffinesse zu erlangen, die man brauchte, um wirklich anständige Jungs herumzukriegen.


      «Ich weiß nicht, wie du das machst. Du bist nicht mal blond. Ich meine, vielleicht ein bisschen, aber eigentlich bis du eine Brünette. Ich verstehe nicht, wieso die Männer auf so etwas fliegen.»


      Mein Haar war lang und hellbraun mit ein paar zarten, goldenen Strähnen. Meine Augen waren braun-grün, wahrscheinlich auch eine Farbe, die ihrer Ansicht nach nicht sexy war, zumindest waren ihre baby-blauen Augen ein Hinweis in diese Richtung. «Tja, ich denke, manche mögen’s eben abartig.»


      Der Ober tauchte auf und nahm unsere Bestellungen auf. Ich machte es mir bequem und bereitete mich auf ein wenig Mentoren-Beratungsarbeit vor.


      «So», sagte ich. «Hast du irgendwelche Fragen?»


      Tawny neigte den Kopf, ihre dicht bewimperten blauen Augen blickten gedankenschwer. «Ja. Da gibt es etwas, was ich gerne wissen würde.»


      «Okay, schieß los.»


      «Diese College-Jungsﾠ… die sind irgendwie so, na ja, schnell.»


      «Schnell?»


      «Ja. Du kriegst sie ins Bett, und dann ist es schon wieder vorbei, bevor es überhaupt richtig losgeht.»


      «Sie sind achtzehn oder zwanzig. In ihnen pulsieren noch die Hormone von Halbwüchsigen. Sie wissen noch nicht, was sie da eigentlich tun.»


      «Ja, ja, ich weiß», antwortete sie. «Nur wenn du ihnen einen bläst, dann brauchen sie ewig . Weißt du, was ich meine?»


      Ich bemühte mich um Fassung. «Das ist eines der kosmischen Geheimnisse, Tawny. Du musst eben damit leben.»


      «Aber mein Mund wird wund», jammerte sie. «Und mein Kiefer tut am nächsten Tag vielleicht weh! Kann man es nicht irgendwie schneller machen?»


      Meine unsterblichen Freunde würden tot umfallen, wenn sie dieses Gespräch mit anhören könnten. «Du kannst den Nicht-aufhören -Trick ausprobieren. Oder erzähl ihnen, du willst, dass sie in deinem Gesicht kommen. Das sollte Bewegung reinbringen.»


      «Bäh, das ist ja ekelhaft.»


      Ich zuckte mit den Schultern. «Stell keine Fragen, wenn du nicht die Antworten hören willst.»


      «Aber wie soll ich überhaupt etwas sagen, wenn mein Mund, na ja, du weißt schonﾠ…»


      «So ging unser Tischgespräch weiter und Blowjobs waren dabei noch eines der harmlosesten Themen. Zum Glück saß niemand in Hörweite. Ich aß meinen Hühnersalat so schnell es ging, begierig darauf, endlich aufzubrechen. Als wir die Rechnung beglichen, kam mir etwas in den Sinn.


      «Hey, Tawny, du bist hier doch ganz nah dran an Cedric. Hast du jemals Anzeichen dafür entdeckt, dass er und Jerome sich bekämpfen?»


      Sie schüttelte den Kopf. «Nein, ich habe Cedric noch nie getroffen. Aber es gibt einen Vampir hier in der Stadt, der erwähnt hat, dass sie sich streiten würden. Er scheint zu glauben, dass es um etwas Großes geht.»


      «Das scheint jeder zu glauben, und dochﾠ… ich weiß nicht. Ich habe ein seltsames Gefühl bei der Sache. Als ob jemand versucht, etwas zu vertuschen.»


      Tawny platzierte etwas Bargeld auf dem Tisch, ihre klauenähnlichen Nägel waren rot lackiert. Einen halben Moment lang sah sie außerordentlich weise aus. «Als ich damals noch meine Betrügereien gemacht habe, war der beste Weg, die Leute reinzulegen, viel Getöse um etwas ganz anderes zu machen. Ein Ablenkungsmanöver.»


      Das war ziemlich wahrscheinlich das Intelligenteste, das ich Tawny jemals hatte sagen hören. «Ja, aber wenn dem so ist, wovon werden wir dann abgelenkt?»


      «Himmel, als ob ich das wüsste. Das ist was für so schlaue Leute wie dich. Ich versuche nur, College-Jungs dazu zu bringen, ihre Blowjobs etwas zu beschleunigen.»


      In meiner ersten Minute auf kanadischem Boden wurde ich schon von der Polizei angehalten.


      Gleich nachdem man durch den Zoll durch ist, gibt es einen kurzen Freeway-Abschnitt mit einer unglaublich niedrigen erlaubten Höchstgeschwindigkeit. Jedes Mal, wenn ich dort durchfahre, halte ich mich daran. Und da bin ich die Einzige, die das jemals tut. Alle Einheimischen rasen in diesem Bereich und fahren schon die Geschwindigkeit, die erst eine halbe Meile (oder Kilometer oder was auch immer) später auf dem Freeway erlaubt ist. Und jedes Mal, kurz bevor die höhere Geschwindigkeit erlaubt ist, geht es mit mir durch und ich beschleunige ebenfalls – und immer dann kriegen mich die Cops. Ich wurde schon drei Mal raus gewinkt.


      Dieses war mein viertes Mal.


      Ich reichte dem Polizisten meinen Führerschein und meine weiteren Papiere. «Amerikanerin, hä?», fragte er, als ob das nicht ganz eindeutig gewesen wäre.


      «Ja, Sir», sagte ich.


      «Sie wissen, dass Sie zu schnell waren, nicht?» Sein Ton war eher neugierig als ruppig.


      «War ich wirklich?», fragte ich harmlos und schaute ihn dabei mit Rehaugen an. Ich sah, wie die Sukkubus-Aura bei ihm Wirkung zeigte. «Aber auf dem Schild stand ‹65›.»


      «Fünfundsechzig Kilometer pro Stunde», verbesserte er sanft. «Wir benutzen hier das metrische System.»


      Ich blinzelte. «Ohhhh. Himmel, das habe ich vergessen. Ich komme mir so dumm vor.»


      «Das passiert häufig», sagte er. Er reichte mir meine Sachen zurück, ohne sie überhaupt durchgesehen zu haben. «Ich sage Ihnen was. Ich lasse Sie dieses Mal davonkommen. Achten Sie bloß ab jetzt auf die richtige Maßeinheit, ja? Auf Ihrem Tachometer stehen die ‹Stundenkilometer› gleich unter den ‹Meilen pro Stunde›.»


      «Oh, dafür sind die kleinen Zahlen gedacht, ja?» Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. «Ich danke Ihnen sehr.»


      Und dann, ich konnte es kaum glauben, tippte er sich an die Mütze und sagte: «Bin froh, dass ich helfen konnte. Seien Sie ab jetzt aufmerksam – und ich wünsche einen angenehmen Aufenthalt.»


      Ich danke ihm noch einmal und machte mich davon. Ich sollte hier vielleicht erwähnen, dass ich nicht nur viermal auf dieser Strecke angehalten worden war, sondern auch viermal davonkam.


      Kanadier. Die sind so nett.


      Ich schaffte es ohne weitere Zwischenfälle in die Innenstadt von Vancouver und checkte dort in mein Hotel ein. Es stellte sich als ein Boutique-Hotel in der Robson Street heraus, und ich beschloss, dass mich Jerome vielleicht doch nicht hasste. Oder zumindest das Reisebüro in der Hölle hasste mich nicht. Robson war ein amüsantes Viertel voller Restaurants und Einkaufsmöglichkeiten. Ich schmiss meine Sachen in mein Zimmer und ging los, um Cedric zu treffen. Er würde mich sowieso wahrgenommen haben, als ich in sein Territorium eingedrungen war, aber ich wollte es ganz offiziell und für die Akten bestätigt haben, dass ich hier war, damit ich nicht noch weiteren Ärger mit Jerome bekam.


      Im Gegensatz zu Jerome, der manchmal einfach nicht aufzufinden war, unterhielt Cedric tatsächlich einige Büros im Bankenviertel. Das gefiel mir irgendwie. Am Empfang saß ein Kobold namens Kristin. Sie schien mir recht umgänglich zu sein, nur war sie unheimlich beschäftigt. Sie berichtete mir, dass ich Glück hatte und Cedric sofort Zeit für mich hätte. Als ich sein Büro betrat, fand ich ihn am Schreibtisch vor, wo er gerade in der Wikipedia las. Er sah auf.


      «Ah, Jeromes Sukkubus.» Er drehte sich vom Monitor weg und deutete auf einen Stuhl seinem Schreibtisch gegenüber. «Nimm Platz.»


      Ich setzte mich und begann sofort, sein Büro zu studieren. Nichts daran sagte: Hier ist ein böser Ort. Es war hübsch und schick eingerichtet und hatte ein großes Fenster, das sich hinter Cedrics Rücken ausdehnte und in dem sich ein Panorama von Bürogebäuden darbot. Ein silbernes Kugelspiel stand auf seinem Tisch und eins von diesen gerahmten Motivationspostern hing an der Wand. Darauf war ein sich abmühender Pinien-Schössling zu Füßen eines größeren Baumes abgebildet und betitelt war das Ganze mit ZIELSTREBIGKEIT.


      Cedric selbst sah auch nicht bösartig aus. Er war von durchschnittlicher Statur und hatte hübsche blaugraue Augen. Sein Haar trug er militärisch kurz rasiert und wie Kristin strahlte er hauptsächlich Geschäftigkeit aus. Soweit jemand sehr beschäftig sein kann, der in der Wikipedia surft. Ich war neugierig darauf, was er gerade angesehen hatte, und warf einen Blick auf den Bildschirm. «Dämonische feindliche Übernahmen» vielleicht?


      «Ach das», sagte er und folgte meinen Blicken. «Nur so ein Hobby von mir. Das ist gerade der Eintrag über Beuteltiere. Ich gehe manchmal einfach gerne rein und füge falsche Informationen hinzu. Es ist immer lustig zu sehen, wie lange sie brauchen, bis sie es merken. Sie sind darin inzwischen besser geworden, aber das macht es nur zu einer größeren Herausforderung. Eben habe ich etwas über die wichtige Rolle der Beuteltiere beim Lutheranischen Abendmahl verfasst.» Er lachte aus Freude über seinen Einfallsreichtum leise in sich hinein. «Gott, habe ich die Reformation gehasst.»


      Ich lächelte und wusste nicht recht, was ich dazu sagen sollte.


      Cedric faltete seine Hände vor sich und sein Gesicht wurde nun ganz ernst. «Jetzt zum Geschäftlichen. Du bist hier, um mich auszuspionieren.»


      Mein Mund öffnete sich, aber es kam nichts Sinnvolles heraus. «Öhmﾠ…»


      Er winkte ab. «Nein, nein, das ist schon in Ordnung. Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich glaube, dass mir Jerome einen Gefallen tut, ohne dass die Sache einen Haken hat. Wie auch immer, ich habe nichts zu verstecken. Er kann sein Gebiet behalten – ich habe genug damit zu tun, mein eigenes zu beaufsichtigen. Solange du tust, was ich von dir verlange, kannst du ihm erzählen, was du willst.»


      «Genau», sagte ich, als ich endlich meine Stimme wiederfand. «Dein peinlicher Satanskult.»


      Er schnitt eine Grimasse. «Meine Güte, diese Leute sind so nervtötend. Was weißt du über sie?»


      «Sie sind keine gewöhnlichen Satanisten, nicht wie Anton LaVeys Anhänger oder die Anti-Christen.» Ich fühlte mich wie eine Schülerin, die vor der Klasse ausgefragt wurde.


      «Sie halten sich für Anti-Christen, sind aber hauptsächlich nur lächerlich. Nur ein paar Schwachköpfe, die sich auf der Suche nach einer Identität zusammengefunden haben, weil sie der Meinung sind, böse sein wäre cool. Bei ihren Zusammenkünften tragen sie Kutten und sie erfinden ständig neue geheime Handschläge.»


      «Und das ist ein Problem?»


      «Nö, so etwas interessiert mich gar nicht. Sie können sich so lange verkleiden, wie sie wollen. Das wirklich Ärgerliche an ihnen ist, dass sie all die Dinge tun, von denen die Leute glauben, dass böse Menschen sie vermeintlich tun, nur dass diese solche Sachen nie wirklich tun. Einmal haben sie einen Haufen Bibeln in Stücke gerissen und auf dem Rasen der Kirche zurückgelassen. Zudem scheinen sie eine Schwäche für Sprühdosen zu haben.»


      «Davon habe ich gehört.»


      «Sie sprühen immer wieder Zeug wie ‹Der Engel der Finsternis ist euer Herr› oder ‹Was würde Satan tun?›» Cedric verdrehte die Augen. «Ja genau, als wäre das originell.»


      «Ich verstehe, warum dir das peinlich ist», stimmte ich zu.


      «Das ist nicht mehr lustig. Das Schlimmste ist, dass sie die Aufmerksamkeit der Medien auf sich ziehen – besonders unter den lokalen Kirchengemeinden. So, und jetzt schlagen diese Leute natürlich zurück, sie haben eine Gegenbewegung gegründet und organisieren eine Menge Demonstrationen für Glaube und Licht und all das Zeug. Das können wir gar nicht brauchen. Das widerspricht unserer Sache.»


      «Was soll ich unternehmen?»


      «Kristin hängt manchmal mit ihnen rum. Sie kennen sie und wissen, für welche Seite sie arbeitet. Aber ehrlich gesagt kann sie nicht gut genug mit Menschen umgehen, um sie manipulieren zu können. Sie wird dich mit ihnen zusammenbringen und ihnen irgendeinen Mist darüber erzählen, was für ein hohes Tier du bei den Mächten des Bösen bist oder etwas ähnlich Absurdes. Ich möchte, dass du dich bei ihnen aufhältst und einfach ein Teil ihrer Gruppe bist. Halte sie davon ab, weiteren Schwachsinn zu veranstalten. Bringe sie dazu, wieder in den Keller zu ihren Rollenspielen zurückzukehren. Zur Hölle, wenn du sie davon überzeugen kannst, sich aufzulösen, dann tu es.» Er musterte mich. «Du bist ein Sukkubus. Du kennst dich aus. Du solltest in der Lage sein, ihnen alles Mögliche einzuflüstern.»


      Ich nickte. «Ich kann das.»


      «Gut. Ich habe genug von ihnen. Es ist mir nicht gestattet, direkt einzugreifen, und meine eigenen Leute sind zu beschäftigt.» Er stand auf und ging auf die Tür zu. Ich verstand den Hinweis und folgte ihm. «Für den Rest des Tages kannst du tun, was du willst. Kristin bringt dich morgen zu ihnen. Sieh sie dir an. Bild dir eine Meinung. Ich habe morgen früh einige Termine, aber komm trotzdem vorbei und berichte mir, welchen Eindruck du von diesen Idioten hast.»


      «Gibt es denn etwas Spezielles, das ich für dich herausfinden soll?»


      «Ja», antwortete er. «Außer dass du dafür sorgst, dass sie keinen Ärger mehr kriegen, möchte ich, dass du sie aufmerksam überwachst. Sie ziehen nicht nur die Aufmerksamkeit der Medien auf sich – sondern auch die meiner Vorgesetzten.» Aha. Die Hölle konnte auf solche Dinge recht angepisst reagieren. «Wenn jemand sie vorsätzlich manipuliert, will ich das wissen.»


      Er blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an. «Und ich will doch hoffen, dass das nicht etwa Jerome ist.»


      Er blieb äußerlich weiterhin sanft und geschäftsmäßig, aber ich hörte den ernsten Unterton in seiner Stimme. Ich erzitterte, lächelte ihn aber weiterhin an, während ich versuchte, die Gedanken über Ablenkungsmanöver zu unterdrücken, die mir plötzlich in den Sinn kamen.


      «Das hoffe ich auch nicht.»


      Ich war ein wenig überrascht davon, wie kurz mein Treffen mit Cedric ausgefallen war. Und noch mehr überraschte mich, dass, nach all dem Druck, den mir Jerome wegen der Dringlichkeit dieser Reise gemacht hatte, nun überhaupt nichts zu tun war. Um mich loszuwerden, war dies natürlich genau der richtige Weg gewesen. Meine falsche Einstellung und ich waren weg von Seattle.


      Als ich wieder zur Robson Street zurückkam, war gerade Abendessenszeit. Also ging ich in ein äthiopisches Restaurant, das ein paar Blocks von meinem Hotel entfernt lag, und vertrödelte dann über den Resten meiner Mahlzeit noch ein wenig Zeit mit einem Buch, das ich mir ein paar Tage zuvor mitgenommen hatte. Danach schlenderte ich die Straße auf und ab und betrachtete verschiedene Läden und Designer, bevor ich schließlich anhalten musste, als ich an zwei T-Shirt-Läden vorbeikam. Einer bot Retro-Artikel an und hatte ein Quiet-Riot-Shirt in dunklem Purpur im Fenster. Beim anderen gab es kanadische Souvenirs und dort war ein T-Shirt ausgestellt, auf dem in Rot eine Karte von Kanada und darunter in Blau eine Karte der USA abgebildet waren. Die Überschrift lautete «Kanada liegt gerne oben». Wäre ich noch mit Seth zusammen gewesen, ich hätte ihm beide gekauft. Er hätte den Kopf darüber geschüttelt und die Lippen gekräuselt, um so sein Lächeln zu verbergenﾠ…


      Der Gedanke machte mich unglücklich und auf meinem Weg zurück zum Hotel wurde ich immer trauriger und trauriger. In diesem Augenblick hätte ich alles gegeben, um wieder mit Seth zusammen zu sein, um all das zwischen uns wiedergutzumachen, was wir damals, um die Weihnachtszeit, zerstört hatten. Ihn zu verlieren war wie einen Teil von mir selbst zu verlieren, der –


      Sengende, glutheiße Wut durchzuckte mich plötzlich. Worüber, verdammt noch mal, jammerte ich hier eigentlich? Warum sollte ich ihn denn vermissen? Warum sollte ich mich nach jemandem verzehren, der mich hintergangen und verletzt hatte und sich dafür ausgerechnet auch noch meine Freundin ausgesucht hatte. Seth verdiente meine Sehnsucht oder meine Liebe gar nicht. Und als ich weiterging, verwandelte sich meine düstere Verzweiflung in Wut und Groll. Genauso, wie es an fast jedem Tag in den letzten vier Monaten geschehen war.


      Als ich zum Hotel zurückkam, war ich nicht mehr traurig. Ich hasste alles und jeden, aber ganz besonders Seth. Ich wollte ihn büßen lassen. Unglücklicherweise gab es dafür gerade keine Möglichkeit, nicht hier in Vancouver. Als ich auf meinem Weg durch die Hotellobby an der Bar vorbeikam, bleib ich stehen und inspizierte die Gäste. Eine wahrhaft bunte Mischung an Männern bot sich mir dar, die meisten einsame Reisende, die über ihren Drinks flüchtige Bekanntschaften machten. Meine Sukkubus-Lust erwachte in mir und plötzlich wollte ich mich nur noch betrinken und mit irgendeinem dieser Männer ins Bett gehen. Ich wollte mich verlieren, benebelt vom Alkohol und vom Ficken, in der Hoffnung, meinen Schmerz etwas zu betäuben, der unter meiner Wut begraben lag.


      Als ich mit den Augen den Raum abtastete, erregte ein Mann besonders meine Aufmerksamkeit. Die Gesichtszüge waren ganz falsch, aber das Haar hatte fast dieselbe Farbe wie Seths. Er trug es ebenfalls strubbelig, obwohl es bei diesem Mann eher so aussah, als hätte er diesen Look mit Gel erreicht, anstelle von Seths Methode, der einfach das Kämmen vernachlässigte. Nein, dieser Typ war nicht der perfekte Treffer, aber er kam dem nahe genug und ihn umgab eine Aura von zurückhaltender Verletzlichkeit, die ich mochte.


      Ich setzte ein Lächeln auf und schlenderte durch den Raum, um mich bei ihm vorzustellen. Zwar war ich nicht wirklich in der Lage, Seth zu bestrafen, aber für heute Nacht konnte ich wenigsten so tun, als ob.


      Kapitel 4


      «Darf ich dich anrufen?»


      Der Fast-Seth-Doppelgänger lag immer noch erschöpft und nackt im Bett, obwohl er schon vor Stunden gekommen war. Ich stand vollständig angezogen bei der Tür und schlüpfte gerade in meine Schuhe. Es hatte sich herausgestellt, dass er geschäftlich aus Seattle hierhergekommen war, und er war begeistert, dass wir in derselben Stadt lebten.


      «Mmm.» Ich schürzte meine Lippen so, als würde ich intensiv darüber nachdenken. «Ich glaube, das ist keine so gute Idee.»


      «Wirklich?» Sein glücklicher Gesichtsausdruck verschwand langsam. Er hatte sich als genauso verletzlich und schüchtern entpuppt, wie ich es vermutet hatte. Ich war erst die zweite Frau, mit der er jemals geschlafen hatte. «Aber ichﾠ… na ja, ich hatte das Gefühl, als wäre da wirklich eine Verbindung zwischen uns.»


      Ich fixierte ihn mit kaltem Blick. Der erdrückende Zorn der letzten Nacht hatte mich inzwischen nicht mehr in der Hand, aber ich war immer noch wütend auf die ganze Welt und ich musste jemandem dafür eine verpassen, wann immer ich konnte. «Unsere Körper haben sich verbunden. Das war’s. In Wirklichkeit habe ich schon einen Freund.»


      Seine Augen weiteten sich. Mir wurde klar, dass ich schon vor dem Sex meinen Freund hätte erwähnen sollen. Das hätte seine Schuldgefühle noch verdoppelt und mir einen stärkeren Kick eingebracht. Dennoch, die Qualen, die er gerade bei dem Gedanken daran ausstand, mit der Freundin eines anderen geschlafen zu haben, verfinsterten seine Seele, noch während wir sprachen.


      «W-wirklich?»


      «Jap. Sorry. Ich wollte mir so nur ein wenig die Zeit vertreiben. Und mal ehrlich, Schätzchen. Möchtest du echt ein Feedback? Du musst noch viel lernen. Das war wirklich nicht besonders toll.»


      Ich ging, bevor ich die ganze Wirkung meiner Worte sehen konnte. Das würde wehtun, daran bestand kein Zweifel. Ich fühlte mich eigentlich dadurch, dass ich ihn fertiggemacht hatte, nicht viel besser, aber es hatte mich innerlich erstarren lassen und das genügte, um keine echten Gefühle mehr zulassen zu müssen. Ich war wie betäubt und das war so ziemlich das Beste, das ich mir erhoffen konnte.


      Kristin erwartete mich in einem Café etwas weiter die Straße herunter, um mich zum Haus des Sektenführers zu fahren. Ihr mausbraunes Haar war zu einer hübschen Banane hochgesteckt und ihr gut sitzender Anzug erinnerte an etwas, das auch Grace oder Mei tragen würden. Nur war Kristins Anzug marineblau, im Gegensatz zu dem üblichen Schwarz oder – an ganz wagemutigen Tagen – Rot, das die beiden immer trugen. Sie trank etwas, das aussah wie ein Cappuccino, und pickte in den Überresten eines Bagels herum. Ihr Blick war gedankenverloren, zweifellos grübelte sie darüber nach, welche Mauscheleien dieser Tag noch mit sich bringen würde.


      Ich kaufte einen White Chocolate Mocha und glitt in den Stuhl ihr gegenüber. «Guten Morgen», sagte ich.


      Sie musterte mich und bemerkte mein Glühen. «Und auch eine gute Nacht?»


      Ich zuckte die Schultern. «Die Nacht war ganz okay.»


      «Bereit, die Armee der Finsternis kennen zu lernen?»


      «Klar. Ich – warte mal, was hast du gesagt?»


      «So nennt sich der Kult.»


      «Die wissen schon, dass das ein Film ist, oder?»


      Sie schüttelte den Kopf. «Ehrlich lässt sich das schwer beurteilen. Soweit ich weiß, könnte es sein, dass sie sich nach diesem Film benannt haben.»


      «Das ist so absurd, das kann gar nicht wahr sein», sagte ich zu ihr. «Das hört sich alles nach einem Scherz an.»


      «Wenn es nur so wäre», murmelte sie. «Glaub mir, ich wäre froh, wenn du sie uns vom Hals schaffen würdest. Abgesehen davon, dass Cedric immer mich dazu verdonnert , mit ihnen zu sprechen, muss ich auch noch jedes Mal, wenn sie blödes Zeug machen, einen Stapel Papierkram in die Ablage einsortieren. Das alles stresst Cedric wirklich. Ich versuche ständig, ihn dazu zu überreden, Entspannungsübungen zu machen, aber das will er nicht.»


      Sie klang aufrichtig besorgt, fast als würde sie für Cedric aus aufrichtiger Ergebenheit arbeiten statt aus erzwungener Knechtschaft wie wir anderen.


      «Ich sehe mal, was ich tun kann. Habt ihr hier oben eigentlich keinen Sukkubus? Warum erledigt sie nicht diese Gruppe?»


      «Sie ist damit beschäftigt, den Premierminister zu verführen. Cedric wollte nicht, dass sie abgelenkt wird.»


      «Wow», sagte ich. Es war schon Jahrhunderte her, seit ich so motiviert gewesen war, hinter einem hochrangigen Politiker her zu sein. «Da komme ich mir wie eine Faulenzerin vor.»


      Kristin warf mir einen Blick zu. «Ich habe gehört, dass du eher eine Unruhestifterin bist.»


      «Ich halte mich lieber für einfach missverstanden.»


      Sie schnaubte. «Wir sind doch alle missverstanden. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft die Menschen das als Grund anbringen, um aus ihren Verträgen herauszukommen.»


      Neben meiner Trauer wegen Seth und der Tatsache, dass ich neuerdings das Ziel von Jeromes Schikanen war, hatte ich kaum Zeit gehabt, über anderes nachzudenken. Kristins Worte weckten plötzlich eine Erinnerung, eine, die ich schon seit einer Weile lieber begrub.


      «Wie häufig versuchen denn die Leute, wegen eines Fehlers aus ihrem Vertrag zu kommen?»


      Als Niphon letzten Winter hier gewesen war, hatte er große Strapazen auf sich genommen, um mein Leben richtig kompliziert zu machen und dafür zu sorgen, dass ich in die Hölle zurückberufen wurde. Da er derjenige gewesen war, der mich vor langer Zeit durch einen Trick dazu gebracht hatte, meine Seele zu verkaufen, gab es für mich genügend Gründe, ihn zu hassen. Aber warum hasste er mich und warum wollte er mich unbedingt vernichten? Das war mir ein Rätsel gewesen – und das war es immer noch. Hugh hatte spekuliert, dass, wenn ein Kobold sich die Umstände machte, sich mit seiner Erwerbung anzulegen, es gewöhnlich einen Grund gab – im Speziellen ein mögliches Problem mit dem ursprünglichen Vertrag.


      Kristin fiel nicht auf meinen lockeren Tonfall herein. «Du glaubst, in deinem könnte ein Fehler sein?»


      Ich bleib lässig. «Hugh – mein Kobold – hielt es für möglich. Aber er wollte es nicht nachprüfen.» Seine Weigerung, mir zu helfen, versetzte mir immer noch einen Stich.


      «Er ist schlau. Die Verträge von anderen anzusehen kann uns viel Ärger einbringen. Die Gewölbe der Hölle sind kein Ort, wo man gerne beim Rumschnüffeln erwischt werden will. Es wäre einiges nötig, um einen Kobold dazu zu bringen, das zu riskieren.»


      Ich hatte keinen Beweis, aber irgendetwas sagte mir, dass Kristin älter war als Hugh und einen höheren Rang hatte und dass sie eventuell auch zu mehr Zugang hatte als er. Ich lächelte süß. «Was wäre nötig, um dich dazu zu bringen, es zu riskieren?»


      «Nichts, das du mir anbieten kannst.» Sie warf mir ein schiefes Lächeln zu und setzte eine glänzende Oakley-Sonnenbrille auf. «Los. Bringen wir es hinter uns.»


      Es verschlug uns zu einem Haus draußen in der Vorstadt von Vancouver. Diese Gegend war geprägt von Häusern der unteren Mittelklasse, nicht besonders herausgeputzt, aber auch keiner von den Orten, an denen man befürchten musste, ausgeraubt zu werden. Kristin parkte an der Straße und führte mich zur Einfahrt des Hauses hinauf, wobei ihre Absätze auf dem Asphalt klapperten. Am Rand des Hofs hatte jemand vor kurzem Ringelblumen und Geranien gepflanzt.


      Sie klingelte an der Tür und einen Augenblick später öffnete uns ein Mann Mitte zwanzig. Er hatte zerzaustes, schwarzes Haar, das aussah, als wäre er gerade erst aufgewacht, und er besaß die typische freundliche, unaufdringliche Art der Angestellten eines Baumarkts oder Elektronikladens.


      «Hey, Kristin», sagte er in fröhlichem, blasiertem Tonfall. «Kommt rein.»


      Sie trat nur bis in den Eingang und ich folgte ihr, während ich dem Burschen selbst ein freundliches Lächeln schenkte. «Ich kann nicht bleiben», stellte sie klar. «Ich habe sie nur hergebracht. Evan, das istﾠ…»


      Kristin sah flüchtig zu mir hin, anscheinend wartete sie ab, ob ich meinen eigenen Namen benutzen wollte. Normalerweise verwendete ich verschiedene Identitäten und Erscheinungsformen, wenn ich Opfer verführte, aber in diesem Fall schien es mir den Aufwand nicht wert.


      «Georgina», ergänzte ich.


      «Georgina», sagte Kristin. «Das ist Evan.» Wir schüttelten uns die Hände. «Georgina ist eine der Gründerinnen eines Schwesterverbands in Seattle. Sie ist hier, um zu erfahren, wie alles so abläuft, und eventuell Verbindungen zwischen den Gruppen herzustellen.» Sie neigte den Kopf und sah ihn über die Ränder ihrer Sonnenbrille an. «Ich möchte, dass du ihr die gebotene Höflichkeit entgegenbringst und sie in eure Aktivitäten einbeziehst. Das ist sehr wichtig.»


      Er nickte und wirkte immer noch sanft und angenehm – nur die Strenge in ihrer Stimme schien ihn etwas nervös zu machen. «Unbedingt.» Cedric hatte berichtet, dass Evan darüber Bescheid wusste, dass Kristin eine wichtige Spielerin in den Reihen von «Team Evil» war, und er schien sie eindeutig zu respektieren. Sie konnte angeblich nicht so gut mit Menschen umgehen, um mit dieser Gruppe «fertigzuwerden», doch nachdem Evan sie trotzdem derart schätzte, schien es wirklich nicht besonders schwierig zu sein, sich seine Achtung zu verdienen.


      An mich gerichtet sagte Kristin: «Ruf dir ein Taxi, wenn du hier fertig bist. Wir kommen dafür auf.»


      Damit eilte sie zurück nach draußen zu ihrem Auto und ließ mich mit dem vermeintlichen General der Armee der Finsternis zurück.


      «Möchtest du etwas trinken?», fragte er und unterdrückte dabei ein Gähnen. «Ich habe noch Royal Crown Cola im Kühlschrank.»


      «Nein, danke, ich bin nur ganz wild darauf zu erfahren, wie ihr hier oben das alles so macht.»


      Er grinste. «Klar. Dann sollte ich dir vielleicht zuerst den Tempel zeigen.»


      Ich blickte mich um und ließ das geblümte Sofa und die Standuhr auf mich wirken. «Tempel?»


      «Ja, er ist im Keller. Und du willst sicher nichts trinken?» Ich wollte nichts trinken, das nicht mindestens 40ﾠ% Alkohol enthielt, also lehnte ich noch einmal ab.


      Er führte mich ein paar wackelige Stufen hinab und zog unten angekommen an einer Kette, die eine nackte Glühbirne aufleuchten ließ. Wir standen in einem halbfertigen Kellerraum mit rauen Zementböden und gemauerten Ziegelwänden. Klappstühle waren im Halbkreis um ein niedriges Büchergestell angeordnet worden, das mir etwa bis zur Hüfte reichte. Auf dem Gestell war ein Gemälde aufgestellt worden, welches die schwarze Silhouette eines Engels vor einem grau- und purpurfarbenen Nebel zeigte. Es sah aus, als wäre es direkt dem Cover eines Science-Fiction-Romans entsprungen. Halb abgebrannte rote und schwarze Kerzen standen um das Gemälde verstreut, dazu kam ein umgedrehtes Kreuz. Seitlich am Rand des Raums standen noch mehr Kerzen auf einem Waschtrockner. Evan ging hinüber zu einem Lichtschalter und betätigte ihn. Eine weiße Weihnachtsbeleuchtung erwachte daraufhin an der Ziegelwand blinkend zum Leben.


      «Wow», sagte ich. Meine Verblüffung war nicht vorgetäuscht.


      «Wir sind noch nicht ganz fertig damit, hier alles einzurichten», sagte er bescheiden.


      «Wir müssen unseren Standort häufig wechseln, um zu vermeiden, dass wir entdeckt werden. Du kennst das ja. Darum gibt es noch einiges, was wir auspacken müssen.» Er wies auf einen Karton in der Ecke. Ich konnte nicht seinen ganzen Inhalt erkennen, aber ich erspähte eine schwarze Federboa und einen fluoreszierenden Schädel. An der Seite der Kiste verkündete eine Aufschrift in schwarzem Marker kurz und bündig: Tempel-Kram.


      Ich zählte die Stühle. Fünfzehn. «Wie viele Mitglieder habt ihr?», fragte ich nach.


      «Ungefähr ein Dutzend. Ein paar weniger, die wirklich aktiv sind.» Er setzte sich auf einen der Stühle und bedeutete mir, es ihm gleichzutun.


      «Und wie lange trefft ihr euch schon?»


      «Oh, seit ungefähr einem Jahr.»


      Ich lächelte und bemühte mich, charmant und nicht wie eine Sensationsreporterin zu klingen. «Ich habe von einigen Sachen gehört, die ihr gemacht habt. Ziemlich beeindruckend. Zum Beispiel das mit den Bibeln und die, äh, Graffitis.»


      Er strahlte über das Lob. «Du hast davon gehört? Cool. Wir handeln nach den Anweisungen des Engels der Finsternis.»


      «Was wurde euch denn noch so aufgetragen?»


      «Na ja, also einmal, da sollte es in dieser Methodistenkirche einen Eiscreme-Verkauf geben. Wir sind aber vorher eingebrochen und haben all ihre Eiscreme aus dem Kühlschrank geholt und sie schmelzen lassen.»


      «Aha.»


      «Und dann, ein anderes Mal, da sind wir in den Streichelzoo gegangen und haben allen Ziegen Halsbänder mit Pentagrammen umgehängt. Außerdem haben wir ihre Hörner rot und schwarz angemalt. Ich kann dir sagen, das war nicht einfach. Die wollen einfach nicht stillstehen.»


      «Aha.»


      «Oh, und dann haben wir auf allen Fernsehern Rosemary’s Baby laufen lassen.»


      «Äh – Fernseher?»


      «Oh ja, ich arbeite in einem Elektronikladen und wir haben diese großen Wände voller Fernseher und ich habe sie alle zusammengeschlossen. Mein Boss hat nie rausbekommen, wer das gemacht hat.»


      Und so ging diese Litanei weiter und weiter. Etwa zehn Minuten später unterbrach ich ihn schließlich, ich konnte es einfach nicht mehr hören. «Also Evan, was ihr da so gemacht habt, das ist wirklich absolut fantastisch. Ich meine, das sind Sachen, da würden sich meine Leute in Seattle niemals , nicht in einer Million Jahren, nicht im Traum ranwagen.»


      «Tatsächlich?», fragte er glücklich.


      «Tatsächlich», antwortete ich rundweg. «Aber, auch wenn das alles wirklich tolle Zeichen setzt, wäre es nicht eher im Sinne des, äh, Engels, wenn ihr daran arbeiten würdet, für ihn Seelen zu beschaffen?»


      «Für sie», korrigierte mich Evan.


      «Für sie. In Ordnung.» Luzifer, Satan, der Teufel, was auch immer. Es gab viele Namen für das, was die Menschen für die höchste Manifestation des Bösen hielten, und über die Jahre waren mir unzählige davon zu Ohren gekommen. In Hinsicht auf die beliebte Vorstellung von Luzifer als gefallenem Engel überraschte mich diese Engel-der-Finsternis -Sache auch nicht besonders, der weibliche Aspekt allerdings schon. «Entschuldige», sagte ich zu ihm. «Für uns ist der Engel männlich.»


      «Das ist okay», erwiderte er. «Der Engel erscheint in allen Gestalten für alle Menschen.»


      «Genau. Jedenfalls, was ich sagen wollte, das höchste Ziel ist doch, so viele Menschen wie möglich für ihre Sache zu bekehren, oder? Sie auf den Pfad der linken Hand zu führen. Mir scheint, dass Eiscreme zu schmelzen dafür nicht ganz ausreicht – nicht dass das nicht wirklich cool wäre», fügte ich hastig hinzu. « Ich frage mich nur, ob ihr euch nicht viel eher darauf konzentrieren solltet, die Menschen in Versuchung zu führen.»


      Evan schien meine Kritik nicht im Mindesten zu kümmern. «Das ist vielleicht das Ziel eurer Gruppe. Aber unsere soll eben solche Dinge tun. Wir alle tragen auf verschiedene Art zum großen Ganzen bei.»


      Ich war mir sicher, dass ich gerade total bescheuert dreinschaute, darum schwenkte ich lieber wieder auf meine verlockende, verführerische Taktik um, denn schließlich war das mein Einstellungskriterium für diesen Job gewesen. Es konnte doch nicht so schwer sein, ihn zum Wanken zu bringen, insbesondere, wenn man bedachte, dass mein Sukkubus-Glanz noch so frisch war. Ich ergriff seine Hand und streichelte sie sanft mit meinen Fingern.


      «Ihr vollbringt Unglaubliches», betonte ich nochmals und rückte etwas näher. «Wirklich Unglaubliches. Aber vielleicht ist es Zeit, eine neue Ebene zu erklimmen und wahrhaftig Finsternis in die Welt zu tragen.»


      Seine Augen studierten einen Augenblick meine Hand, dann sah er wieder auf. Er zog den Atem ein, als die volle Wirkung meines Leuchtens ihn verzauberte. Er schluckte nervös. «Vielleicht schon. Aber nicht im Moment. Zurzeit ist das nicht unsere Bestimmung.»


      «Aber doch nur, weil ihr nicht mal etwas anderes ausprobiert habt. Vielleicht ist das der Grund, weshalb ich hier bin, weshalb der Engel mich geschickt hat: um euren Einfluss zu vergrößern.» Ich neigte mein Gesicht nah an seines, meine Lippen nur Zentimeter von seinem Profil entfernt. «Ich kann dich Dinge lehren. Viele verschiedene Dinge.»


      Fanatiker oder nicht, ich bewegte definitiv etwas bei ihm. Er atmete erneut tief ein und versuchte, sich zusammenzureißen. «Wir handeln bereits nach dem Willen des Engels.»


      Ich fuhr mit meinen Lippen über seine Wange und ließ meine Zunge leicht hervorschnellen. «Bist du dir da sicher? Lass mich dir zeigen, wie wir den Engel verehrenﾠ…»


      Er sprang urplötzlich auf und wandte mir den Rücken zu. Nach einigen tiefen Atemzügen – ehrlich, er lief langsam Gefahr zu hyperventilieren – drehte er sich wieder um, um mich anzusehen. Widerstreitende Begierden tanzten in seinen Augen. Er hatte immer noch diesen verrückten Eiferer-Blick drauf, sah aber auch so aus, als würde er sich mich bereits nackt vorstellen. Es war verblüffend, dass seine Hingabe an eine weitgehend erfundene Wesenheit meinen Künsten widerstehen konnte, aber religiöse Fanatiker waren oft hartnäckig. «Du bist sehrﾠ… süß», sagte er endlich. «Sehr. Aber ich kann nicht – wir können nicht. Ich meine, das ist, was wir tun. Was die Armee tut. Wir können das nicht einfach ändern, nicht ohne es mit den anderen zu besprechen.»


      Das war doch ein Fortschritt. Ich behielt das Lächeln bei und überlegte, ob ich jetzt weiterhin an ihm dranbleiben oder lieber versuchen sollte, die ganze Gruppe einzuwickeln. Ich entschied mich für das Letztere, denn ich konnte mir kaum etwas Unerotischeres vorstellen, als Sex auf dem schwarzen Ozzy-Osbourne-Plüschteppich auf dem Boden. Besonders, falls Evan beschließen sollte, das Schwarzlicht anzuschalten. «Selbstverständlich», gurrte ich. «Wann kann ich sie kennen lernen?»


      Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war immer noch ein wenig aufgewühlt. «Alsoﾠ… du solltest zu unserem nächsten Treffen kommen. Am Samstagmorgen um zehn Uhr. Drüben in der großen Tim-Hortons-Filiale am Broadway.»


      «In Ordnung, ich werde –» Ich blinzelte, meine sexy Fassade geriet ins Wanken. «Hast du Tim Hortons gesagt?»


      Er hatte sich derweil wieder gefasst und zu seiner lockeren Art zurückgefunden. «Oh ja, die gibt es bei euch nicht, oder? Das sind diese Donut-Läden und –»


      «Nein, ich weiß schon, was das ist. Ich bin nur überrascht, das ist alles.» Davon abgesehen, dass das ein wirklich banaler Ort für ein Satanisten-Treffen war, waren Kanadier, die zu Tim Hortons gingen, so ziemlich das größte Klischee überhaupt.


      «Machst du Witze? Die haben da den allerbesten Kaffee.»


      Danach ging ich. Mir drehte sich der Kopf. Das waren keine Satanisten. Das waren dumme Jungs, die alberne Streiche ausheckten. Wahrscheinlich zerquetschten sie bei ihren düsteren Zeremonien Bierdosen auf der Stirn.


      Als ich in Cedrics Büro auf der anderen Seite der Stadt zurückkehrte, war Kristin nicht an ihrem Schreibtisch. Wahrscheinlich war sie unterwegs und erledigte Kobold-Angelegenheiten. Oder vielleicht beim Mittagessen. Seine Tür war geschlossen, was bei mir den Eindruck erweckte, dass er wohl sehr beschäftigt war, doch offen gesagt hatte ich nicht viel Zeit, darauf zu achten. Etwas erregte sofort meine Aufmerksamkeit.


      Eine Dämonin saß in seinem Wartezimmer.


      Eine ausgewachsene Erzdämonin sogar. Ich erkannte sie, auch wenn wir uns noch nie zuvor offiziell getroffen hatten. Nanette, die Erzdämonin von Portland.


      «Hi», sagte ich, zu verblüfft, um irgendetwas anderes hervorzubringen. Jerome gegenüber war ich vielleicht manchmal vorwitzig, aber bei anderen Dämonen war das etwas ganz anderes.


      Sie sah von ihrem Magazin auf, so, als hätte sie mich gerade erst bemerkt, doch ich wusste, dass sie mich schon lange zuvor erspürt hatte. «Hallo. Georgina, oder?»


      Ich nickte und fragte mich, ob ich ihr die Hand geben sollte oder etwas in der Art. Ich hatte den Eindruck, dass sie nicht scharf darauf war aufzustehen, also setzte ich mich einfach auf einen der anderen Stühle. Weshalb wartete Portlands Erzdämonin auf ein Treffen mit Cedric? Und weshalb wartete sie überhaupt? Das sah einem Dämon überhaupt nicht ähnlich, sie waren eigentlich viel zu ungeduldig.


      Nanette trug ein kurzes, pfirsichfarbenes Etuikleid, das ihre langen, wohlgeformten Beine betonte. Ihr blondes Haar fiel ihr offen über die Schultern, glatt und glänzend durch den Einsatz eines Glätteisens – oder eher durch dämonische Magie. Sie war wunderschön, aber man spürte auch die kalte Bedrohlichkeit der Dämonen. Sie war auf die Art schön, auf die auch eine Kobra oder ein messerscharfes Samurai-Schwert schön ist.


      Ich hatte keine Scheu davor, mit Leuten ins Gespräch zu kommen. Eine Unterhaltung anzufangen gehörte zu meinem Job. Aber ich war mir nicht ganz sicher, was ich zu ihr sagen sollte. Dämonen waren leicht reizbar, was den Umgang mit rangniedrigeren Unsterblichen ging. Einige waren, was das betraf, richtige Snobs. Ich wusste nicht viel über Nanette oder wie sie wohl reagieren würde. Ich wusste, dass sie weniger Macht hatte als Jerome und dass die beiden nicht viel miteinander zu tun hatten. Ich hatte nie davon gehört, dass sie besonders zickig oder aufbrausend war, was sicher schon mal ein gutes Vorzeichen war.


      Meine Sorge darüber, was ich wohl sagen könnte, erledigte sich, als sie zuerst das Wort ergriff.


      «Mann», sagte sie. «Um nichts in der Welt wollte ich mit dir tauschen.»


      «W-wie bitte?»


      «Das.» Sie deutete mit einer manikürten Hand auf Cedrics geschlossene Tür. «Das alles hier. Ich nehme an, du warst unterwegs, um seine kleine Armee der Nacht zu treffen?»


      «Finsternis», verbesserte ich. «Armee der Finsternis.»


      «Wie auch immer. Diese Quälgeister. Jerome hat dich hergeschickt, um zu ‹helfen›, weil Cedric einen Spion brauchte?»


      «So in etwa.» Ich fragte mich, wie sich diese Neuigkeiten so schnell verbreitet hatten.


      Nanette schüttelte in falschem Mitgefühl den Kopf. «Du wirst diejenige sein, die ihren Kopf hinhalten muss, falls etwas schiefgehen sollte. Wenn sich die Dinge zwischen Jerome und Cedric zum Schlechten entwickeln, sollten oder diese Sekte nicht mitspielen willﾠ… na ja, wie ich schon gesagt habe, ich wollte nicht mit dir tauschen. Du bist für alle der Spielball und merkst es nicht mal.»


      «Wieso Spielball? Ich bin gerade erst angekommen. Und ich kann mir nicht vorstellen, was schiefgehen sollte», antwortete ich langsam. «Was ich sagen will, diese Gruppe macht einfach nur dumme, kleine Kunststückchen.» Ich dachte daran, wie bereits eine mäßige Verführungstaktik Evan in den Bann gezogen hatte. Wenn ich auch noch angefangen hätte, einen Strip auf dem Ozzy-Teppich hinzulegen, hätte er sich sicherlich nicht mehr zurückhalten können. «Sie sind keine ernsthafte Bedrohung für Cedric und ich glaube nicht, dass sie schwer im Zaum zu halten sein werden. Und was ihn und Jerome angehtﾠ… ich meine, sie haben sich doch schon wieder zusammengerauft, oder?»


      «Ich bitte dich. Du bist wie alt, ein Jahrtausend? Anderthalb? So jung.» Sie lächelte. «Georgina, Dämonen legen niemals ihre Differenzen bei. Sogar du solltest das wissen. Glaubst du wirklich, dass hier alles im Lot ist? Nachdem Cedric diesen Kult so hat schalten und walten lassen? Und nachdem Jerome es zurzeit kaum schafft, Seattle unter Kontrolle zu halten?»


      Ich dachte daran, wie Jerome mich in weniger als 24 Stunden nach Kanada verfrachtet hatte. «Jerome schien mir sehr wohl alles unter Kontrolle zu haben.»


      Sie schlug die Beine auseinander und lehnte sich nach vorne, ihre blauen Augen leuchteten. «Jerome hatte in den letzten sechs Monaten drei Nephilim in seinem Zuständigkeitsbereich. Drei. So etwas gab es noch nie. Ich vermute, dass du bis dahin in deinem ganzen Leben noch keinem begegnet bist. Nicht in all den Jahren.


      «Nein», gab ich zu.


      Nephilim waren die Kinder von Menschen und Engeln – also von gefallenen Engeln, die jetzt Dämonen waren. Was das Kinderkriegen anging, so gab es da eine Lücke im himmlischen Arbeitsvertrag. Von Gut und Böse gleichermaßen als Abscheulichkeit angesehen, waren die Nephilim eine Plage in der Welt der Unsterblichen. Sie waren sehr mächtig und stocksauer darüber, wie ranghöhere Unsterbliche sie behandelten. Sie waren nicht zu bändigen, zerstörerisch und hatten einen Hang zu Amokläufen.


      Jerome hatte sogar zwei Nephilim gezeugt, Zwillinge, die zu den Dreien gehörten, auf die Nanette sich bezog. Einer von ihnen, Roman, war für kurze Zeit mein Freund gewesen, während er heimlich nebenbei Unsterbliche auslöschte. Ich hätte bei seiner Vernichtung helfen sollen – etwas, weshalb er sicher noch ziemlich stinkig war, besonders, weil es mit dem Tod seiner Schwester geendet hatte. Wir hatten Roman seitdem nicht mehr gesehen. Kurz darauf war ein Nephilim namens Vincent nach Seattle gekommen, er folgte einem Engel, in den er verliebt war. Vincent war ein wirklich sehr süßer Nephilim, obwohl ich mir nicht sicher war, wie nett er jetzt so war, seitdem der Himmel seine Freundin rausgeschmissen hatte, die einen anderen Engel getötet hatte, um ihn zu retten. Vincent war ebenfalls verschwunden.


      «Drei Nephilim», wiederholte Nanette. «Und zwei sind davongekommen. Schlampig, sehr schlampig.»


      «Das war nicht Jeromes Schuld», sagte ich loyal und war ein wenig unsicher, ob an dieser Situation überhaupt jemand Schuld hatte. Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass unsere unerwarteten Besucher als ein Zeichen von Jeromes Schwäche oder seiner Unzulänglichkeit als Erzdämon angesehen werden könnten. «Die Engel hätten ja etwas unternehmen können. Das fällt auch in ihr Ressort.»


      «Nicht in den Augen unserer Vorgesetzten», sagte sie verschlagen.


      Ich runzelte die Stirn und verlor ein wenig meine Befangenheit. «Bei allem gebotenen Respekt, warum bist du hier?»


      Ihr Grinsen wurde breiter. «Was glaubst du denn? Ich habe zwei wettrüstende Dämonen vor meiner Haustür. Beide erregen die Aufmerksamkeit von Dämonen außerhalb des Nordwestens.» Das hörte sich nicht gut an und ich erinnerte mich, dass Cedric ebenfalls etwas in dieser Art bestätigt hatte. «Glaubst du, ich möchte darin verwickelt werden? Meinst du, ich will, dass man mit mir genauso spielt wie mit dir? Mein Territorium ist klein und ich bin schwächer als Jerome und Cedric. Ich möchte nicht, dass sie sich entschließen, sich Portland einzuverleiben, während sie ihr kosmisches Risiko-Spiel spielen. Ich will, dass sie mich in Ruhe lassen.» Ihre Stimme war hart, aber ich hörte auch ein wenig Sorge durch und ich begriff, was hier los war.


      «Sie sind hier, umﾠ…», ich zog «einschleimen» oder «betteln» in Betracht, überlegte es mir dann aber doch anders. «…ﾠmit Cedric zu verhandeln. Um Schutz. Um Sie da rauszuhalten.»


      Nanette sah weg, nicht geneigt, das vor einem Sukkubus zuzugeben. Genau da öffnete sich die Tür und Cedric trat heraus. Er sah sich um. «Ist Kristin noch weg? Ich wünschte, sie würde sich mit den Donuts beeilen.»


      «Von Tim Hortons?», riet ich.


      Er sah mich ungläubig an. «Natürlich.» Er wandte sich Nanette zu. Sie erhob sich und er küsste ihr auf artige, altmodische Art die Hand. «Tut mir leid. Hatte noch ein Gespräch mit der Technikabteilung. Du kennst das ja.» An mich gewandt sagte er: «Wir unterhalten uns später.»


      Dass er «später» und nicht «gleich» benutzt hatte, schien mir ein schlechtes Zeichen zu sein. Ich setzte mich wieder und machte mich darauf gefasst, dass mir einiges an Geduld abverlangt werden würde. Zehn Zeitschriften später öffnete Cedric wieder die Tür. Nanette war nirgends zu sehen, darum nahm ich an, dass sie sich inzwischen zurück nach Portland teleportiert hatte.


      In Cedrics Büro setzte ich mich wieder in den gleichen Stuhl wie beim letzten Mal und bemerkte, dass auf seinem Bildschirm diesmal Match.com anstelle der Wikipedia angezeigt wurde. Als er bemerkte, was ich mir ansah, minimierte er hastig sein Browserfenster.


      «Also, was hast du herausgefunden?»


      Ich berichtete ihm über meinen Morgen mit Evan. «Sie sind einfach lächerlich», verkündete ich als finale Einschätzung.


      «Das war mir bereits bekannt», sagte er. «Denkst du, du kannst der Sache ein Ende machen? Bald?» Bei der Ungeduld in seiner Stimme fragte ich mich, ob er von mir erwartet hatte, dass die ganze Angelegenheit inzwischen schon längst gegessen war.


      Ich dachte nach. «Ja, das kann ich, ziemlich sicher, sobald ich die anderen treffe. Der Typ heute schien mir fast von alleine zusammenzubrechen. Aber die anderen sehe ich nicht vor Samstag.»


      Cedric kippte in seinem Stuhl nach hinten, sein Ausdruck war nachdenklich. «In Ordnung. Wahrscheinlich unternehmen sie bis dahin sowieso nichts. Geh zu ihrem Treffen und bearbeite den Rest von ihnen. In der Zwischenzeit kannst du auch genauso gut nach Hause fahren.»


      Ich setzte mich in meinem Stuhl auf. «Wirklich?»


      Er zuckte die Schultern. «Macht keinen Sinn, dass du hierbleibst, außer du hast Interesse an Sightseeing. Komm einfach am Samstag wieder.»


      «Aberﾠ…», ich zögerte. «Jerome hat mich hierher geschickt, weil er wütend war und sich nicht mit mir rumschlagen wollte. Wenn ich jetzt zurückkehre und er mich dort nicht haben willﾠ…»


      Cedric ruckte seine Stuhl vorwärts und setzte sich auf. «Das kann er mit mir ausmachen. Ich werde ihm sagen, dass ich dich hier auch nicht haben wollte.» Es lag etwas Boshaftes in seinen Augen, so, als würde er sich beinahe wünschen, dass Jerome einen Streit anfing. Ich erinnerte mich unbehaglich an Nanettes Worte. Du bist für alle der Spielball und merkst es nicht mal.


      «In Ordnung», sagte ich schließlich. «Danke.»


      Cedric sah zur Tür, sein Gesicht hellte sich auf. «Ah, Kristin ist zurück.» Einen Augenblick später spürte auch ich die Gegenwart des Kobolds. Ich stand auf und er wies mich mit einem Lächeln zur Tür. «Hab eine gute Fahrt. Und nimm dir auf dem Weg nach draußen einen Donut.»


      Kapitel 5


      Jerome erwartete mich in meiner Wohnung in dem Augenblick, in dem ich durch die Tür trat.


      «Du hast vielleicht Nerven», fauchte er.


      Ich stellte meinen Koffer ab. Normalerweise hätte ich mich vor diesem Tonfall in Sicherheit gebracht, aber ich war jetzt nicht in der Stimmung, ihm zuzuhören, nicht nach dieser langen Fahrt – oder eher dem Mangel an Fahrt. Wegen eines Unfalls war der gesamte Verkehr zum Stillstand gekommen und ich hatte eine lange und nervtötende Zeitspanne in meinem Auto verbracht.


      «Sieh mal, Cedric hat es mir befohlen», sagte ich und verschränkte meine Arme, als könnten sie als Schutzschild gegen ihn dienen. «Ich habe nichts falsch gemacht.»


      «Du sollst nicht tun, was er dir sagt.» Jerome saß auf der Armlehne meines Sofas und streifte seine Zigarette an einem Aschenbecher ab, was ich als großes Entgegenkommen seinerseits auffasste. «Du sollst tun, was ich dir sage.»


      «Er befahl mir, nach Hause zu gehen. Er hat nichts für mich zu tun, bis die Satanisten ihren Frühstücks-Treff abhalten.»


      Jeromes wütender Blick wurde etwas unsicher. «Wovon sprichst du?»


      «Wovon sprichst du denn? Ich spreche davon, dass Cedric mich früher nach Hause geschickt hat.»


      «Und ich spreche davon, dass du versäumt hast, mich über die kleine Nummer zu unterrichten, die er letzte Nacht veranstaltet hat.»


      Letzte Nacht? Ich zermarterte mir das Hirn. Letzte Nacht hatte ich meine Zeit damit totgeschlagen, einzukaufen und das Selbstbewusstsein eines Mannes zu vernichten. Meines Wissens hatte Cedric, nachdem ich gegangen war nichts weiter unternommen, außer seine Mission fortzusetzen, das Wissenskönigreich der Wikipedia zu zerstören.


      «Was hat er getan?», fragte ich. «Ich habe ihn nicht mal gesehen.»


      Jerome antwortete nicht sofort, er blickte nachdenklich. Ich begriff, dass er seinen anfänglichen Ärger überdachte. Es war nicht meine verfrühte Rückkehr gewesen, die ihn so aus der Fassung gebracht hatte.


      «Es gab letzte Nacht eine Vampir-Schlägerei», sagte er schließlich. «Aus irgendeinem Grund glaubten ein paar von ihnen, dass die Grenzen ihrer Jagdreviere neu angeordnet worden wären. Also begannen sie, in fremden Gebieten herumzustreunenﾠ…»


      «…ﾠund das nahm kein gutes Ende.» Vampire waren, was ihre Territorien anging, in mancher Hinsicht genauso besitzergreifend wie Dämonen. Vampire hatten bestimmte Gebiete, die sie überwachten und wo sie ihren Opfern nachstiegen, und sie reagierten sehr empfindlich, wenn andere Vampire sie ebenfalls nutzten. Der Erzdämon einer Region zog normalerweise Grenzlinien für die Vampire und verschaffte ihnen durch seine Macht und seinen Willen Geltung.


      «Unglücklicherweise, ja. Grace und Mei versuchen immer noch, die Sache wieder ins Lot zu bringen.»


      Mir kam plötzlich ein beängstigender Gedanke. «Sind Cody und Hugh okay?»


      Er zuckte mit den Schultern. «Ein paar Schrammen und Beulen, aber nichts, was nicht wieder von selbst heilen würde.»


      Meine Angst war unbegründet, selbstverständlich. Geringere Unsterbliche wie Vampire oder Sukkuben konnten sich nicht gegenseitig töten und die Heilung ging bei uns extrem schnell. Trotzdem, die instinktive Sorge um meine Freunde würde ich nie abschütteln können. «Warum hast du mich deshalb angeschrien? Ich hatte mit Sicherheit nichts damit zu tun.»


      «Weil die Vampire, die glaubten, dass sie verlegt worden waren, eine offizielle Benachrichtigung über eben diese Verlegung hatten: ein abgestempeltes und versiegeltes dämonisches Schreiben. Sie nahmen an, dass es von mir war.»


      «Aber das war es nicht», vermutete ich und sah langsam, worauf er hinauswollte. Jerome hatte sein Gebiet bequem in Parzellen eingeteilt und hätte nie im Leben Interesse daran, diesen Zustand zu ändern. Er war zu faul.


      «Es wurde kein Name genannt?»


      «Offensichtlich nicht. Aber den brauchten sie auch gar nicht – nicht, wenn das Siegel gültig ist. Das war es, und nur ein anderer Dämon könnte so etwas anfertigen.»


      «Also hast du angenommen, dass Cedric das getan hat», beendete ich seine Argumentation.


      Jerome nickte. «Ja, und ich werde ihn ganz genau wissen lassen, was ich davon halte. Darüber freue ich mich wirklich nicht besonders – genauso wenig wie darüber, dass du die Informationsbeschaffung über seine Aktivitäten verbockt hast.»


      «Du schätzt meine Spionagefähigkeit etwas zu hoch ein», warnte ich ihn. «Sie sind eher beschränkt. Er teilt nicht direkt seine tiefsten Geheimnisse mit mir, und außerdem weiß er sowieso schon darüber Bescheid, dass ich ihn für dich ausspionieren soll.»


      «Natürlich weiß er das.»


      Ich seufzte. «Also, wenn du meine Meinung darüber hören willstﾠ…» Jeromes Blick suggerierte mir, dass er nicht besonders viel Wert auf meine Meinung legte. «Ich glaube, Cedric ist nicht der Typ für so etwas. Er surft lieber im Internet.»


      «Nach all der Zeit, die du mit Dämonen verbracht hast, solltest du es wirklich besser wissen, Georgie.» Jerome rammte seine Zigarette in den Aschenbecher und erhob sich.


      «Ja, ja, ich weiß, du hörst dich schon an wie Nan–» Ich zog die Stirn in Falten.


      Seine Wortwahl hatte mich an etwas erinnert. «Oh, ich hätte da eine Information. Cedric hat sich mit Nanette getroffen.»


      Jerome zupfte gerade seinen Ärmel zurecht und bei der Erwähnung des Namens der Erzdämonin riss er den Kopf herum. «Nanette?» Er sprach das Wort sehr deutlich und in eisigem Tonfall aus.


      Ich berichtete, was ich wusste. Während ich sprach, verfinsterte sich Jeromes Gesicht. Was immer er über diese neue Entwicklung dachte, er wollte seine Gedanken nicht mit mir teilen. «Sieht so aus, als würdest du doch deinen Job machen.» Er hielt inne. «Aber warum bist du zurück?»


      «Es gibt bis Samstag nichts zu tun. Cedric hat mich heimgeschickt.» Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass er ausflippte, doch nichts dergleichen geschah.


      «Na ja, da du dich im Moment nicht allzu zickig aufführst, nehme ich mal an, dass das in Ordnung geht.» Seiner Formulierung nach war ich also trotzdem immer noch eine Zicke.


      Jerome verschwand.


      Aubrey kam sofort hinter der Couch hervor und bemaß mich mit dem tadelnden Blick, den alle Katzen für ihre Herrchen reserviert haben, die eine Weile fort waren. Ich kniete mich hin und kraulte ihr Kinn. Ihr Fell war ganz weiß, abgesehen von einigen schwarzen Sprenkeln auf ihrer Stirn, die ein wenig so wirkten, als könne sie ihren Kopf nicht richtig sauber halten.


      «Ja, ich weiß schon. Glaub mir, ich will auch nicht dorthin zurück.»


      Ich sah auf die Uhr und stellte fest, dass es Abendessenszeit war. Noch zu früh, um die Vampire zu treffen, besonders, da die Tage wieder länger wurden. Ich würde bis nach Sonnenuntergang warten müssen, um ihre Version des Blutsauger-Showdowns zu hören. Ich tätschelte Aubrey noch versöhnlich und richtete mich dann auf, um Dante anzurufen. Er ging nicht ran und ich fragte mich, ob er zur Abwechslung vielleicht wirklich einmal einen Kunden hatte. Wenn er nicht gerade abscheuliche Zauber ausheckte, verdiente er seinen Lebensunterhalt mit vorgetäuschten Tarot- oder Handlesesitzungen. Ich hinterließ eine Nachricht und ließ ihn wissen, dass ich zurück war.


      Die unverhoffte Freizeit führte dazu, dass ich begann, mir wegen Emerald City Gedanken zu machen. Ich wusste, dass der Laden auch ohne mich gut lief, aber mein Mutterinstinkt kam trotzdem hoch. Und da ich gerade Zeit hatte, beschloss ich, rüberzugehen und nach dem Rechten zu sehen.


      Wie erwartet war alles in bester Ordnung. Es war fast sieben Uhr und die Leute kamen auf ihrem Heimweg kurz rein und nahmen das eine oder andere mit. Das Geschäft lief, wenn auch nicht wie verrückt.


      «Georgina, du bist wieder da.»


      Ich hatte aus der Ferne die Kassen beobachtet, doch jetzt drehte ich mich um und sah Maddie hinter mir stehen, die ein Pappdisplay für ein neues Buch, das morgen erscheinen sollte, schleppte. Ich schmunzelte. Ganz egal, wie schwer ich es wegen ihr und Seth gehabt hatte, ihre fröhliche, offene Art konnte einen immer aufheitern, wenn man in düsterer Stimmung war.


      «Ein Weilchen. Ich wollte nur nach dem Rechten sehen.»


      Sie grinste zurück. «Das ist typisch für dich. Du nimmst frei und kommst dann zur Arbeit. Wie läuft es denn? Immer noch alles ein Kuddelmuddel?»


      Ich zuckte die Achseln. «Ja, ein bisschen. Aber nichts, womit ich nicht fertigwerden könnte. Ich hoffe, das wird sich bald bessern.»


      «Handelt es sich um etwas, das man mit einem Drink besser machen kann?» Sie sah schelmisch drein und ich musste einfach lachen.


      «Nur, wenn ich alleine trinke. Du musst doch noch ein paar Stunden hierbleiben.»


      «Nö, ich musste früher anfangen, weil ich für jemanden eingesprungen bin, darum schließt Janet heute ab.»


      Es war immer besser, wenn ein leitender Angestellter den Laden schloss, aber Janet war mit Sicherheit auch kompetent genug. Ich zögerte. Ich hatte Maddie seit Weihnachten gemieden, aber vor der Sache mit Seth hatte ich sie eigentlich immer sehr gerne gehabt. Wir hatten gemeinsam viel Spaß gehabt und unsere Charaktere passten super zusammen. Seth war jetzt nicht hier und ein Drink erschien mir plötzlich als ein noch besserer Zeitvertreib, als mich mit betrieblichen Angelegenheiten zu befassen, wenn ich nicht unbedingt musste.


      «Einverstanden.»


      Sie machte noch alles fertig und ungefähr 15 Minuten später traten wir vor den Laden. Ich zog automatisch eine Zigarette hervor, hielt dann aber inne. «Macht es dir etwas aus?»


      «Ach was. Ich mag die Dinger nicht besonders, aber das ist schon okay. Wo möchtest du hingehen?»


      «Keine Ahnung.» Ich griff nach meinem Feuerzeug, erinnerte mich dann, dass es leer war, und nahm die Streichhölzer. Ich strich mit dem Finger über das Briefchen und runzelte nachdenklich die Stirn. «Möchtest du zu Mark’s Mad Martini Bar gehen?»


      Mark’s lag oben auf dem Queen Anne Hügel und das bedeutete einen ziemlich steilen Aufstieg. Da ich in der Gegend wohnte, machte ich das ziemlich häufig, aber Maddie atmete schwer, als wir bei der Bar ankamen.


      «Mensch», sagte sie. «Ich muss öfter ins Fitnessstudio gehen.»


      Ich hielt ihr die Tür auf. «Mach das hier jeden Tag und das Studio wird nicht mehr nötig sein.»


      «Ich glaube, dass ich doch etwas mehr tun muss.» Sie war ständig in Sorge wegen ihres Gewichts. «Ich denke, ich sollte mit irgendeinem seltsamen Sport anfangen. Möchtest du vielleicht anfangen, mit mir Squash zu spielen?»


      «Warum Squash?»


      «Ich weiß nicht. Hab’s nie ausprobiert. Ich denke, das sollte ich mal.»


      Neben den anderen Veränderungen in ihrem Leben hatte Maddie auch die Haltung angenommen, dass sie «da rausgehen und Neues ausprobieren» musste. Bis vor kurzem hatte ich auch noch eine recht ähnliche Einstellung gehabt. Im Angesicht von Jahrhunderten der Existenz fand ich, dass mit neuen Aktivitäten zu experimentieren eine nette Ablenkung darstellen könnte. Es gab immer wieder etwas Neues zu lernen.


      Mark’s war nur spärlich beleuchtet und die Einrichtung war in mattem Schwarz gehalten. Ich blätterte die umfangreiche Getränkekarte durch, die dem Namen der Bar alle Ehre machte. Als der Ober kam, bestellte ich einen Martini «First Blush»: weißer Schokoladenlikör, Chambord und Wodka. In der Karte stand Stoli Wodka, aber ich bat stattdessen um Grey Goose.


      «Hast du schon mal über einen Tanzkurs nachgedacht?», fragte ich Maddie. «Das kann ein tolles Training sein. Und es ist auch weniger wahrscheinlich, dass man einen Ball an den Kopf geknallt kriegt.»


      Maddie hatte «Sing the Blues» bestellt: Blue Curaçao, Ananassaft und Ketel One. Ihr Gesicht hellte sich auf.


      «Das wollte ich schon immer mal machen. Doug hat erzählt, du hättest früher Swingstunden im Buchladen gegeben.»


      «Ja, ich habe letzten Herbst ein paar Gruppen-Stunden gegeben. Mein Freund Cody hat mir dabei geholfen.» Eine angenehme Nostalgie überkam mich, als ich mich an diese Zeiten erinnerte. Damals war alles einfacher gewesen und es hatte mir viel Spaß gemacht, meine Freunde und Kollegen in einer meiner Lieblingsbeschäftigungen zu unterrichten.


      «Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen», sagte sie wehmütig. «Ich bin zwar etwas unkoordiniert, aber, weißt du, wenn ich es nicht mal ausprobiere, wie soll ich sonst dazulernen?»


      «Maddie, du solltest Motivationsreden halten.»


      Sie lachte. «Ich weiß nicht recht. Aber ich würde Tanzstunden nehmen, wenn du mal wieder unterrichtest. Kleiner Wink mit dem Zaunpfahl.»


      Der Ober kehrte mit unseren Drinks zurück. Ich fiel beinah tot um, als ich meinen probierte. Es war ein 40-prozentiger Himbeertraum. «Ich weiß nicht. Die Kollegen haben eigentlich alles über Swing gelernt.»


      «Dann unterrichte doch etwas anderes. Doug sagt, dass du alle Tanzstile der Welt kennst. Ich würde dir auch bei der Planung helfen.»


      «Vielleicht mache ich Salsa oder so was», sagte ich zu ihr und war mir dabei nicht sicher, ob ich es auch so meinte. «Wenn die ganze Tragödie hier vorüber ist.»


      «Kann ich dir irgendwie helfen? Du weißt, dass ich da bin, wenn du etwas brauchst.»


      Beim Anblick ihres aufrichtigen, mitfühlenden Gesichtsausdrucks fühlte ich einen Kloß im Hals. Ich hatte die letzten Monate damit zugebracht, sie zu hassen, doch ihre Freundschaft und ihr Vertrauen in mich waren nie ins Wanken geraten. Ich fühlte mich plötzlich sehr schuldig und ich konnte ihr nicht mehr in die Augen sehen.


      «Ach was, mach dir keine Sorgen. Ich werde schon damit fertig.» Wir verfielen in Schweigen, ein Schweigen, das ich sehr unangenehm fand. Ich hatte das Bedürfnis, ihr etwas zurückzugeben für ihre Freundlichkeit. Der Gedanke an einen Umzug, der mir ein paar Nächte zuvor durch den Kopf gegangen war, fiel mir wieder ein. Ich sah wieder auf. «Vielleicht kannst du mir aber dabei helfen, eine neue Wohnung zu finden.»


      Wie ich gehofft hatte, wurde sie von meinem Vorschlag ganz eifrig. «Ernsthaft? Du wirst umziehen?»


      «Ich bin noch nicht ganz sicher. Aber ich dachte mir, es ist vielleicht Zeit für eine Veränderung.»


      Maddie wurde noch aufgeregter. «Wonach suchst du?»


      «Das weiß ich auch nicht so genau», gestand ich ein. «Ich bin mir nur sicher, dass ich etwas außerhalb von Queen Anne ausprobieren möchte.»


      «Okay, das ist ein guter Anfang. Wie groß? Neu- oder Altbau? Möchtest du weiterhin mieten? Weißt du, der Wohnungsmarkt ist zurzeit überlaufen. Eine gute Zeit, um etwas zu kaufen.»


      Ich versuchte, ernst zu bleiben, aber es gelang mir nicht. «Warst du in einem früheren Leben vielleicht eine Wohnungsmaklerin?»


      «Nein! Ich finde das alles nur sehr aufregend, das ist alles. Ich will helfen.»


      «In Ordnung. Ich könnte etwas mieten oder kaufen. Es kommt auf die Wohnung an.»


      «Wie sieht dein Budget aus? Wenn ich das fragen darf.»


      Ich zauderte und fragte mich, ob ich die Wahrheit über meine Finanzen enthüllen sollte. Ich beschloss, dass es nichts ausmachte. «Nunﾠ… ich sage es mal so, ich habe viele Ersparnisse.»


      «Na schön.» Trotz ihrer hohen Trinkgeschwindigkeit blieb sie beinahe verschlagen, geschäftsmäßig. «Möchtest du wieder in eine ähnliche Gegend ziehen? Geschäfte? Restaurants?»


      «Ja, da hätte ich nichts dagegen.»


      «Noch etwas?»


      «Ich habe dir doch erzählt, dass ich noch nicht viel darüber nachgedacht habe.»


      Sie stöhnte frustriert. «Du musst mir schon ein bisschen unter die Arme greifen. Gibt es irgendetwas, das du schon lange wolltest? Etwas, das du vermisst hast?»


      Eine ungebetene Erinnerung aus meiner Kindheit kam mir in den Sinn. Die zypriotische Stadt, in der ich einst gelebt hatte, kehrte in verblüffender Klarheit mit all ihren Farben, ihren Gerüchen und ihrem Flair zu mir zurück.


      «Ich bin in der Nähe vom Strand aufgewachsen», sagte ich leise. «Sonne und Brandung.» Ich schüttelte diese wehmütige Erinnerung ab, mein verträumter Zustand war mir etwas peinlich. «Aber dafür bin ich wohl am falschen Ort.»


      «Schon», stimmte sie zu. «Dafür müsstest du nach Kalifornien ziehen.»


      Wir nahmen eine weitere Runde Drinks und sprachen über andere Dinge, und überraschenderweise genoss ich es. Ich erinnerte mich jetzt wieder, weshalb ich Maddie so gerne mochte. Man konnte sich so gut mit ihr unterhalten, sie war so lustig und klug. Ich hatte nicht viele weibliche Freunde und sie war ganz anders als die Jungs, mit denen ich normalerweise meine Zeit verbrachte. Manchmal brauchte eine Frau eine andere Frau.


      Ich unterschrieb gerade meinen Kreditkartenbeleg, als Seth an unseren Tisch trat.


      Maddie sah auf und strahlte. «Hey, Süßer.» Sie stand auf und küsste ihn, was Seth wie auch mich aus der Fassung brachte. Urplötzlich war das warme, wohlige Gefühl, das in mir gewachsen war, zerschmettert. Maddie sah mich rechtfertigend an.


      «Während du dich frischgemacht hast, habe ich Seth angerufen, damit er uns abholt.»


      Ich lächelte verkrampft. «Ah.»


      Maddie wandte sich ihm wieder zu. «Du verpasst etwas. Hier gibt es wirklich tolle Drinks. Willst du ganz sicher nicht mal die Regeln brechen? Wir könnten noch auf eine weitere Runde bleiben.»


      «Ich muss wirklich los», sagte ich und konnte mir dabei kaum etwas Qualvolleres vorstellen, als mit den beiden etwas zu trinken.


      «Ich bin nicht bereit, die Regeln zu brechen», entgegnete Seth und wich dabei meinem Blick aus. «Außerdem muss ich noch arbeiten.»


      Maddie sah nur mäßig enttäuscht aus. «Na gut. Kein Problem. Ich verschwinde nur noch mal kurz, dann können wir los. Wir nehmen dich mit, Georgina.»


      Ich hätte auf der Stelle weglaufen sollen, aber Maddie flitzte schnell davon und ich fand, dass es unhöflich wäre zu gehen, ohne mich von ihr zu verabschieden. Seth setzte sich auf ihren Stuhl und verschränkte seine Hände vor sich. Die übliche Mauer aus Verlegenheit knallte zwischen uns nieder.


      «Ich brauche gar keine Mitfahrgelegenheit», sagte ich abrupt.


      Seth sah zu mir auf. «Das wird ein langer Spaziergang.»


      «Eigentlich nicht. Es sind nur sechs Blocks.»


      «Schon, aber du hast getrunken.»


      «Ich hatte zwei Drinks. Ich werde kaum vor ein Auto laufen, wenn es das ist, was dir Sorgen bereitet», spöttelte ich.


      «Nein, aber es macht mir nichts aus. Ich will nur sichergehen, dass du gut nach Hause kommst.» Das war eine der seltenen Gelegenheiten, bei denen seine sanfte Art von etwas Unnachgiebigem ersetzt wurde. Aus irgendeinem Grund heizte das meine Wut an.


      «Ich kriege das schon hin», zickte ich zurück. «Es ist nicht mehr deine Aufgabe, auf mich aufzupassen.»


      «Georgina, bitte.»


      «Was, bitte? Du weißt, dass ich Recht habe.»


      «Du machst aus einer Mücke einen Elefanten. Es muss zwischen uns nicht immer so sein.»


      «Natürlich muss es dasﾠ… ich meine, sofern es ein ‹uns› gibt. Du bist ausgestiegen. Ich gehe dich nichts mehr an.»


      «Ich kann mir immer noch Sorgen um dich machen. Du bedeutest mir noch etwas.»


      Ich lehnte mich vor, möglicherweise hatten mich die Martinis kühn gemacht. «Du hast einwandfrei gezeigt, wie viel ich dir noch bedeute, aber das macht nichts. Ich habe jetzt ein ganz neues Leben.»


      Er warf mir einen ironischen Blick zu. «Oh ja, dein neues Leben scheint super zu sein.»


      Das brachte mich noch mehr in Rage, hauptsächlich, weil ich selbst auch nicht so ganz davon überzeugt war, dass mein neues Leben so super war. «Das ist es. Ich kann jetzt alles tun, was ich will. Ich muss mir jetzt keine Sorgen mehr darum machen, deine zarten Befindlichkeiten zu verletzen, wenn ich mit jemandem schlafe oder unsere Dates auf totlangweilige Aktivitäten zu beschränken, die dich weder in deinem persönlichen Wohlbefinden erschüttern noch deinen Schreibplan stören.»


      Das war schrecklich von mir. Fies, fies, fies. Ich hätte erwartet, dass er zusammenzuckte, verletzt wirkte. Stattdessen schlug er zurück.


      «Und ich muss mir keine Gedanken mehr darüber machen, dass ich heuchlerisch dafür verurteilt werde, dass ich zu langweilig und gleichzeitig zu draufgängerisch bin. Und ich muss mich auch nicht mehr fragen, ob alles, was ich erzählt bekomme, nur eine Halbwahrheit oder schon eine glatte Lüge ist.»


      Davon zuckte ich jetzt zusammen. Gerade da kam Maddie wieder. Sie versuchte, mich zu überreden mitzufahren, aber ich lehnte entschlossen ab – ich behandelte sie etwas grober, als es nötig gewesen wäre. Sie wirkte etwas verlegen, aber ich war zu bestürzt über Seths Worte, um mir darüber großartig Gedanken zu machen. Ich ging und stürmte so heftig den Hügel hinab, dass es ein Wunder war, dass meine Schritte den Boden nicht zum Beben brachten.


      Kapitel 6


      Es war inzwischen dunkel geworden, darum stieg ich gleich ins Auto und fuhr hinüber zur Wohnung der Vampire in Capitol Hill. Technisch gesehen war es Peters Apartment. Cody war sein Lehrling und Peter gestattete ihm, dort zu wohnen, solange er sich an seine neurotischen Sauberkeitsstandards hielt.


      «Georgina», sagte Cody fröhlich, als er mir die Tür öffnete. In seinem Gesicht konnte man noch einen gelblichen Bluterguss sehen, den er von einem blauen Auge übrig behalten hatte.


      «Wow», sagte ich und war von seinem Erscheinungsbild so schockiert, dass ich glatt meine Wut auf Seth, die noch auf dem ganzen Weg hierher in mir gebrodelt hatte, vergaß. «Dann stimmt es wirklich. Ihr seid tatsächlich in eine Schlägerei geraten.»


      «Oh ja», antwortete er heiter. «Es war toll. So was von West Side Story .»


      Ich trat ein und sah mich um. «Und ihr habt endlich den Teppich ausgetauscht.» Zuvor hatten sie einen samtigen Plüschteppich gehabt, der sich in seiner elfenbeinfarbigen Pracht im Wohnzimmer ausgebreitet hatte. Der neue war nun ein blau-grauer Berberteppich.


      Peter trat aus der Küche und zwinkerte mir zu. Es duftete nach Schweinekoteletts und Rosmarin. «Tja, nachdem wir drei Monate lang versucht haben, den Wein, den du verschüttet hast, wieder rauszukriegen, haben wir es schließlich aufgegeben.»


      «Das war ein Versehen», erinnerte ich ihn. «Irgendwie.» Bei meinem entscheidenden Showdown mit Niphon kam es unter anderem auch dazu, dass ich auf ihn einprügelte und ihn durch die Gegend schleuderte. Peters Porzellan-Schrank und ein volles Glas Wein waren dem zum Opfer gefallen. Ich vermied den Blick in die Ecke, in der unser Kampf stattgefunden hatte. Mein Herz war an diesem Tag gebrochen gewesen, denn ich hatte mich gerade von Seth getrennt. «Der neue Teppich ist Schmutz abweisend imprägniert», fuhr Peter fort. Es klang herausfordernd, als wolle er herausfinden, ob ich mich jetzt noch traute, wieder etwas zu vergießen.


      Ich ließ mich ungefragt auf der Couch nieder, genauso wie sie es sich in meiner Wohnung auch immer gemütlich machten, ohne zu fragen. Ich begann, meine Zigaretten hervorzukramen, aber als ich Peters Blick sah, steckte ich sie seufzend wieder weg. Manchmal gestattete er es zu rauchen, aber offensichtlich nicht in der Nähe seines neuen Teppichs.


      «Also, was ist letzte Nacht passiert?», erkundigte ich mich.


      «Maude, Lenny und Paul sind in die Stadt gekommen, um zu jagen», erläuterte Peter. Der Zorn, der dabei in seinen Augen aufflammte, war untypisch für ihn, und ich hatte etwas Vergleichbares nur gesehen, als er festgestellt hatte, dass die Farbe, mit der er seine Küche gestrichen hatte, nicht mehr hergestellt wurde. «Und dann tauchte Elsa an der Ostküste auf, weshalb Aidan sauer wurde.»


      Ich war nicht ganz auf dem Laufenden über alle Vampire in Washington, aber ich kannte die meisten vom Namen her und wusste auch, wo ihre Territorien lagen – einige kamen aus so entfernten Gegenden wie Spokane und Yakima. Seattle wäre ein riesiger Aufstieg für sie gewesen. Nur dass Peter und Cody bereits den größten Teil des Stadtgebiets beherrschten. Meine Freunde blieben meist lakonisch und sanftmütig, aber ich hatte den Verdacht, dass ich letzte Nacht, als sie Fremde in ihrem Jagdrevier entdeckt hatten, wohl eine ganz neue Seite an ihnen zu sehen bekommen hätte.


      «Drei auf eurem Gebiet», überlegte ich. «Das hat bestimmt Spaß gemacht.»


      «Oh ja», antwortete Cody und seine Wangen glühten. «Die lungern hier nicht noch einmal herum. Du glaubst gar nicht, wie wir denen in den Arsch getreten haben. Es war fantastisch.»


      Ich musste einfach grinsen. «Dein erster Kampf?» Er nickte und ich musterte Peter. «Bei dir sind keine Spuren geblieben.»


      Peter war etwas beleidigt. «Natürlich nicht. Sehe ich wie ein Anfänger aus?»


      «Hey!», meldete sich Cody. «Was sagst du da über mich?»


      Peter zuckte die Achseln und machte sich auf den Weg zurück in die Küche, während er sprach:» Ich sage nur, wie es ist. Mich gibt es schon etwas länger als dich. Ich war schon in viel mehr Kämpfe verwickelt als du. Und ich bin nicht derjenige, der sich gestern Nacht ein Veilchen eingefangen hat.»


      Cody sah aus, als wolle er ihm auf der Stelle an die Gurgel gehen, darum fragte ich hastig: «Und keiner weiß, wie es zu diesem Fehler kommen konnte?»


      «Ich habe gehört, dass Cedric dahintersteckt», rief Peter. «Und dass du dich an ihn rangeschmissen haben sollst.»


      «Wohl kaum, ich habe ihn gestern erst kennen gelernt.»


      Cody kam offensichtlich nicht ganz mit. «Wie bitte?»


      «Georgina wurde ins Erziehungslager nach Kanada geschickt, weil sie mit ihrem Therapeuten ins Bett gegangen ist», erklärte Peter.


      «Ernsthaft?», fragte Cody nach. Er sah bestimmt schon ein Panorama aus Nadelwäldern und schneebedeckten Berggipfeln vor seinem geistigen Auge.


      Ich hob die Schultern. «Ist metaphorisch gemeint. Ich muss so einen blöden Job für ihn erledigen. Ich war heute früh dort, wurde aber mit leeren Händen wieder nach Hause geschickt, weil es nichts für mich zu tun gab.»


      «Ich kann es einfach nicht glauben», sagte Cody.


      «Dass ich für Cedric arbeite?»


      «Nein. Dass du in Kanada warst und uns nichts von Tim Hortons mitgebracht hast.»


      Die Vampire luden mich, wie ich es erwartet hatte, zum Essen ein, und wir unterhielten uns über die nächtliche Auseinandersetzung und andere dämonische Angelegenheiten. Zum ersten Mal seit langer Zeit beschäftigte mich etwas anderes als Seth oder mein beklagenswertes Liebesleben. Die einzelnen Geschehnisse deuteten eigentlich nicht darauf hin, dass eine große, katastrophale Intrige unter Unsterblichen im Gange war. Ein Missverständnis unter Vampiren. Ein lästiger Kult. Ein alter Zwist zwischen Dämonen. Und trotzdem, ich wurde das Gefühl nicht los, dass da noch etwas anderes vor sich ging – gerade außerhalb meiner Wahrnehmung. Ich musste wieder an das denken, was Tawny mir über Ablenkungsmanöver erzählt hatte.


      Schließlich gab ich es erst mal auf, dieses Rätsel zu lösen, und bald begannen die Vampire wieder damit, jedes Detail der nächtlichen Kampfhandlungen noch einmal durchzuspielen – das Thema wurde ihnen einfach nicht langweilig. Nach einer Weile begannen ihre Geschichten mich zu langweilen, und ich erwischte mich dabei, wie meine Aufmerksamkeit von Kleinigkeiten in ihrem Apartment abgelenkt wurde, wie dem Schnitt der Wohnung, den neuen Haushaltsgeräten, der Granitarbeitsplatteﾠ…


      «Denkt ihr, ich sollte umziehen?», fragte ich unvermittelt.


      Cody war gerade mitten in einem Satz. Ich glaube, er beschrieb den Moment, wie er Lenny, den Vampir, im Würgegriff hielt. «Wie bitte?», fragte er.


      «Ich überlege, ob ich mir eine neue Wohnung suche.»


      «Hast du bei meiner Geschichte überhaupt zugehört?», erkundigte er sich und sah dabei ein wenig verletzt aus.


      «Du wohnst schon seit Jahren in deiner Wohnung», sagte Peter. «Schon seitdem ich dich kenne.»


      «Ich weiß. Vielleicht ist es Zeit für einen Tapetenwechsel. Die Wohnung ist klein und alt.»


      «Weil du in einem historischen Gebäude lebst», wandte Peter ein.


      «Und», fügte Cody hinzu, «es ist nah bei deiner Arbeit. Du müsstest immer mit dem Auto hinfahren, wenn du umziehen würdest – außer natürlich du ziehst nur ein paar Häuser weiter oder so.»


      Ich starrte ins Leere. Ich erinnerte mich an mein Gespräch mit Seth am gestrigen Abend und wie es mir vorgekommen war, als könnte ich gar nicht weit genug von ihm wegkommen. Ich dachte auch an unseren heutigen Streit. «Nein»; entgegnete ich ruhig. «Ich würde schon woanders hinziehen. Weiter raus aus der Stadt.»


      «Ah», sagte Peter verständnisvoll.


      Cody legte die Stirn in Falten. «Das kapiere ich nicht. Warum solltest du so weit weg von – autsch!» Peter hatte ihn unter dem Tisch getreten. Cody verlangte zu erfahren, weshalb er das getan hatte, schien dann aber doch endlich zu begreifen, worum es ging. Er war zwar manchmal naiv, wenn es um Angelegenheiten der Unsterblichen ging, jedoch nicht bei Zwischenmenschlichem. Sein Blick wurde mitfühlend, was ich nicht ausstehen konnte. «Vielleicht ist eine Veränderung genau richtig.»


      Da war ich mir nicht so sicher, aber ich wollte nicht, dass sie hier herumsaßen und mich bemitleideten. Also brachte ich sie dazu, eine weitere halbe Stunde ihre Prügelgeschichten zum Besten zu geben, das lenkte sie ab und ich konnte meine mangelnde Aufmerksamkeit von vorhin wiedergutmachen.


      Kurz darauf brach ich auf und fragte mich, ob es wirklich an der Zeit war, die Dinge ins Rollen zu bringen und umzuziehen. Seth hatte schon einiges auf unangenehme Art ins Rollen gebracht und ein Teil von mir wollte einfach alles, was mich daran erinnerte, loswerden. Alles zu verändern, was ich mit unserer gemeinsamen Zeit verband – wie zum Beispiel meine Wohnung – wäre eine gute Möglichkeit. Ein sauberer Schnitt. Ich war wirklich verzweifelt, ich konnte mir sogar vorstellen, meinen Job oder die Stadt zu wechseln. Ich war mir nicht sicher, ob ich so weit gehen würde. Das alles machte mich fertig.


      «Hey, Sukkubus. Lässt du gerne Männer auf dich warten?»


      Ich war auf mein Haus zugegangen, ohne wirklich aufzupassen; ich war zu verloren in meinen Gedanken. Nun erkannte ich, dass Dante im fahlen Eingangslicht auf der Treppe saß. Er hatte sein schwarzes Haar aus dem Gesicht gekämmt und trug einen hellen Mantel über seinem üblichen Outfit, das aus Jeans und Baumwollshirt bestand. Wahrscheinlich hatte er irgendwo auch noch eine Uhr versteckt, aber das war auch schon alles, was er an Schmuck trug. Ich brachte ein Lächeln für ihn zustande.


      «Tut mir leid», antwortete ich. «Ich hatte dich vorhin angerufen.»


      «Und ich habe dich zurückgerufen.»


      «Hast du?» Ich zog mein Handy hervor und sah, dass drei unbeantwortete Anrufe angezeigt wurden. «Ach, Scheiße, ich hatte auf lautlos umgestellt. Tut mir leid.»


      Er tat es mit einem Schulterzucken ab und stand auf. «Das ist schon in Ordnung. Das ist nur ein weiterer Akt der endlosen Qualen, die ich für dich durchleide. Eine mysteriöse Nachricht, dass du auf unbestimmte Zeit nach Vancouver gehst. Dann die nächste Nachricht, dass du wieder da bist, aber du weißt nicht, für wie lange. Dann gehst du nicht ans Telefon.»


      Mir wurde klar, dass ich mir bei meiner Reise ins Ausland eigentlich keinerlei Gedanken um Dante gemacht hatte. Mit Seth wäre eine solche Funkstille nicht vorgekommen. Ich hätte keine Ruhe gegeben, bis ich ihn erreicht hätte, und das Problem mit der Stummschaltung hätte ich sicher schnell bemerkt. Dante hatte ich nur eine Nachricht hinterlassen und dann nicht mehr an ihn gedacht.


      Ich gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Lippen und schloss auf. Seine Wangen waren kratzig und hatten eine Rasur nötig. «Tut mir leid», sagte ich nochmals. «Wie ist es dir so ergangen?»


      «Wie immer. Gestern Abend sind zwei betrunkene Teenager zu einer Handlesesitzung gekommen, das war ein unerwartetes Plus in der Kasse. Ich hätte dich zur Abwechslung mal schick ausführen können.»


      «Das wäre um Klassen besser gewesen als das, was ich gemacht habe.»


      Auf dem Weg nach oben gab ich ihm eine kurze Zusammenfassung über die aktuellen Ereignisse. Er hatte einen guten Draht zur Welt der Unsterblichen und es gab kaum etwas, das ihn im Hinblick auf dämonische Machenschaften überraschen konnte. Ich hatte Dante damals im Dezember kennen gelernt, mitten in dem ganzen Durcheinander wegen Niphon. Zu Niphons Plan hatte auch ein Chaoswesen namens Nyx gehört, das mir durch realistische, emotional aufgeladene Träume im Schlaf Energie stahl. Unwissend, was mit mir geschah, hatte ich Dante aufgesucht, um meine Träume deuten zu lassen. Er war abweisend, sarkastisch und brachte mich die ganze Zeit auf die Palme, dennoch wuchs er mir mehr und mehr ans Herz – bis ich die Wahrheit über seine Vergangenheit erfuhr. Er hatte fürchterliche Dinge getan, Menschen verletzt, Menschen getötet und seine eigenen Ideale verraten – alles aus selbstsüchtigen Motiven und seinem Streben nach Macht. Diese Abscheulichkeiten hatten ihm eine leere Seele und bitteren Selbsthass eingebracht. Danach hasste ich ihn ebenso und schwor mir, dass ich mit ihm fertig war.


      Dann hatten Seth und ich uns getrennt. Meine Welt lag in Trümmern und jetzt hatte ich mit einer leeren Seele und Selbsthass zu kämpfen. Seth hatte in mir den Glauben an eine bessere Welt geweckt, aber diese Hoffnung war mit unserer Liebe verschwunden. Dantes freudlose, zynische Weltsicht schien mir nun realistischer und passte besser zu meiner eigenen. Dante und ich kamen zusammen. Auf eine unheimliche Art passten wir in unserer beiderseitigen Verzweiflung gut zueinander. Ich liebte ihn nicht, aber ich mochte ihn.


      Als wir drinnen waren, goss ich uns beiden Grey-Goose-Wodka ein. Ich hätte eigentlich lieber einen Gimlet gehabt, aber ich hatte keine Lust, meinen Limettensaft zu suchen. Wir machten es uns auf der Couch mit unseren Drinks und Zigaretten bequem und ich erzählte die Geschichte über mein kanadisches Abenteuer wider Willen zu Ende.


      «Meine Güte», sagte er, als ich geendet hatte. «Und das alles nur, weil du deinen Therapeuten gefickt hast?» Im Gegensatz zu Seth, der nichts von meinem Sukkubus-Sexleben wissen wollte, nahm Dante es recht locker.


      Mit einem Schulterzucken entgegnete ich: «Na ja, ich hatte nichts mit der Vampir-Gang von letzter Nacht zu tun. Aber ja, der Rest geht wohl auf meine Kappe. Glaubst du, dass das alles etwas miteinander zu tun hat?»


      Er schwenkte seinen Wodka. «Wenn du nicht glaubst, dass Cedric es gewesen ist, dann wird das wohl stimmen. Dieses Vampir-Ding ist mit ziemlicher Wahrscheinlichkeit ein Zufall. Aber dieser Dämon aus Portland hatte Recht. Die spielen wahrscheinlich wirklich nur mit dir.» Er knurrte diese Worte beinahe, einen Beschützerinstinkt zu haben sah ihm gar nicht ähnlich.


      Ich stöhnte. «Aber wie soll das gehen? Alle sagen das, dabei bin ich erst seit 24 Stunden involviert. Wie kann ich in so kurzer Zeit in eine so große Sache hineingezogen worden sein?»


      «Weil du da in etwas hineingeraten bist, das schon seit einer Weile vor sich geht. Es wurde nicht um dich herum aufgebaut, aber du bist jetzt ein Teil davon.»


      Ich ließ mich gegen die Lehne fallen und starrte trübsinnig an die Decke. «Ich hätte nie mit Dr. Davies schlafen sollen.»


      «War er denn gut?»


      «Bis du eifersüchtig?»


      «Nö. Ich versuche nur herauszufinden, was dich anmacht.»


      «Beißender Humor, wenn man von meiner gegenwärtigen Gesellschaft ausgeht.»


      «Ich glaube nicht, dass das den einzigen Reiz ausmacht. Nebenbei, soll das bedeuten, dass du gerade scharf bist?»


      Ich starrte immer noch an die Decke. Da waren ein paar feine Risse in der Farbe, die ich zuvor noch nie bemerkt hatte. «Meinst du, ich sollte umziehen?»


      «Zieh lieber etwas aus.»


      «Nein, ich meine umziehen, wie aus- und einziehen. In eine neue Wohnung.»


      «Was gefällt dir an dieser nicht? Das ist eine tolle Wohnung. Wenigstens wohnst du nicht da, wo du auch arbeitest.» Dantes Schlafzimmer lag gleich hinter seinem Laden.


      Ich lehnte mich vor und sah in lächelnd an. «Ich könnte auch da wohnen, wo ich arbeite. Keine Ahnung. Ich habe das Gefühl, dass die Zeit für eine Veränderung gekommen ist.»


      Er sah mich nachdenklich mit seinen grauen Augen an. «Du hast mir schon davon erzählt – wie du plötzlich den Drang verspürst, alles zu verändern, und plötzlich wandelst du deine ganze Identität um und verschwindest in ein anderes Land.»


      Ich streckte meine Hand nach ihm aus, strich ihm sanft einige Strähnen seines schwarzen Haares aus dem Gesicht und schob sie ihm hinter die Ohren. «Ich bin erst seit 15 Jahren hier. Es ist noch viel zu früh, um von hier wegzugehen.»


      «Das sagst du jetzt. Heute redest du noch von einem neuen Apartment, morgen könntest du schon verschwunden sein. Was weiß ich, vielleicht lotest du schon neue Jobs in Vancouver aus.»


      Ich lachte und stürzte den Rest meines Wodkas herunter. «Nein, bestimmt nicht. Obwohl ich glaube, dass es einfacher wäre, für Cedric anstatt für Jerome zu arbeiten. Oder zumindest etwas weniger nervig.»


      «Trotz Kanada?»


      «Kanada ist gar nicht so übel. Vancouver ist tatsächlich eine ziemlich coole Stadt. Aber verrate ja niemandem, dass ich das gesagt habe.»


      Dante stellte sein Glas ab und griff in seine Hemdtasche.


      «Vielleicht kann ich dich ja bestechen, damit du noch ein bisschen hierbleibst. Oder zumindest in Zukunft pünktlich zu sein.»


      Mir fiel ein goldenes Blitzen ins Auge, als er eine Uhr hervorzog. Sie war feingliedrig gearbeitet und sah eher wie ein Armband als wie eine echte Uhr aus. Das Uhrenband bestand aus goldenen Gliedern und das filigrane Muster auf dem Zifferblatt glitzerte im Licht. Die meisten Uhren, fand ich, waren nur langweilige Gebrauchsgegenstände, aber diese hier war wunderschön. Er reichte sie mir und ich hielt sie hoch, um sie genauer betrachten zu können. Ich konnte mir mit meinen Gestaltwandlerfähigkeiten jeden belieben Schmuck quasi herbeizaubern, aber etwas von Menschen Gemachtes – ein Geschenk – war immer bedeutender.


      «Wo hast du denn die her?», fragte ich ihn. «Hast du sie gestohlen?»


      Er reagierte verächtlich. «Das ist typisch. Da tue ich etwas Nettes und du stellst es gleich in Frage.»


      «Entschuldige», sagte ich und fühlte mich ein winziges bisschen schlecht. Ich war undankbar gewesen. «Aber du kannst mir nicht erzählen, dass du sie aus der Portokasse bezahlt hast, so wie dein Laden gerade läuft.»


      «Ich habe dir doch gesagt, ich hatte gestern Abend Glück. Und da du nicht da warst, um mit mir um die Häuser zu ziehen, dachte ich mir, ich zeige dir meine unsterbliche Zuneigung auf eine andere Art. Also, sagst du jetzt danke oder willst du mich weiterhin anzicken?»


      «Danke», sagte ich. Ich legte die Uhr um mein Handgelenk und bestaunte, wie toll sie auf meiner gebräunten Haut aussah.


      «Vielleicht bist du dadurch in Zukunft leichter zu finden – oder zumindest pünktlich.»


      Ich grinste. «Oh, dann hast du das gar nicht aus Zuneigung getan. Das war reine Berechnung.»


      «Nö. Ein bisschen von beidem. Ich wollte dir gerne Schmuck schenken, aber Ketten und Ringe sind so abgeschmackt.» Er hielt sein eigenes Handgelenk hoch. «Das war das Einzige, was bei mir nicht sofort einen Brechreiz ausgelöst hat.»


      «Und das sagt man, es gäbe keine Romantik mehr in der Welt.» Ich musste lachen.


      Er hob die Hand und berührte sanft die Uhr, dabei streichelte er mein Handgelenk. Dann fuhr er mit seiner Hand meinen Arm hinauf und am Kragen meiner ausgeschnittenen Bluse entlang und glitt schließlich unter den Stoff. Langsam und vorsichtig arbeitete er sich zu einer meiner Brüste vor, seine Fingerspitze tanzte am Rad meiner Brustwarze entlang, die sich schon ganz steif unter dem dünnen Stoff abzeichnete. Er umkreiste die Brustwarze, erhöhte dabei immer mehr den Druck, bis er sie schließlich zwischen seinen Fingern einklemmte. Dabei drückte er so unerwartet fest zu, dass ich vor Überraschung nach Luft schnappte.


      «Mann, du verschwendest keine Zeit», sagte ich. «Du machst ein Geschenk, und 30 Sekunden später geht’s schon los.»


      Sein Blick war jetzt hungrig und intensiv, ich musste an Gewitterwolken denken. «Ich habe dich vermisst», sagte er. «Ich sage mir immer, ich werde mich schon an dich gewöhnenﾠ… das du aufhören wirst, so sexy zu sein. Aber das passiert nie.»


      Das war eine nette, spontane Stegreifrede und ich spürte meine eigene Lust aufwallen. Wir waren eine Weile nicht mehr zusammen gewesen und es gab einen großen Unterschied zwischen Sex mit Fremden und Sex mit jemandem, der einem nahestand. Er wickelte eine Hand in mein Haar und hielt es fest, dabei war ihm egal, ob er mir wehtat oder nicht. Beherrschung und Macht, die Fähigkeit, Schmerz zu verursachen, wenn er es wollte, das machte ihn an und ich hatte mich an dieses Spiel gewöhnt. Er riss mich an sich, ich lehnte den Kopf zurück und er presste seine Lippen an meinen Hals. Ich fühlte seinen heißen Atem auf meiner Haut und das Knabbern seiner Zähne. Derweil griff er nach meiner Bluse und riss sie auf. Einige Knöpfe sprangen über den Boden.


      Mir wurde es heiß zwischen den Beinen und ich rückte näher zu ihm, während seine Hände die Körbchen meines schwarzen Satin-BHs umschlossen. Er schob sie etwas nach unten und meine Brüste ergossen sich über den Rand. Als er dann in beide Brustwarzen kniff, gruben sich seine Fingernägel tief in meine Haut. Ich stöhnte erneut, eigentlich stand ich nicht auf Schmerzen, aber ich mochte es, wie er ihn mit Genuss zu verbinden wusste. Zufrieden mit meiner Reaktion griff er jetzt nach unten, öffnete seine Jeans und zog sie zusammen mit seinen Boxershorts halb herunter, womit er die Erektion enthüllte, die sich schon gegen den Stoff gepresst hatte.


      Er ergriff meine Schultern und drückte mich zu Boden. Er brauchte keine Worte, um seine Wünsche deutlich zu machen.


      Ich zögerte nicht. Er lehnte sich auf der Couch zurück und ich nahm ihn in meinen Mund. Er füllte ihn ganz aus und berührte beinahe meine Kehle. Meine Lippen glitten auf ihm hin und her, während er seine Hände in mein Haar wickelte und fest zugriff. Ich saugte nachdrücklicher und während ich weitermachte, ließ ich meine Zunge neckisch tanzen. Er war schon hart gewesen, bevor ich losgelegt hatte, aber jetzt schwoll er noch mehr an, während ich ihn in mir vor und zurück gleiten ließ.


      «Fester», grunzte er.


      Unsere Blicke trafen sich und seine Augen waren erfüllt von urtümlicher Begierde, die ihren Höhepunkt darin fand, dass er mich solch eine unterwürfige Rolle spielen ließ. Ich machte weiter, fester und schneller. Meine Lippen verwöhnten seinen Körper wieder und wieder, während sie über seine ganze harte Länge glitten. Er atmete schwerer, seine lustvollen Seufzer wurden lauter. Ich fühlte ihn in meinem Mund anwachsen, bis ich es fast nicht mehr aushielt. Er rutschte plötzlich nach vorne an den Rand der Couch. So konnte er nun selbst seine Hüften nach vorne stoßen und die Kontrolle übernehmen. Er hielt immer noch meine Schultern fest, drängte sich in mich und fickte meinen Mund, so hart er konnte. Ich gab ein überraschtes, ersticktes Grunzen von mir, das ihn noch mehr auf Touren zu bringen schien.


      Dann, mit einem lauten Stöhnen, stieß er noch einmal heftig zu, zog sich jäh zurück und kam schließlich halb in mir, halb auf mir. Meine Haut und meine Brüste fühlten sich warm und klebrig an. Immer noch schwer atmend, zog er mich wieder hoch und streichelte mit seinen Händen über meinen ganzen Körper, die Sauerei, die er dabei anrichtete, war ihm egal. Seine Fingerspitze fuhr den Umriss meiner Lippen nach und ich küsste sie.


      Ein Ausdruck tiefster Befriedigung breitete sich auf seinen Gesichtszügen aus. Er ließ mich weiterhin stehen und seine Hand glitt zwischen meinen Beinen, an meinen Schenkeln entlang, hinauf und unter meinen Rock. Seine Finger schoben sich in mein Höschen und stießen tief in mich hinein. Er stieß lustvoll den Atem aus.


      «Gott, bist du nass. Jetzt wünsche ich mir wirklich, dass ich dich gefickt hätte.»


      Das wünschte ich mir gerade auch irgendwie, aber seine Finger bemühten sich sehr, es wiedergutzumachen. Ich war viel erregter, als ich erwartet hatte, ich brannte und verzehrte mich nach seinen Berührungen. Er zog seine Finger aus mir heraus und wanderte weiter zu meiner Klitoris, dem Zentrum meiner Lust. Er streichelte und umkreiste, und ich fühlte Hitze aufwallen, war bereit zu explodieren. Ich lehnte mich vor und stütze mich mit meinen Händen auf seinen Schultern ab. Dadurch waren meine Brüste genau vor seinem Gesicht. Er beugte sich vor und saugte fest an einer von ihnen, seine Zähne nagten an der empfindlichen Haut. Es brauchte nicht mehr viel, um mich zum Höhepunkt zu bringen.


      Er zog seinen Mund und seine Finger im selben Moment fort. Ich winselte, wollte – brauchte – wieder seine Berührungen.


      «Willst du’s? Willst du, dass ich es dir besorge?» Seine Stimme war leise und drohend.


      «Jaﾠ…»


      «Dann bettle», sagte er bedrohlich. «Bitte mich darum.»


      «Bitte», flehte ich, mein Körper beugte sich und ich spannte mich an, um ihm näherzukommen. «Bitteﾠ…»


      Seine Finger und sein Mund kehrten zurück und im selben Augenblick explodierte ich.


      Mein Körper wurde vom Orgasmus geschüttelt, gleichzeitig versuchte ich, aufrecht zu bleiben. Meine Knie und Beine fühlten sich wackelig an, aber ich wusste, wenn ich in die Knie ging, könnte er mich nicht mehr berühren, und ich wollte, dass seine Finger mich weiter liebkosten, während ich kam und er mich auf immer höhere Gipfel der Ekstase brachte.


      Endlich, als ich nicht mehr konnte, gab ich meinen zitternden Muskeln nach. Ich sank zu Boden und lehnte meinen Kopf an sein Knie. Seine Hand tastete nach meinem Haar und diesmal streichelte er es sanft. Die Couch war zu unbequem für eine längere Ruhepause, darum zogen wir uns in mein Schlafzimmer zurück und fielen dort aufs Bett.


      Seufzend lehnte sich Dante in die Kissen und zog die Decke halb über sich. Ich hatte nicht viel Energie von ihm genommen, dennoch zeigte sich bei ihm der typische erschöpfte, genussvolle Ausdruck von Lethargie, der sich bei so vielen Männern nach dem Sex einstellte. Ich fühlte mich nicht besonders fertig, und als ich bemerkte, dass ich meine Zigaretten im Nebenzimmer vergessen hatte, krabbelte ich prompt aus dem Bett, um sie zu holen.


      «Dieses Mal hätte ich es beinahe geglaubt», sagte er, als ich die Tür erreichte.


      «Hmm?», fragte ich und sah zurück.


      «Dass es dir gefallen hat», erklärte er. «Ich hätte beinahe daran geglaubt, dass es echt war.»


      Ich kniff die Augen zusammen. «Beschuldigst du mich jetzt, dass ich es vorgetäuscht habe?»


      «Nein, du täuschst nie etwas vor. Aber das bedeutet auch nicht, dass du es genießt. Manchmal habe ich den Eindruck, dass du nur mit mir schläfst, weil du nichts Besseres zu tun hast.»


      «Das ist nicht wahr», sagte ich. «Es gibt einen Haufen Kerle, mit denen ich etwas Besseres tun könnte.»


      Er lächelte mir schief zu. «Aber keiner von ihnen ist so bequem zu halten und keiner könnte dir die Illusion eines festen Lebenspartners und Bettwärmers bieten.»


      «Mann, du weißt wirklich, wie man die Stimmung versaut.»


      «Ach was, ich bin nur realistisch, das ist alles. Es macht mir nichts aus, von dir benutzt zu werden.» Unter seinen Witzchen konnte ich seine Sympathie spüren. Er mochte vielleicht verbittert und zynisch sein, doch sein Blick war erfüllt von aufrichtiger Zuneigung.


      Ich rollte mit den Augen. «Ich benutze dich nicht.» Doch als ich ins Wohnzimmer ging, war ich mir selbst nicht mehr sicher, ob ich mir das glauben sollte.


      Kapitel 7


      «Noch ein paar Timbits?»


      Ich schüttelte zum dritten Mal den Kopf. Wenn ich etwas über die Satanisten – pardon, die Armee der Finsternis – bei meinem Frühstücks-Meeting zwei Tage später gelernt hatte, dann, dass sie wirklich gerne Donuts mochten. Sehr gerne. Sie versuchten ständig, mir Essen aufzudrängen, und schienen dabei besonders versessen auf die zuvor erwähnten Timbits zu sein. Timbits waren so etwas wie Krapfen, allerdings mit einem niedlicheren Namen.


      «Nein, danke.»


      Neben den Donuts konzentrierte sich ein großer Teil des Treffens auf mich. Alle wollten wissen, wer ich war, wo ich herkam, wie meine eigene Gruppe vorging und so weiter. Ich log so schnell ich konnte und baute hastig eine Hintergrundgeschichte über meine Satanistengruppe in Seattle auf. Die Armee lauschte eifrig und ich hoffte, dass ich mir auch noch alles merken konnte, falls mich hinterher noch einmal jemand fragte.


      «Ihr müsst uns einfach irgendwann mal besuchen», sagte ich in der Hoffnung, so ihre Fragen zu zerstreuen. «Nur so könnt ihr wirklich alles verstehen. Aber jetzt, ich meine, Kristin wollte, dass ich herkomme, um über euch zu sprechen.»


      Die Erwähnung von Kristin ernüchterte sie. Evan nickte. «Georgina denkt, dass wir vielleicht unsere Aktivitäten ausweiten sollten.»


      Es waren insgesamt sechs Leute versammelt, die wirklich «aktiven» Mitglieder. Altersmäßig lagen sie von Anfang zwanzig bis Ende vierzig und wie Evan legten sie dieses angenehme Gebaren an den Tag, das besser zu einem Beratungsgespräch über die Auswahl eines DVD-Players oder eines Rasenmähers passte als zur Opferung einer Ziege. Vielleicht war das einfach eine kanadische Eigenart. Eines der Mitglieder, eine winzige blonde Studentin namens Allison, wurde nachdenklich. «Aber wieso? Wir tun bereits, was der Engel will.»


      Alle blickten mich an und ich sah widersprüchliche Gefühle in ihren Gesichtern. In der letzten Nacht hatte ich mit einem Mann geschlafen, der sehr viel höhere Moralvorstellungen gehabt hatte als Dante, und mein Sukkubus-Charisma war auf einem Höhepunkt. Ich konnte erkennen, dass es sie beeinflusste. Es war mit ein Grund, weshalb sie von mir so fasziniert waren, und das würde mir einen Ansatzpunkt für mein Vorhaben geben. Allerdings erkannte ich auch, dass, egal, für wie mächtig sie Kristin hielten und wie sehr sie respektierten, dass sie hinter mir stand, ich trotzdem ein Außenseiter blieb und man mir nicht unbedingt traute, Attraktivität hin oder her. Wieder einmal staunte ich über die Festigkeit ihrer Überzeugung.


      «Also, ich möchte ja nicht, dass ihr aufhörtﾠ…» Genau das wollte ich eigentlich. «Aber das meiste, das ihr tut, jagt den Leuten Angst ein.» Das war nicht ganz richtig, aber wie sollte ich es sonst beschreiben? «Mir scheint, dass ihr jetzt, wo ihr euch profiliert habt, ihr eure Stärke nutzen solltet, um die Menschen dazu zu bringen, dem Engel gefügig zu sein. Mit Sicherheit setzt ihr seine – ihre Wünsche am besten um, indem ihr die Menschen in die Finsternis führt.» Während ich sprach, nahm ich Augenkontakt mit jedem Einzelnen auf, lächelte und legte so viel schmeichlerischen Charme in meine Stimme, wie ich konnte.


      Ein Typ mit rasiertem Kopf, dessen Namen ich vergessen hatte, steckte sich einen mit Schokolade überzogenen Timbit in den Mund und kaute nachdenklich. «Das hört sich sinnvoll an.»


      Allison war anderer Meinung. «Wenn das der Wunsch des Engels wäre, dann würden wir das wissen. Wir müssen jetzt einfach so weitermachen wie bisher. Wir werden stark und wir müssen dafür sorgen, dass diese Stärke im Angesicht unserer Feinde nicht schwindet.»


      Ich zwang mich, weiter zu lächeln. Diese Leute hatten von nichts eine Ahnung und am allerwenigsten von ihren so genannten Feinden. Ich wandte mich an Evan und sah ihn mit niedergeschlagenen Lidern an. «Warum solltet ihr euch nur auf ein Ziel beschränken? Evan, ich dachte, vor allem du wolltest diese Gruppe wirklich zu etwas Großartigem machen. Ich glaubte, du wolltest noch mehr Seelen auf die Seite des Engels bringen.»


      «Genau das tun wir bereits», widersprach Allison. Sie mochte scheinbar nicht, dass ich meinen Wie-wär’s-mit-uns -Blick bei Evan anwandte. Ihm für seinen Teil gefiel es nicht, zwischen uns zu stehen. Er begann, etwas zu stammeln, wurde aber von dem rasierten Typen unterbrochen.


      «Wie?», fragte er Allison.


      Sie sah ihn missbilligend an. «Was meinst du, Blake? Wie was?»


      «Wie bringen wir dem Engel mehr Seelen?»


      «Indem wir die niederschmettern, die ihre Größe leugnen.»


      «Na jaﾠ…» Blake runzelte die Stirn und aß ein weiteres Timbit auf. «Aber ich glaube, damit bringen wir keine neuen Seelen auf unsere Seite.»


      «Stellst du unsere bisherigen Taten in Frage?»


      «Nein, ich stehe voll hinter allem. Es ist nurﾠ…» Blake zuckte die Achseln. «Mir scheint, dass die Dinge, die wir tun, dem Engel keine neuen Seelen zutragen. Wenn überhaupt, dann verfestigen sie eher den Widerstand gegen uns.» Endlich. Endlich hatte es einer kapiert. Ich hätte Blake küssen können. Vielleicht würde ich das später auch. «Ich meine, ich bin mir nicht wirklich sicher, ob der Zamboni-Plan wirklich Seelen für die dunkle Seite gewinnen wird. Er wird die Leute nur dazu bringen, dass sie sich noch stärker gegen uns verteidigen wollen. Vielleicht ist es Zeit, den Willen des Engels durch etwas subtilere Mittel zu verwirklichen.»


      «Ja», rief ich aus. «Das ist genau das, was – Zamboni?»


      Enthusiastisch beschrieben sie mir ihre Idee, einen Zamboni, das kleine Fahrzeug, das auf Eisbahnen das zerkratzte Eis glättete, mit satanistischen Graffitis zu besprühen, bevor es bei einem Hockey-Spiel auf das Eis fuhr. Ich hielt immer noch mein idiotisches Lächeln aufrecht und sagte mit ruhiger Stimme: «Ich glaube, das solltet ihr noch einmal überdenken.»


      Darauf ging die Debatte vielleicht noch eine Stunde lang weiter.


      Ich war etwas bestürzt darüber, dass es mir nicht gelungen war, alle sofort zum Umschwenken auf meinen Standpunkt zu bringen, aber ich hatte doch einiges bewirkt. Egal, was sie auch behaupteten, natürlich war keiner von ihnen wirklich sicher, was der Engel genau von ihnen wollte, und während sich die einen auf ihren eingefahrenen Gleisen wohlfühlten, begannen die anderen, meine Logik zu begreifen. Ich sah es als großes Zeichen meines Triumphes, dass, als wir endlich aufstanden, um zu gehen, sie sich dazu entschlossen hatten, bis zu ihrem nächsten Treffen erst einmal nichts mehr zu unternehmen – und das betraf auch den Zamboni-Plan.


      Als wir das Restaurant verließen, holte ich Blake ein. Ich hatte beschlossen, dass Evan ein hoffnungsloser Fall war. Blake schien der Klügste in der Gruppe zu sein und ich dachte mir, es wäre vielleicht an der Zeit für einen Wechsel an der Spitze der Gruppe. Mit ein bisschen Hilfe würde es nicht schwer sein, Evan zu stürzen.


      «Hey», sagte ich und strahlte Blake an. «Mir hat wirklich gefallen, was du zu sagen hattest. Hast du gerade etwas vor? Vielleicht könnten wir uns ja noch ein bisschen unterhalten.»


      Er strahlte aufrichtig interessiert zurück. Ich hätte wahrscheinlich nicht mal meinen Sukkubus-Glanz bei ihm anwenden müssen, um ihn zu überzeugen. «Ich wünschte, ich hätte Zeitﾠ… aber ich muss arbeiten. Bist du vielleicht heute Abend frei? Nach dem Abendessen?»


      «Klar.» Wir tauschten unsere Telefonnummern aus. Wir waren schon im Begriff, uns zu verabschieden, als ich leise fragte: «Du glaubst doch nicht, dass sie trotzdem etwas unternehmen werden, oder? Obwohl sie sagenﾠ… du weißt schon, dass sie den Zamboni-Plan auf Eis gelegt hätten.»


      Sein Grinsen wurde breiter. «Nein, sie werden den Zamboni-Plan auf keinen Fall durchführen. Da bin ich mir sicher.»


      «Wie kannst du dir da sicher sein?»


      «Weil sie keine Sprühdosen mehr haben.»


      «Na, dann besorgen sie sich eben neue.»


      Er schüttelte den Kopf. «Nicht ohne mich. Ich bin ihr Lieferant. Ich arbeite im Baumarkt.»


      Und wieder war ich in Vancouver und musste die Zeit totschlagen. Es war ein wunderschöner Tag und für April ungewöhnlich warm. Also ging ich am Wasser spazieren. Mir kam das Wasser hier viel blauer vor als zu Hause in Seattle am Puget Sound, aber vielleicht lag das auch nur daran, dass es hier tendenziell sonniger war. Danach streifte ich durch den Stanley Park und schlenderte schließlich über einige Umwege zu meinem Hotel. Auf dem Weg dorthin kam ich wieder an einem der T-Shirt-Läden vorbei. Sie hatten ihre Auslage verändert und diesmal ein T-Shirt mit einer Amerika-Karte darauf ausgestellt, unter der zu lesen war: Liebes Kanada, bitte marschiere ein.


      Zurück in meinem Zimmer fuhr ich meinen Laptop hoch und checkte meine E-Mails. Da waren ein paar Mails, die über die Mailingliste des Buchladens verschickt worden waren. Ich ignorierte sie ebenso wie den üblichen Spam. Neben diesen Nachrichten gab es noch einen Newsletter von greygoose.com, ein Bild von einer Katze mit irgendeiner unsinnigen Überschrift, das Cody an mich weitergeleitet hatte, und ein Brief von Maddie.


      Es war eine Massen-E-Mail, die sie an diesem Morgen abgeschickt hatte. Der Text lautete: Hey, Leute! Ich habe beschlossen, einen Blog zu beginnen. Schaut mal rein. Darauf folgte ein Link. Auch wenn all meine Instinkte mich davor warnten, klickte ich ihn an.


      Hätte mal besser auf diese Instinkte hören sollen.


      Ich wurde bombardiert mit Bildern von Seth und ihr. Sie waren gestern Abend im Seattle Aquarium gewesen und hatten mit Papageientauchern, Tintenfischen und anderen Meereswesen für exquisite Fotos posiert. Noch schlimmer, Seths Nichten waren bei ihnen. Das haute mich beinahe um. Seth hatte fünf bezaubernde, blonde Nichten zwischen vier und vierzehn Jahren. Ich liebte sie wie verrückt, und als ich mich von ihm trennte, musste ich mich quasi auch von ihnen trennen. Die Mädchen sahen einigermaßen glücklich aus und ich fragte mich, ob sie sich überhaupt noch an mich erinnerten. Natürlich taten sie das. So lange war es nun auch wieder nicht her. Aber ich wusste, dass ich langsam aus ihrem Gedächtnis verblasste, bis eines Tages nur noch eine vage Erinnerung an die Ex ihres Onkels zurückbleiben würde.


      Ich schaltete den Laptop aus und entschloss mich, nach unten an die Hotelbar zu gehen.


      Es war noch nicht ganz Essenszeit, darum war sie recht verlassen.


      Ich setzte mich in die Nähe des Fernsehers an die Bar und schloss umgehend mit dem Barkeeper Freundschaft. Drei Drinks später freundete ich mich dann mit einem älteren Ehepaar aus San Francisco und einigen Geschäftsleuten aus Winnipeg an. Wir amüsierten uns gerade über einen aktuellen Film, als plötzlich das Fernsehbild des Curling-Matches verschwand und von statischem Rauschen abgelöst wurde. Der Barkeeper drückte erfolglos einige Knöpfe auf der Fernbedienung.


      «Was ist denn da los?», fragte er eindringlich.


      Einige Augenblicke später kehrte das Bild zurück, doch dieses Mal zeigte es einen anderen Sender, einen mit Lokalnachrichten. Mein Lachen blieb mir im Halse stecken und mein Magen krampfte sich zusammen.


      «Nein», wisperte ich.


      Das Kamerateam berichtete aus dem Queen Elizabeth Park, einem traumhaften Gelände in der Stadt. Ich hatte kurz erwogen, dorthin zu gehen, nachdem ich Stanley Park besucht hatte. Ich fragte mich, ob ich, wenn ich dort hingegangen wäre, vielleicht diese Abscheulichkeit entdeckt hätte und in der Lage gewesen wäre, sie zu verhindern.


      Die Armee der Finsternis hatte dort am späten Nachmittag eine Demonstration inszeniert. Ich zählte etwa zehn von ihnen, also hatten sie auch einige Zusatzmitglieder dafür rekrutiert. Sie trugen zwar Gewänder und Kapuzen aus billigem schwarzem und purpurnem Samt, doch ich entdeckte zwei Figuren, die verdächtig nach Evan und Allison aussahen. Einige von ihnen hielten Schilder mit Pentagrammen und ausgesucht «bösen» Slogans, während sie herumliefen und irgendetwas im Chor grölten, dass ich nicht verstehen konnte. Einer hatte einen Pfahl in den Boden gerammt, auf dem eine riesige Ziegenmaske aus Gummi steckte. Die Maske war nicht ordentlich befestigt worden und hing an einer Seite irgendwie schief herunter, was sie eher wie eine Ziegen-Mutation als wie ein Symbol der Hölle aussehen ließ. Der Nachrichtenbeitrag zeigte, wie eine Menschentraube um sie herumstand und dann wie die Polizei die Versammlung auflöste.


      Ich ließ schnell die Drinks auf mein Zimmer schreiben, sprintete los und zog im Rennen mein Handy hervor.


      «Blake? Hier ist Georgina.»


      Er ächzte. «Ich weiß, ich weiß. Ich habe es auch gerade erfahren.»


      «Was zur Hölle ist passiert? Sie haben behauptet, sie würden nichts unternehmen. Du hast behauptet, sie würden nichts unternehmen.»


      «Das habe ich auch geglaubt!» Er hörte sich aufrichtig entrüstet an. «Ich habe bis vor etwa einer halben Stunde gearbeitet. Ich hatte keine Ahnung – ehrlich. Das war ein Alleingang. Ich glaube, einige von ihnen sind verhaftet worden. Evan, Joy und Crystal sind aber davongekommen.»


      Ich seufzte und blies unsere Pläne für den Abend ab. Ich musste Schadensbegrenzung betreiben, bevor Cedric oder einer seiner Mitarbeiter hinter mir her waren – und ganz sicher würden sie das sein.


      Ich fuhr zu Evans Haus. Er ging an die Tür und trug dabei immer noch das Gewand, jedoch nicht mehr die Kapuze. Sein Gesicht strahlte vor Erregung. «Georgina! Hast du die Nachrichten gesehen? Hast du gesehen, was wir getan haben?»


      «Ja!» Ich schob ihn hinein und schloss die Tür hinter mir, bevor die Nachbarn ihn sehen konnten. «Was ist passiert? Du hast gesagt, dass ihr nichts weiter unternehmen würdet, bis wir uns wieder treffen! Was ist damit passiert, Menschen zu beeinflussen und für die Gut-Böse-Sache zu gewinnen?»


      Er kapierte endlich, dass ich seine Begeisterung nicht teilte. «Glaubst du nicht, dass wir damit Menschen beeinflusst haben?»


      «Ich denke, dass ihr einige Menschen dazu gebracht habt zu glauben, dass ihr Freaks seid. Ein Haufen Kirchen werden morgen sicher Gottesdienste darüber abhalten, wie man rein und wahrhaftig bleibt oder so was.»


      Evan warf sich auf seine Couch. Er kam etwas ins Grübeln, doch sein Gesicht glühte immer noch vom Rausch ihrer Aktion. «Nein, das war gewaltig. Die Folgen werden weit reichend sein.»


      Weit reichend genug, um mich zur Hölle zu schicken, zweifellos. «Was ist geschehen? Was hat euch dazu veranlasst? Hattet ihr das schon die ganze Zeit geplant?»


      «Nein. Wir haben es erst beschlossen – einige Stunden nach unserem Treffen.»


      «Aber warum?», fragte ich frustriert.


      «Weil der Engel es uns befohlen hat.»


      «Aber ihr habt gesagt, ihr würdet nichts unternehmen.»


      Er sah mich an, als wäre ich verrückt geworden. «Aber der Engel hat es uns befohlen. Wir mussten ihr gehorchen.»


      Ich begann, die Idiotie des Ganzen darzulegen, machte dann aber eine Pause, um noch einmal etwas zu überdenken, dem ich bisher keine Beachtung geschenkt hatte. «Du behauptest, dass der Engel wirklich zu euch gesprochen hat?»


      «Ja, selbstverständlich. Wie sollten wir sonst wissen, was sie will?»


      Ich bekam ein ungutes Gefühl. Die ganze Zeit, in der sie davon geredet hatten, dass sie taten, was der Engel «befahl», hatte ich angenommen, dass sie das in dem Sinn meinten wie die meisten religiösen Eiferer, die voraussetzten, dass sie die Wünsche ihrer Gottheit verstanden. Solche, die behaupteten, dass ihre Götter mit ihnen sprachen, waren gewöhnlich durchgeknallt.


      «Spricht sie vielleicht in euren Träumen zu euch?»


      «Nein», sagte er. «Sie ist mir erschienen. Genau hier. Na ja, eigentlich dort drüben. Beim Fernseher.»


      «Der Engel erscheint dir», sagte ich tonlos. «In Fleisch und Blut. Taucht auf und erklärt dir, was zu tun ist.»


      «Natürlich. Was denkst du denn, wie wir sonst darauf kommen sollten?»


      Mein ungutes Gefühl verstärkte sich. «Wie sieht sie aus?»


      Evan seufzte und bekam einen verträumten Gesichtsausdruck. «Oh, Georgina. Sie ist wunderschön. So wunderschön. Sie strahlt – es ist beinahe schwierig, sie anzusehen. Ihr Haar – es ist wie ein Umhang aus Gold, und ihre Augenﾠ…» Er seufzte erneut. «Ich kann sie nicht beschreiben. Wie alle Farben des Regenbogens.»


      In diesem Augenblick läutete mein Telefon und unterbrach seine Gleichnisse. Es war die Vorwahl von Vancouver, aber ich kannte die Nummer nicht.


      «Hallo?»


      Es war Cedric. «Wenn du nicht in zehn Minuten in meinem Büro bist», sagte er, «dann werde ich kommen und dich holen. Und das wird dir nicht gefallen.»


      Ich stopfte mein Telefon in meine Handtasche und stand auf. «Evan, ich muss los. Und wenn der Engel wieder zu euch spricht, könntest du mich dann beim nächsten Mal vorwarnen?»


      Er wurde zögerlich. «Ähm, eventuell.»


      Ich hielt an der Tür an. «Was soll denn das bedeuten?


      «Na, weißt duﾠ… Also, versteh das bitte nicht falsch, aber sie hat uns befohlen, dir nichts zu sagen. Sie wünscht, dass der Innere Kreis es für sich behält. Vielleicht muss sie dich einfach nur besser kennen lernen.»


      Von seinen Worten drehte sich mir der Kopf, jedoch wogen Cedrics Worte in diesem Moment noch schwerer. Ich hatte keine Zeit, meine Einwände gegen eine Wesenheit zu erläutern, die vielleicht real war, vielleicht aber auch nicht. «Darüber sprechen wir später.»


      Ich raste hinüber ins Bankenviertel und wagte nicht, die Minuten zu zählen, aus Angst, wie das Ergebnis ausfallen könnte. Als ich Cedrics Büro erreichte, war mir noch nichts zugestoßen, deshalb ging ich davon aus, dass ich es rechtzeitig geschafft hatte. Kristin saß nicht am Empfang, aber die Tür war offen.


      «Rein hier», blaffte Cedric.


      Mit klopfendem Herzen trat ich in sein Büro.


      Sein Gesicht war von Wut verzerrt, und dass ich einmal geglaubt hatte, dass seine sanfte Art ihn undämonisch aussehen ließ, erschien mir nun absurd. Er ballte seine Fäuste und funkelte mich an. Ich war froh und dankbar, dass er sitzen blieb und mich nicht quer durch den Raum schmiss. Kleinlaut glitt ich auf meinen angestammten Stuhl.


      «Was treibst du nur?», verlangte er zu wissen. «Oder eher, was treibst du nicht ?» Er deutete auf seinen Bildschirm. Zu Abwechslung sah man dort nicht die Wikipedia . Stattdessen wurden auf der Webseite einer lokalen Zeitung Bilder von der Demonstration angezeigt. «Du solltest so etwas eigentlich verhindern! Hat dich Jerome geschickt, um mich zu sabotieren und auszuspionieren?»


      «Nein! Sie haben das getan, ohne mir etwas davon zu sagen. Ich hatte sie eigentlich heute Morgen überzeugt, diese andere Sache mit der Eismaschine nicht durchzuziehen, aber dann haben sie hinter meinem Rücken gehandelt, weil ihr Engel der Finsternis angeblich mit ihnen gesprochen hat.»


      Ich rekapitulierte so schnell ich konnte die Geschehnisse und Gespräche des Tages. Als ich fertig war, blickte er genauso finster wie zuvor. Er glaubte mir eindeutig immer noch nicht.


      «Jerome erwähnte, dass du gut bist, aber ich hatte keine Ahnung, dass du so gut bist. Direkt vor meiner Nase hast du diese Gruppe manipuliert.»


      «Nein», wiederholte ich. «Ich schwöre bei allem, was du willst. Ich habe versucht, sie aufzuhalten.»


      Er fuhr fort, als hätte ich gar nichts gesagt. «Dafür werde ich von allen eins reinkriegen. Unsere eigenen Leute werden mich dafür rannehmen – und mich zu einer Witzfigur degradieren. Und am Ende wird sogar die andere Seite die Stirn darüber runzeln. Sie schätzen solche offensichtlichen Angriffe nicht.»


      Die andere Seite. Der Himmel. Die Engel.


      Engelﾠ…


      «Wer ist hier dein entgegengesetzter Kollege?», fragte ich. «Unter den Engeln. Es muss hier doch auch einen Erzengel geben, oder?»


      Die Frage hatte er nicht erwartet, sein stinkiger Gesichtsausdruck verschwand vorübergehend. «Selbstverständlich. Ihr Name ist Isabelle. Warum?»


      «Nunﾠ… Evan und die anderen behaupten immer wieder, dass sie von einem Engel geleitet werden. Die ganze Zeit über hast du vermutet, dass sie nur einem x-beliebigen satanistischen Idol huldigen. Was wäre aber, wenn ein wahrhaftiger Engel sie kontrollieren würde? Ich meine, Jerome hat doch den Kampf gegen dich aufgegeben. Wenn jemand einen Grund hätte, dir eins reinzuwürgen, dann wäre es nicht unsere Seite. Es wäre ihre.»


      Cedric schwieg einen Moment. «Das ist nicht ihr Stil. Auch nicht Isabelles. Ich kenne sie schon so lange Zeit.» Wenn höhere Unsterbliche «lange Zeit» sagten, dann machten sie gewöhnlich keine Scherze.


      «Ist sie blond?»


      «Ja, aber das hat nichts zu bedeuten. Wir können aussehen, wie wir wollen. Wenn jemand dieser Gruppe erscheint – und ich glaube nicht, dass jemand das tut – dann könnte er sich ganz einfach blond oder glatzköpfig oder wie auch immer zeigen. Ich glaube, du versuchst von dir und Jerome abzulenken und die Schuld auf jemand anderen zu schieben.»


      «Das tue ich nicht. Sieh mal, ich will in die ganze Sache nicht reingezogen werden. Ich will nur meinen Job zu Ende bringen und dann nach Hause gehen. Und wenn du mich fragst, dann glaube ich, jemand will dich fertigmachen und führt dich dazu in die Irre.» Mein Gott. Jetzt hörte ich mich schon wie die anderen an. Bald würde ich ihm auch noch erzählen, dass er ein «Spielball» war.


      «Isabelle würde so etwas nicht machen», beharrte er. «Wir sind Freundeﾠ… na ja, so etwas in der Art.»


      Es war schon seltsam, dass Dämonen sich die ganze Zeit gegenseitig belogen und betrogen, er aber jemanden in Schutz nahm, der technisch gesehen sein Feind war. Trotzdem konnte ich es verstehen. Jerome pflegte eine ähnlich bizarre Freundschaft mit dem Erzengel von Seattle, Carter.


      «Kannst du für mich den Kontakt zu ihr herstellen?»


      Cedric sah mich verblüfft an. «Du willst das wirklich durchziehen?»


      «Ich sabotiere dich nicht – aber ich will herausfinden, wer es stattdessen tut.»


      «Das ist aber viel Aufwand, um von dir selbst abzulenken.»


      Ich sah ihn direkt an und bemühte mich, so entschlossen wie möglich zu wirken, in der Hoffnung, dass er mir glauben würde. Ebenso hoffte ich, dass er das Tabu, das Dämonen davon abhielt, die Bediensteten anderer Dämonen plattzumachen, beachtete. Offenbar tat er das, denn schließlich sagte er: «Ich werde dir zeigen, wie du sie kontaktieren kannst, auch wenn es mir sinnlos scheint.»


      Ich ließ endlich den Atem ausströmen, den ich angehalten hatte. «Danke.»


      Er schüttelte den Kopf. «Aber glaube nicht, dass du damit davongekommen bist. Ich werde dich im Auge behalten.»


      Kapitel 8


      Als ich an diesem Abend gerade auf dem Weg zu einem Gespräch mit Isabelle war, rief Grace mich an.


      «Hallo, Georgina. Hier spricht Grace.»


      Ich wartete geduldig auf Meis identischen Gruß. Als der nicht kam, fragte ich überrascht: «Das bist nur du? Nicht Mei?»


      Graces Stimme war so gefasst wie gewöhnlich und doch zeigte sie einen Anflug von Verwirrung. «Weshalb sollte Mei hier sein?»


      Es war ihr wohl nicht in den Sinn gekommen, dass noch niemals zuvor ein Anruf oder ein Besuch von nur einer von ihnen beiden vorgekommen war. Sie funktionierten immer als Einheit und erweckten dabei irgendwie den Eindruck, dass das Universum in seinen Grundfesten erschüttert werden könnte, wenn sie sich jemals trennen würden. Das war genau so seltsam wie tags zuvor, als sie beinahe meinen Kaffee angenommen hätten.


      «Vergiss es. Was gibt’s?»


      «Jerome wollte, dass ich dir ausrichte, dass erﾠ… zufrieden ist.»


      «Worüber?»


      «Darüber, wie es dir gelungen ist, Cedric lächerlich zu machen.»


      «Aber ich hab doch gar nichts –» Ich biss mir auf die Zunge und fragte mich plötzlich, ob ich überhaupt so schnell meine Beteiligung an dieser Sache bestreiten sollte. Jerome war in letzter Zeit nicht zufrieden mit mir gewesen. Während das bescheuerte Spektakel im Queen Elizabeth Park mich auf Cedrics Abschussliste gebracht hatte, konnte es vielleicht dafür sorgen, dass Jerome mich von seiner strich und meine permanente Rückkehr nach Seattle beschleunigte. Ich blieb still.


      «Er ist froh, dass du dir seine Worte zu Herzen genommen hast», fuhr Grace fort. «Wenngleich er dich auch daran erinnern möchte, dass es als ein Zeichen des guten Willens gedacht war, dass du zu Cedric geschickt wurdest. Also versuch nicht, zu effizient zu sein. Jerome möchte dich ermutigen, mit den kleinen Spitzen fortzufahren, dich aber gleichzeitig daran erinnern, dass du die Gruppe endgültig erledigen möchtest.»


      Ich seufzte. «Zur Kenntnis genommen.»


      Grace legte auf. Toll. Das war genau, was ich brauchte. Dass Jerome mich auch für schuldig hielt – schuldig, ein paar Punkte bei ihm gutmachen zu wollen.


      Cedric hatte mir erklärt, dass ich Isabelle in einem Jazz Club ein paar Meilen entfernt von meinem Hotel finden konnte. Er lag an einer Straße, die von Clubs und Bars flankiert wurde, und die Erregung und Energie, die hier in der Luft lag, konnte man beinahe greifen. Es war immerhin Samstagabend und in den Straßen wimmelte es vor Menschen, die gierig und gespannt auf das Leben und die Liebe waren. Ich konnte ihre Seelen und ihre Energie nicht so sehen, wie es ein Kobold wie Hugh konnte, aber das brauchte ich auch gar nicht. Es zeigte sich deutlich in der Art, wie sie sich bewegten und sprachen und einander begutachteten auf der Suche nach potenziellen Flirts. Auch wenn mein letztes erotisches Erlebnis noch nicht lange her war, bekam ich in dieser aufgeladenen Atmosphäre schon wieder Lust auf eine neue Eroberung. Ich würde diese Clubs noch einmal erkunden müssen, sobald meine Geschäfte mit Isabelle erledigt waren.


      Der Jazzclub war klein und düster, genauso wie man es bei solch einer Lokalität erwartet. Alle Tische waren voll und viele Leute standen an der Bar oder an den Wänden. Trotzdem hatte ich keine Schwierigkeiten, Isabelle auszumachen. Die Signatur einer höheren Unsterblichen füllte einen Ort wie diesen ganz aus. Ihre Signatur ließ mich an Sonnenlicht denken, das durch Kristalle hindurchschien und sich farbig funkelnd in ihnen brach.


      Sie saß alleine an einem Ecktisch. Die meisten offensichtlich alleinstehenden Frauen hier wurden angebaggert – tatsächlich bekam ich auch einige abschätzende Blicke zugeworfen, als ich durch den Raum schritt – aber Isabelle wurde von niemand anderem als dem Servicepersonal wahrgenommen. Das erinnerte mich daran, wie auch niemals jemand Jeromes Ähnlichkeit mit John Cusack wahrnahm. Isabelle trug ein langes blaues Kleid mit Spagettiträgern, überraschend gewagt für einen Engel. Ihr Haar war blond und fiel offen bis zur Hüfte herab – einem goldenen Umhang nicht unähnlich, dachte ich bei mir.


      Sie erspürte mich, selbstverständlich, und schien nicht im Mindesten überrascht, als ich ihr gegenüber Platz nahm. Mit einem Lächeln sah sie auf und machte dem nächsten Kellner ein Zeichen. Er eilte herüber und nahm meine Gimlet-Bestellung auf. Als er gegangen war, wandte Isabelle ihre Aufmerksamkeit mir zu.


      «So. Jeromes Sukkubus.»


      Cedric hatte mich bei unserem ersten Treffen auch so genannt. Ich fand es irgendwie ärgerlich, dass man meine Identität auf der Verbindung mit – oder eher auf der Beherrschung durch – jemand anderen gründete.


      «Genau», sagte ich. Sie betrachtete mich liebenswürdig, nicht kühl, aber auch nicht freundlich. Bei den Engeln wusste man nie, mit welchem Extrem man rechnen musste. Sie sah hauptsächlich neugierig aus, also dachte ich mir, ich könnte gleich zur Sache kommen. «Also, ich –»


      «Psst.»


      «Wa–»


      Sie hob die Hand und ihr Blick fokussierte sich auf eine Stelle jenseits von mir. Die Band war mitten in einem Song und der Trompeter hatte gerade sein Instrument an die Lippen gesetzt. Ein langer, hoher Ton erklang und daran schloss sich ein trauervolles Solo an. Als er vielleicht eine Minute später fertig war, drehte ich mich wieder zu Isabelle um und bemerkte, dass der Kellner meinen Gimlet gebracht hatte. Die Züge des Engels drückten Erstaunen aus – und Wehmut.


      «Hast du das gehört?», fragte sie mich. «Diese Töne waren nicht schwierig, dennoch hat er es geschafft, so viel in sie hineinzulegen. Sein Herz, seine Gefühle, seine Seele. Eine Welt aus Kummer, erlesenes Leidﾠ… alles in diesen wenigen Noten.» Sie nahm einen Schluck von ihrem Wein. «So etwas kannst du nicht. Nicht einmal ich kann so etwas – nicht so, wie er es kann.»


      Ihre Worte überraschten mich, aber ich verstand genau, was sie meinte. Ich bewunderte Seths Bücher teilweise auch aus dem Grund weil er, ein Sterblicher, ein Talent hatte, das ein Unsterblicher wie ich niemals besitzen konnte. «Nur die Menschen haben die Gabe der Schaffenskraft», murmelte ich.


      Ihre Augenbrauen hoben sich leicht und sie lächelte. «Ja, genau. Also, sag mir, was ich für dich tun kann, Jeromes Sukkubus.»


      Es kam mir etwas komisch vor, sie jetzt auszufragen. Sie hatte etwas Trauriges und Verwundbares an sich, das sie sympathisch machte. Nichtsdestotrotz wagte ich einen Vorstoß. Engel und Dämonen sind aus dem gleichen Holz geschnitzt. Beide sind gut darin, einen, was immer sie wollen, glauben zu machen. «Duﾠ… du hast von diesen so genannten Satanisten gehört, oder? Der Armee der Finsternis?»


      Isabelles lächelnder Mund zuckte kurz. «Toller Film, doofe Sekte. Hattest du etwas mit ihrer heutigen Vorstellung zu tun? Mir hat diese Ziegenmaske wirklich gefallen.»


      Ich schüttelte den Kopf. «Eigentlich habe ich mich gefragt, ob du nicht etwas damit zu tun hattest.»


      «Ich?» Sie lachte. «Ich wünschte, ich könnte mir so etwas Gutes ausdenken – da haben wir es wieder. Menschen und Schaffenskraft. Warum fragst du?»


      «Weil sie behaupten, von einem Engel geleitet zu werden.» Ich berichtete ihr in gekürzter Fassung, was die Gruppe mir erzählt hatte.


      «Und du nimmst an, dass sie das mit dem Engel wörtlich meinen?»


      «Ich versuche, gar nichts anzunehmen. Aber ich glaube, dass jemand oder etwas sie dirigiert, und deine Seite hat die besten Gründe, Cedric in Schwierigkeiten zu bringen und dafür zu sorgen, dass die Obrigkeiten von allen Seiten ihm Ärger machen.


      «Und deine Seite hat genauso gute Gründe. Dämonen versuchen immer, sich gegenseitig auszubooten.»


      Ich klopfte mit meinen Nägeln gegen den Rand meines Glases und betrachtete sie wachsam. «Und du hast eigentlich meine Frage nicht beantwortet», bemerkte ich. «Du hast nicht direkt abgestritten, etwas damit zu tun zu haben.» Engel konnten technisch gesehen nicht lügen, aber, oh, sie waren Meister darin, nicht immer die Wahrheit zu sagen.


      Isabelle trank ihren Wein aus und lächelte mir wieder zu. «Oh, du bist herrlich. Ich fühle mich, als wäre ich in einer Polizei-Sendung im Fernsehen. Kein Wunder, dass Carter dich so gerne mag.»


      Ich stöhnte frustriert und mir wurde klar, dass ich hier nicht weiterkam. Scheißengel.


      Ihr Grinsen schwächte sich etwas ab, aber sie amüsierte sich eindeutig immer noch köstlich. «Sieh mal, Georgina», sagte sie. Sie kannte meinen Namen. Keine wirkliche Überraschung. «Ich mag dich. Du bist klug und liebenswert, aber so sieht es nun mal aus: Ich möchte nicht, dass Cedric Vancouver verlassen muss. Ich mag ihn. Und überhaupt, dieses Sprichwort, dass man seine Feinde in seiner Nähe halten sollte, ist wahr. Ich kenne ihn, ich verstehe ihn. Und wenn du solch ein Spiel spielst, wie wir es tun, dann läuft es für dich umso besser, je besser du die Spielsteine auf dem Brett einschätzen kannst. Ich möchte nicht mit einem Erzdämon leben müssen, den ich nicht kenne und der um einiges unangenehmer ist als Cedric.» Ein neues Glas Wein war zwischenzeitlich gebracht worden und sie machte eine Pause, um einen Schluck zu nehmen. «Und das ist die Wahrheit.»


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich wollte ihr glauben, aber hatte keinen Schimmer, ob ich das konnte. Ich stöhnte einfach noch einmal.


      «Was denkst du?», fragte sie.


      «Ich wünschte, ich könnte dir glauben, wenn du sagst, dass du nichts damit zu tun hast. Selbst trotz dieser Nicht-lügen-Sache weiß ich nicht, ob ich das kann. Ich glaube nicht, dass ich überhaupt jemandem trauen kann.»


      «Das», sagte sie fest, «ist etwas, dem ich absolut zustimme: Du kannst niemandem trauen. Auf beiden Seiten. Jeder verfolgt seinen eigenen Plan und gerade jetzt liegt etwas in der Luft – wie ein aufkommender Sturm, um das Klischee zu bemühen. Sei vorsichtig.» Ihr Gesicht zeigte nur einen Augenblick Besorgnis und entspannte sich wieder, als sie ihre Aufmerksamkeit wieder der Bühne zuwandte. «Ah, der Solist ist zurück.»


      Ich schob mein leeres Glas in die Mitte des Tisches. Ich begann auch, etwas Bargeld hervorzuholen, aber sie winkte ab. «Danke für die Unterhaltung», sagte ich zu ihr und erhob mich von meinem Stuhl. Plötzlich zögerte ich. «Du hast Carter erwähnt. Ichﾠ… ich nehme nicht an, dass du weißt, wo er in letzter Zeit steckt?»


      Ich hätte nie für möglich gehalten, dass ich diese Worte aussprechen würde. Carter hatte mich jahrelang mit ungebetenen, rätselhaften Ratschlägen schikaniert. Er hatte besonders gerne Kommentare über Seth und mich abgegeben, ganz so, als hätte er ein besonderes Interesse an unserer Beziehung gehabt. Seitdem das vorbei war, hatte ich Carter fast gar nicht mehr zu Gesicht bekommen. Früher hatte er öfter etwas mit meinen Freunden und mir unternommen, aber in den letzten Monaten war er nur ein paar Mal aufgetaucht.


      Isabelle lächelte. «Er ist näher, als du denkst.»


      «Typische Engel-Antwort», ächzte ich. Ich drehte mich um, um zu gehen, und schrie auf.


      Carter stand beim Eingang des Clubs.


      Ich ließ Isabelle stehen und eilte durch den vollen Raum. Ungeachtet des herrschenden Dresscodes trug Carter die für ihn typische grungige Kleidung, schmuddelige Jeans und ein einfaches graues T-Shirt. Er hatte ein Flanellhemd um die Taille gebunden und sein blondes Haar hatte gründliches Waschen und Bürsten nötig. Er lächelte erwartungsvoll, als er sah, dass ich auf ihn zuging, und trat auf die belebte Straße hinaus. Ich folgte ihm nach.


      «Was tust du denn hier?», fragte ich und zog meine Zigaretten hervor. Ich schnappte mir eine und bot ihm dann das Päckchen an. Er nahm auch eine.


      «Was tust du denn hier?», entgegnete er liebenswürdig.


      «Du weißt genau, was ich hier tue. Jeder weiß, was ich hier tue.» Ich fingerte in meiner Handtasche nach meinem neuen Feuerzeug und fand stattdessen ein Streichholzbriefchen. Mark’s Mad Martini Bar. Die hatte ich vergessen.


      «Stimmt etwas nicht?», fragte Carter, als er mein Stirnrunzeln bemerkte.


      Ich schüttelte den Kopf. «Es ist nichts.» Ich tauschte mein Feuerzeug gegen die Streichhölzer und wir zündeten unsere Zigaretten an. «Du bist mit verschleierter Signatur herumgeschlichen», fuhr ich fort. «Weshalb?»


      «Überraschungsmoment», sagte er. «Das Gesicht, das du gemacht hast, war die Mühe wert.»


      Wir gingen an den Warteschlangen vor den Clubs und angetrunkenen Grüppchen vorbei und hatten dabei kein klares Ziel vor Augen – zumindest wusste ich von keinem. «Du hast dich eine Weile nicht mehr blicken lassen», warf ich ihm vor.


      «Wieso, Tochter der Lilith, hast du mich vermisst?»


      «Nein! Aber ich habe langsam das Gefühl bekommen, dass du dich nur so lange für mich interessiert hast, wie ich mit Seth zusammen war.»


      «Selbstverständlich nicht.» Eine lange, zu betont lässige Pause entstand. «Alsoﾠ… hast du ihn in letzter Zeit mal gesprochen?»


      Ich rollte die Augen. «Du bist nur an Seth interessiert! Das wirst du abhaken müssen, Carter. Seth und ich sind fertig miteinander. Warum kannst du dich nicht stattdessen auf mich und meinen neuen Freund konzentrieren?»


      «Weil du etwas Besseres haben kannst.»


      «Ständig sagen das alle. Aber ich bin ein Sukkubus. Könnte ich es denn überhaupt besser treffen?»


      «Die Tatsache, dass du das immer wieder gesagt bekommst, sollte dir schon Antwort genug sein.»


      «Seth hat mich verlassen», stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. «Er will mich nicht mehr, Ende der Geschichte.»


      «Oh, also komm schon. Glaubst du das denn wirklich?»


      «In Anbetracht dessen, dass ich bei unserer Trennung dabei war? Ja.»


      «Tztztz», machte Carter. «Georgina, Georgina. Du lässt deine Wut und deine anderen Emotionen deinen Verstand vernebeln, was ein Unglück ist, da du sehr viel schlauer bist, als viele meinen. Denk noch einmal zurück. Weshalb hat Seth sich von dir getrennt?»


      Ich weigerte mich, ihn anzusehen, und starrte stattdessen auf die andere Straßenseite. «Weil er glaubte, dass es uns beiden schaden könnte, wenn wir zusammen blieben. Dass es besser wäre, wenn wir uns trennten, wie schmerzhaft es auch immer wäre.»


      «Und das macht ihn für dich zu einem schlechten Menschen?»


      «Ja.» Ich drehte mich wieder zu Carter um. «Weil ich nicht dieser Meinung war. Ich war bereit, das Risiko einzugehen. Er hat aufgegeben.»


      «Manchmal braucht es mehr Mut zu wissen, wann man den Rückzug antreten muss, als weiter zu kämpfen.»


      «Ich glaube nicht, dass so viel Mut nötig war. Er hatte ja ziemlich schnell Maddie.» Egal, wie sehr ich es auch versuchte, ich konnte die Bitterkeit in meiner Stimme nicht verhehlen.


      «Auch dafür braucht man Mut, wenn man sich dazu durchringt, mit jemand Neuem ganz von vorne anzufangen, mit seinem Leben weiterzumachen.»


      «Für mich sieht es aus, als hätte er sich sehr schnell getröstet.»


      Carter nahm einen tiefen Zug aus seiner Zigarette. «Seth hat dich nicht verlassen und ist zu Maddie gegangen, weil er aufgehört hat, dich zu lieben. Wenn es keine widrigen Umstände gäbe, dann wärst du seine Auserwählte. Du bist sein Ideal, seine erste Wahl.»


      «Das ist für Maddie aber eher unschmeichelhaft.»


      «Das setzt sie nicht herab. Das bedeutet nur, dass er sie auf eine andere Weise liebt. Und wenn man sich entschließt, dass etwas vorbei ist und es weitergehen muss, dann ist das eben so. Nur weil es diesmal nicht geklappt hat, heißt das nicht, dass es keine anderen gibt, die du lieben kannst. Die Liebe ist eine zu großartige Sache, um in deinem Leben auf sie zu verzichten.»


      «Oh ja», sagte ich. «Wie sehr habe ich solche kryptischen Unterhaltungen vermisst.»


      Carter schenkte mir ein schiefes Grinsen. «Ich bin froh, dass du wieder ganz die Alte bist.»


      «Den Sarkasmus habe ich ebenfalls vermisst.»


      «Nein, ernsthaft. Die letzten Monate warst du nicht besonders unterhaltsam. Eherﾠ…»


      «…ﾠfies?»


      Er zuckte die Schultern. «Keine Ahnung. Du warst wütend und niedergeschlagen und frustriert. Die Leute um dich herum haben dich nicht mehr interessiert. Du warst nichtﾠ… du selbst.»


      «Ich weiß nicht, wer oder was ich bin.»


      «Ich kenne dich besser, als du denkst. Ich weiß, dass du immer noch verletzt bist und glaubst, das ganze Universum hat dich aufgegeben. Das stimmt nicht. Und was diese Dämonensache angeht, da bin ich mir sicher, dass deine Neugier dich noch tiefer in etwas reinreiten wird, mit dem du eigentlich überhaupt nichts zu tun haben solltest. Jerome», verkündete er, «ist ein Dummkopf.»


      «Weißt du, was da vor sich geht?», fragte ich eifrig und blieb dabei stehen. «Wer führt diesen Kult an? Wer könnte dieses kolossale Spiel spielen, das hier abläuft und das ich bisher nicht klar erkennen kann?»


      «Nein», sagte Carter finster. «Darüber weiß ich nichts. Aber wenn ich du wäre, dann würde ich bald nach Seattle zurückkehren. Bleib in Jeromes Nähe.»


      «Er hasst mich momentan.»


      «Nein, das tut er nicht. Bleib nahe bei ihm. Er wird dich beschützen. Wenn er das nicht kannﾠ… dann tue ich das. Wenn ich es vermag.»


      Es war nichts Romantisches daran, dass er mir seinen Schutz anbot. Er hatte nicht aus Ritterlichkeit so gesprochen. Er wirkte beunruhigt, als ginge es um einen letzten Ausweg. Auch gingen mir seine letzten Worte nicht aus dem Kopf: Wenn ich es vermag . Engel – oder Dämonen – benutzen das Wort «wenn» nicht besonders oft.


      «Was meinst du damit, wenn –»


      «Geh zurück nach Hause, Tochter der Lilith.» Er legte seinen Kopf in den Nacken und starrte in den Nachthimmel, blies Qualm in die Luft und sah dann mit seinen silbergrauen Augen auf mich herab. «Wir sprechen uns bald.»


      Er warf die Zigarette auf den Bürgersteig und verschwand.


      Ich blickte mich um, besorgt, dass uns jemand gesehen haben könnte, aber wir hatten das Partyvolk weit hinter uns gelassen. Ich trat die Zigarette aus, wandte mich um und eilte zurück in Richtung des Nachtlebens, um einige der Jungs wiederzufinden, bei denen ich vorhin bemerkt hatte, dass sie mich begutachtet hatten. Eine Nacht mit betrunkenen Männern würde zwar immer noch ein Gefühl der Leere hinterlassen, aber wenigstens waren ihre Beweggründe leichter zu begreifen als die eines Engels.

    

  


  
    
      Kapitel 9


      Ich beneidete langsam die Teleportationsfähigkeiten, die höhere Unsterbliche besaßen. Früher hatte ich mich immer beklagt (Teleportation führte oft zu leichter Orientierungslosigkeit), aber auf einmal erschien mir ein wenig Schwindel trivial im Vergleich dazu, schon wieder von Vancouver nach Seattle fahren zu müssen. Lästig hin oder her, ich musste unbedingt mit Jerome sprechen, also machte ich mich sofort, nachdem Cedric es mir genehmigte, auf den Weg zurück in die Staaten.


      Isabelle hatte überzeugend gewirkt, als sie bestritt, in die Spielchen der Armee verwickelt zu sein, und Carter wie auch Cedric schienen sicher zu sein, dass sie nichts damit zu tun hatte. Ich konnte die Sache jedoch noch nicht auf sich beruhen lassen, nicht, wenn meine endgültige Rückkehr nach Seattle auf dem Spiel stand, und ganz sicher nicht, wenn Seattle an sich auf dem Spiel stand. Isabelle mochte vielleicht wirklich unschuldig sein, aber ich würde diese Sache nicht zu den Akten legen, bevor ich mich nicht mit Jerome besprochen hatte.


      «Es hat den Anschein, als wärest du öfter hier als dort», bemerkte Hugh, als ich ihn anrief, um ihm mitzuteilen, dass ich wieder in der Stadt war. «Sieht nicht so aus, als würdest du besonders hart bestraft.»


      «Bestrafung ist etwas Subjektives. Hast du eine Ahnung, wo Jerome steckt?»


      «Soweit ich weiß, wollte er sich mit jemandem treffen.»


      «Im Cellar?»


      «Hm, neinﾠ… in dieser neuen Bar in Capitol Hill. Clement’s.»


      «Wird er ausflippen, wenn ich dort auftauche, während er in einem Lunch-Meeting ist?»


      «Sollte er nicht gestört werden wollen, dann wird er dafür sorgen, dass du ihn nicht finden kannst.»


      Das stimmte.


      Ohne vorher zu Hause vorbeizusehen, fuhr ich direkt nach Capitol Hill und fand sogar einen Parkplatz, der gar nicht weit von Codys und Peters Apartment entfernt war. Clement’s war ein neuer Laden, der vor kurzem eröffnet worden war. Er war schicker und trendiger als der Cellar, eine schäbige Spelunke am Pioneer Square, wo wir Unsterblichen öfter hingingen. Clement’s hatte das gleiche gehobene Flair und die gleiche Designer-Getränkekarte wie Mark’s, und es fiel mir ziemlich schwer, mich selbst davon zu überzeugen, dass ein Drink nicht unbedingt eine gute Idee war, während ich hier bis zum Hals in dämonischen Angelegenheiten steckte.


      Ich entdeckte Jerome sofort. Er saß an einem der hinteren Tische mit Blick zur Tür. Unsere Blicke trafen sich, als ich mich ihm näherte, meine Signatur gab in dem Moment meine Anwesenheit preis, in dem ich auch seine registrierte. Nur dass seine nicht die einzige unsterbliche Aura dort war. Ich erkannte die Identität des Trägers, noch bevor die Frau, die ihm gegenübersaß, sich umdrehte.


      Nanette.


      Ich blieb an ihrem Tisch stehen, sprachlos eher vor Überraschung als aus Furcht. Jerome und Nanette beisammen? Wann war es denn dazu gekommen? Ein listiges Lächeln umspielte ihre Züge, als hätte nur sie gerade einen Witz verstanden, wir anderen aber nicht. Sie trug wieder ein hübsches, leichtes Sommerkleid aus lavendelfarbener Seide, die toll zu ihrem blonden Haar passte, auch wenn das frühlingshafte Wetter noch etwas zu frisch dafür schien. Natürlich, wenn man ein Dämon war, dann hielten einen die Feuer der Hölle wahrscheinlich warm.


      «Georgie», sagte Jerome missvergnügt. «Es hat den Anschein, als wärest du öfter hier als in Vancouver.»


      «Cedric hat mich nach Hause geschickt. Es scheint, dass er mich nicht um sich haben will, wenn ich nichts Spezielles zu tun habe.»


      Nanette kicherte und nahm dann einen Schluck von etwas, das wie ein Lemon Drop Martini aussah. «Das kann ich mir denken, nach dem gestrigen Spektakel. Brillante Arbeit, wenn mir die Bemerkung gestattet ist.»


      Ich verzog das Gesicht und beschloss, mich zu outen, auch wenn ich damit riskierte, in Jeromes Wertschätzung zu sinken. «Eigentlich hatte ich damit gar nichts zu tun. Sie haben das gemacht, ohne mir etwas davon zu sagen.»


      Jerome schien das nichts auszumachen. «Die Bilder davon findet man überall auf YouTube. Ich habe es mir schon hundertmal angesehen.»


      Diese ganze Sache war so was von verwirrend.


      Vorgeblich wollte Jerome doch, dass ich Cedric dabei unterstützte, die Sache mit der Sekte zu lösen, gleichzeitig gefiel es meinem Boss eindeutig außerordentlich, wenn in dieser Angelegenheit nichts voranging. Wieder einmal hatte ich den Eindruck, dass mir etwas Entscheidendes entging, was mich noch mehr darin verunsicherte, welche Rolle ich bei dem ganzen eigentlich spielte.


      «Ich wollte euch nicht bei euren Drinks stören. Ich hatte nur auf einen Plausch mit Jerome gehofft, aber ich komme einfach später wieder.»


      Nanette stürzte ihren Martini hinunter und erhob sich. «Nein, nein. Wir sind hier fertig. Nimm meinen Stuhl.»


      Ich zögerte, aber sie bestand darauf, und Jerome schien auch nicht allzu betrübt über ihren Aufbruch zu sein. Sie ging aus der Bar wie ein normaler Mensch und verzichtete auf eine kunstvolle Teleportation – zumindest solange jemand sie sehen konnte. Er deutete auf ihren Stuhl und ich setzte mich.


      «Na dann, was kann ich für dich tun, Georgie?»


      Jerome trank Brandy, was eher zu einer Nacht am Kaminfeuer als zu einem Sonntagnachmittag passte.


      «Du hast dich mit Nanette getroffen?», fragte ich und schob die Sache mit Isabelle momentan noch auf.


      «Wie du gesehen hast.»


      «Ich habe erzählt, dass sie sich mit Cedric getroffen hat.»


      «Und?»


      «Und es kommt dir nicht seltsam vor, dass sie sich mit jedem von euch hinter dem Rücken des jeweils anderen trifft?»


      «Da läuft nichts hinter irgendjemandes Rücken», konterte er. «Ich weiß, dass sie Cedric getroffen hat, und sie weiß, dass ich es weiß.»


      Isabelle wanderte weiter und weiter in die hinterste Ecke meines Kopfes. Plötzlich schien alles völlig offensichtlich zu sein. Isabelle hatte bestritten, der Engel zu sein, sie hatte kein Interesse, dass sich etwas an ihrer Situation änderte. Nanette dagegen wollte Veränderung. Sie wollte nicht mehr mit dem Gefühl leben, dass Jerome und Cedric mit ihrem Territorium liebäugelten und sie zwischen sich einquetschten. Sie hatte behauptet, dass ihr Treffen mit Cedric von defensiver Natur gewesen war, aber ich musste mich einfach fragen, ob sie vielleicht mehr in die Offensive gegangen war, als uns allen klar war.


      «Georgie», sagte Jerome trocken. «Ich sehe, wie die kleinen Rädchen in deinem Kopf rotieren. Worüber denkst du nach?»


      Mit unserem Treffen bei Tim Hortons beginnend, gab ich Jerome einen vollständigen Bericht über meine Erfahrungen mit der Armee der Finsternis und über meine Theorien, dass der Engel der Finsternis im wahrsten Sinne des Wortes ein Engel war – Isabelle.


      «Lächerlich», sagte Jerome. «Sie ist es nicht.»


      «Du klingst genau so sicher wie Cedric.»


      Er zuckte mit den Schultern und es war ihm augenscheinlich beinahe peinlich, mit seinem Rivalen einer Meinung zu sein. «Sie führt keine Sekten an. Dazu ist sie nicht der Typ.» «Also, ich bin langsam auch der Meinung.» Ich atmete tief durch und preschte dann voran. «Ich vermute nicht, dass einem von euch schon mal in den Sinn gekommen ist, dass Nanette diejenige sein könnte, die hinter all dem steckt?»


      Jerome sah noch ungläubiger aus. «Nanette? Das ist wirklich abgefahren. Sogar für deine Verhältnisse.»


      «Was, dass Dämonen das Territorium eines anderen im Visier haben? Komm schon, Jerome. Das ist überhaupt nicht abgefahren. Das ist genau, was zwischen dir und Cedric gelaufen ist – oder vielleicht immer noch läuft. Wenn die ganze Sache hochgeht, dann ist Nanette in einer weitaus profitableren Position als Isabelle. Nanette rennt zu jedem von euch und behauptet, besorgt zu sein, doch stattdessen spielt sie euch beide gegeneinander aus.»


      Jerome schwenkte den Brandy in seinem Glas. «Und lass mich raten: Sie ist genauso blond wie der angebliche, goldhaarige Engel.»


      «Na jaﾠ…»


      Er seufzte, nahm ein letztes Schlückchen Brandy und setzte das Glas fest auf. «Nicht dass ich irgendeinen Grund hätte, dich über unsere Angelegenheiten zu unterrichten, aber bitteschön. Nanette hat nicht den Mumm, um so etwas zu versuchen. Oh, sicher, einige deiner Argumente sind korrekt. Das wäre kein unübliches Verhalten für einen Dämon, besonders, wenn er oder sie sich bedroht fühlt. Aber das passt nicht zu ihr. Sie würde vielleicht gerne so handeln, aber das wird sie nicht. Sie redet zwar viel, allerdings folgen meistens keine Taten.»


      Normalerweise bekam ich von Jerome nicht solche ausführlichen Antworten. Ich war verblüfft. «Bist du da sicher?»


      «Das bin ich», sagte er bestimmt. Ein Kellner brachte ein neues Glas Brandy. «Vergiss sie und Isabelle. Finde einen anderen Auslöser für die Taten dieser lächerlichen Gemeinschaft. Davon abgesehen, löse die Gruppe auf, wie dir befohlen wurde. Und davon abgesehen, du kannst mir ruhig zutrauen, dass ich meine Angelegenheiten auch ohne die Mithilfe eines Sukkubus regeln kann.»


      Kurz darauf ging ich und ließ Jerome alleine weitertrinken. Während ich die Tür aufdrückte, blickte ich kurz zurück und betrachtete ihn. Er fühlte sich unbeobachtet und starrte mit sorgenvoller Miene in die Tiefen seines Glases. Er wirkte trotz seiner großen Rede von eben sehr alleingelassen, im wörtlichen wie auch im übertragenen Sinn. Ich spürte einen Kloß im Hals und fühlte mit ihm, eine Ewigkeit der Qualen, die durch Schwierigkeiten wie die momentanen noch verschlimmert wurde. Aber andererseits, vielleicht halfen solche Episoden dämonischen Dramas, die Eintönigkeit etwas zu durchbrechen.


      Ich erwog zuerst, nun einige Besorgungen zu machen, beschloss dann aber doch, dass ich lieber gleich nach Hause wollte. Mein Telefon klingelte just in dem Moment, als ich mein Apartment betrat. Während ich die Tür mit dem Fuß zutrat, grub ich mit meiner freien Hand in den Tiefen meiner Handtasche. Dougs Nummer wurde auf dem Display angezeigt.


      «Ist alles in Ordnung?», fragte ich, sobald ich abgehoben hatte.


      «Weißt du, was traurig ist, Kincaid? Du fragst nicht, ob ich in Ordnung bin. Du hast meine Nummer gesehen, sofort angenommen, dass es Schwierigkeiten bei der Arbeit gibt, und dich erkundigt, ob im Laden alles in Ordnung ist.»


      «Und weiter?»


      «Im Laden ist alles in Ordnung. Ich wollte mal nachfragen, ob du gerade in der Stadt bist. Bei Maddie hörte sich das so an, als ob du neuerdings durch Raum und Zeit reisen könntest und überall gleichzeitig wärst.»


      «Ich wünschte, das könnte ich, aber ja, ich bin zu Hause. Was gibt es denn?»


      «Du gehst zu Caseys Party?»


      «Caseys was?» Noch während ich die Worte aussprach, erinnerte ich mich wieder daran, dass Casey mich im Laden zur Seite genommen hatte und mich gefragt hatte, ob ich zu ihrer Abschlussfeier kommen würde. «Oh, das ist heute, was?»


      «Jap. Soll ich dich abholen?»


      «Doug, ich glaube nicht, dass ich kommen kann. Eigentlich habe ich ihr auch schon gesagt, dass es nicht klappt.»


      «Also. Jetzt sag mir sofort, auf der Stelle, welche Verpflichtungen du stattdessen hast.»


      «Na, also, ich, äh –»


      «Zu langsam. Du hast gar nichts vor.»


      «Ich bin einfach nur nicht in Feierstimmung.»


      «Das Schöne daran ist, wenn man nicht in Partylaune ist, dann braucht man gerade ganz besonders dringend eine Party.»


      «Doug –»


      «Komm schon! Wie kannst du denn die Leistungen eines vorzeitig abgehenden Superhirns mit Mathe als Hauptfach nicht würdigen wollen, verdammte Scheiße noch mal.»


      «Lettisch.»


      «Was?»


      «Mathe und Lettisch. Zwei Hauptfächer.»


      «Na, das spricht nur noch mehr für mich. Es wäre traurig und ganz falsch, wenn wir ihr nicht beim Feiern helfen würden. Sie hat ihr altes, entbehrungsreiches Leben hinter sich gelassen und kam in dieses Land in der Hoffnung auf ein besseres Leben für sich und ihre Familie.»


      «Doug, sie ist schon die vierte Generation oder so, die hier lebt. Ihr Vater ist ein Neurochirurg.»


      «Jetzt komm schon! Maddie muss bleiben und den Laden schließen, also habe ich niemanden, der mit mir hingeht. Außerdem wirkt es langsam etwas seltsam, dass ich in letzter Zeit ständig mit meiner Schwester bei gesellschaftlichen Anlässen auftauche. Du musst mich wieder wie einen Mann dastehen lassen.»


      «Doug –»


      «Bis in fünf Minuten, Kincaid.»


      Ich kannte Doug, wenn er in dieser Stimmung war. Das mit den fünf Minuten war kein Scherz gewesen und zudem hatte er Recht, ich hatte nichts Besseres vor. Da mir jetzt nur noch wenig Zeit blieb, verwandelte ich mein Outfit kurz entschlossen in einen einfachen grauen Rock und eine schwarze Bluse. Das erschien mir einer Abschlussfeier angemessen. Während ich nach einer neutralen Karte kramte, in die ich einen Scheck stecken könnte, rief ich Dante an, um ihn wissen zu lassen, dass ich wieder in der Stadt war, und um ihn zu fragen, ob er nicht mit uns kommen wollte. Wie derzeit üblich landete ich auf seiner Mailbox. Was war das bloß mit mir und unzuverlässigen Männern? Ich hatte immer damit Schwierigkeiten gehabt, Seth zu erwischen, als wir noch zusammen waren, weil er immer mit Schreiben beschäftigt gewesen war. Und jetzt hatte ich Schwierigkeiten, Dante zu erreichen, weilﾠ… na ja, weil er eben unzuverlässig war. Ich hinterließ eine Nachricht und Caseys Adresse und beeilte mich damit, fertig zu werden. Ich wollte Dantes Uhr anziehen, fand sie aber nicht mehr rechtzeitig, bevor Doug erschien – nebenbei, es waren eher vier Minuten – und so endete es damit, dass ich ohne jegliche Accessoires aus der Tür rannte.


      Caseys Familie lebte in Clyde Hill, einem malerischen Vorort am See, der Familie eines Neurochirurgen durchaus angemessen. Die Party war schon seit etwa einer Stunde im Gange, als wir schließlich ankamen, und der weitläufige Garten war bereits erfüllt von Musik, Essen und Menschen. Die Dämmerung setzte gerade ein und das weiche Leuchten der Laternen, die in den Bäumen und am Gartenzaun hingen, zauberte eine verwunschene Atmosphäre. Wir blieben am Zugang zum Garten stehen, nahmen die Umgebung in uns auf und hielten nach Bekannten Ausschau.


      «Das hier ist mal was Erholsames für mich, eine gesunde, anständige Party», bemerkte Doug. «Lauter junge Leute.»


      «Natürlich. Das ist eine Abschlussparty, nicht eines deiner Aftershow-Gelage.»


      «Oh, hey», sagte er ausgelassen. «Da ist ein Barkeeper. Sieht so aus, als würde sich die Erholung in Grenzen halten.»


      Casey entdeckte uns, als wir uns gerade etwas zu trinken holten, und umarmte uns beide gleichzeitig. «Oh! Ihr seid gekommen! Ich danke euch so sehr!» Sie sprühte vor Aufregung und Energie und konnte kaum stillhalten. Sie nahm meine Karte mit einer weiteren Umarmung entgegen, bat uns, ihr Bescheid zu sagen, wenn wir etwas bräuchten, und sauste dann davon, da ihre Tante aus Idaho angekommen war.


      «Wow, wenn ich mir das alles so ansehe, dann wünschte ich, ich wäre doch auf der Uni geblieben», sinnierte Doug. Einige unserer Kollegen winkten uns von der anderen Seite des Gartens aus zu und wir schlängelten uns zu ihnen durch.


      «Jap. All dieser geballte Spaß hätte dich nach deinem erfolgreichen Studium erwartet.» Er zog eine Grimasse. «Mein Problem war, dass ich all diesen Spaß schon während meines Studiums hatte.»


      Die übrige Belegschaft des Buchladens freute sich, uns zu sehen, und wir verfielen in eine angenehme Unterhaltung, die sich um die Party an sich und die Arbeit drehte. Caseys Familie hatte keine Kosten und Mühen gescheut und Ober gingen mit verschiedenen Sorten Fingerfood umher. Keiner von uns hatte zu Abend gegessen, also fraßen wir buchstäblich die Tabletts leer und sahen dabei wahrscheinlich wie eine Horde Wilder aus.


      Ich dachte gerade an einen zweiten Drink, als Beth plötzlich sagte: «Oh, hey, Seth und Maddie sind da.»


      Ich erstarrte. Einer der Gründe, weshalb ich Doug überhaupt die Tür geöffnet hatte, als er mich abholen kam, war, dass er gesagt hatte, dass Maddie den Laden abschließen müsste. In der Gewissheit, dass ich eine kleine Auszeit von ihr und Seth haben würde, schien die Party erträglich, aber offensichtlich war ich einer Fehlinformation aufgesessen.


      Ich drehte mich sofort um 180 Grad in der Hoffnung, dass ich Beth falsch verstanden hatte. Nein. Da waren sie. Seth und Maddie. Und noch schlimmer, Seths kleine Nichte Kayla war bei ihnen. Sie war die jüngste Tochter seines Bruders, vier Jahre alt, blaue Augen und einen Wust aus blonden Locken auf dem Kopf. Ich hatte kürzlich entdeckt, dass Kayla medial veranlagt war und die Welt des Übersinnlichen wahrnehmen konnte, so wie Dante oder mein Freund Erik es konnten. Allerdings war sie noch weit von deren Fähigkeiten entfernt und begriff auch noch nicht, was sie bedeuteten. Im Moment war sie einfach nur ein fröhliches, kleines Mädchen – wenn auch ein sehr schweigsames – und sie mit Seth und Maddie zu sehen brach mir schier das Herz.


      «Du hast doch gesagt, dass sie den Laden abschließen muss», zischte ich Doug zu.


      Er bemerkte den aufgebrachten Klang meiner Stimmer nicht und glaubte stattdessen, ich wäre nur überrascht. «Das dachte ich. Vielleicht hat sie es Janice machen lassen. Ich weiß, dass sie ihr mehr und mehr Verantwortung übertragen hat. Da sollte ich mir vielleicht mal Gedanken über die Sicherheit meines Jobs machen.»


      Die Buchladen-Gang begrüßte die Neuankömmlinge jubelnd. Kayla riss sich von ihnen los und rannte, zu meiner Verwunderung, zu mir. «Georgina!»


      Ich hob sie hoch und die finstere, wütende Schlange in mir beruhigte sich etwas. Nicht nur hatte mich Kayla erwählt, sie hatte auch noch gesprochen – eine Seltenheit. Ich drückte sie an mich und mit ihr in meinen Armen schien auf einmal die ganze Welt vollkommen in Ordnung zu sein.


      «Da hast du wohl einen Fan, Kincaid», sagte Doug lachend. Er zwinkerte ihr zu. Sie schenkte ihm im Gegenzug ein schüchternes Lächeln, drehte sich dann wieder zu mir und legte ihren Kopf an meine Schulter.


      «Sie hat gesprochen», sagte Maddie staunend. Maddie wusste, dass ich mit den Mortensens befreundet gewesen war, und fand nichts dabei, dass ich die Mädchen kannte.


      «Ein vollständiger Monolog», schmunzelte ich.


      «Wir passen auf sie auf, während die anderen bei einer Schulaufführung sind», erklärte Seth.


      «Diese Party ist so unwirklich», sagte Maddie und begutachtete das ganze Tamtam um sie herum. «Weiß irgendjemand, warum sie auch noch einen Abschluss in Lettisch gemacht hat?»


      «Weil es ein idiotensicheres Fach ist?»


      «Anthropologie und Feministische Studien sind idiotensichere Fächer, aber nicht Lettisch.»


      «Hey!», sagte Maddie und stieß ihren Bruder in die Seite. Sie schrieb freiberuflich häufig Artikel für feministische Magazine.


      «Hey, verarsch mich nicht. Ich werde nie vergessen, wie du diesen Kurs belegt hast, der ‹Die Evolution des Kleides› hieß.»


      «Der war schwieriger, als man denkt!»


      Wir anderen beobachteten amüsiert die Sato-Geschwister und zu meinem Missfallen tat Seth das auch. Ich glaube, ich hatte wohl irgendwie gehofft, dass er mir verstohlene Blicke voller Verlangen zuwerfen würde. Stattdessen betrachtete er Maddie geradezuﾠ… zärtlich. So als fände er sie klug und witzig – was natürlich auch zutraf. Er sah sie genauso an, wie jeder Mann seine Freundin ansehen würde.


      «Hey», sagte ich zu Doug. «Warum hörst du nicht auf, deine Schwester zu nerven, und holst uns noch etwas zu trinken?»


      «Du bist ein schlechtes Vorbild für das Kind», warnte er mich. Trotzdem nahm er mein Glas und eilte zur Bar.


      Dass ich Kayla im Arm hielt, gab Seth und Maddie die Gelegenheit, miteinander zu turteln. Sie hielten Händchen. Also wandte ich meine Aufmerksamkeit Kayla zu. Ich schnappte mir immer neue Appetithäppchen, die vorbeigetragen wurden, und erklärte ihr, was Quiche und Brie waren. Als Doug mit meinem Drink zurückkam, stürzte ich ihn ziemlich rasch herunter, mir war immer noch klar, dass ich ein Kind auf dem Schoß hatte. Nach dem dritten Drink ließ ich sie gehen. Maddie nahm sie an die Hand und führte sie zu einem Koi-Teich auf der anderen Seite des Gartens.


      So blieb ich mit den anderen zurück, und vielleicht war es der Alkohol oder Sukkubus-Charisma oder das Bedürfnis, Maddie zu übertrumpfen, jedenfalls erwachte ich zum Leben. Ich machte Witze und unterhielt mich mit allen, darauf bedacht, dass alle in die Konversation mit einbezogen wurden. Ich sah, wie sie erstrahlten, wie sie gefangen waren von der angenehmen Atmosphäre und der guten Stimmung, die ich verbreitete. Vielleicht hatte ich niedere Beweggründe, aber davon abgesehen, amüsierte ich mich prächtig. Es war schon eine Weile her, seitdem ich eine unterhaltsame, mühelose Begegnung mit anderen Menschen genossen hatte.


      Als Maddie zurückkehrte, beschloss ich aber, dass es nun Zeit für meinen vierten Drink war. Ich eilte trotz des Alkohols recht anmutig durch den Garten. Während ich anstand, sprach mich der Typ hinter mir an.


      «Ich kenne dich von irgendwoher.»


      Ich sah zu ihm auf. Er war groß, Ende dreißig und hatte bronzefarbenes Haar. Ich schenkte ihm ein gewinnendes Lächeln. «Das ist eine sehr schlechte Anmache.»


      «Nein, ich meine es ernst.» Er runzelte die Stirn. «In der Zeitungﾠ… warst du bei so etwas wie einer Date-Versteigerung dabei?»


      «Oh mein Gott, du kennst mich wirklich !» Als Resultat von Hughs Machenschaften hatte ich letzten Dezember an einer Wohltätigkeits-Auktion teilgenommen, bei der Verabredungen versteigert worden waren. Es endete damit, dass für mich ein unanständig hoher Geldbetrag geboten wurde und ich es in die Zeitung schaffte.


      «Wenn ich mich richtig erinnere, dann hast du einiges für den guten Zweck erreicht.»


      «Was soll ich sagen? Ich liebe Kinder.»


      Wir kamen an die Reihe und jeder von uns bekam etwas Neues zu trinken. Während wir zur Seite traten, unterhielten wir uns weiter. «Ich nehme nicht an», sagte er, «dass ich für eine Verabredung auch so viel zahlen müsste?»


      «Du willst mit mir ausgehen?»


      «Jetzt, wo ich dich in echt sehe? Jawohl. Jetzt verstehe ich den hohen Preis.»


      «Wow, du verschwendest aber keine Zeit mit Formalitäten.»


      Er zuckte mit den Schultern. «Dafür habe ich keine Zeit. Ich habe zu viel zu arbeiten.»


      Ah. Einer von denen. Ich hatte zwar nicht Hughs Fähigkeit, Seelen sehen zu können, aber irgendetwas sagte mir, dass dieser Typ nicht viel Sukkubus-Energie hergeben würde. Selbstverständlich war das in diesem Augenblick egal. Ich war betrunken und fühlte mich elend, und ein schmieriger Typ schien mir genau das zu sein, was ich in diesem Moment brauchte, egal, wie unpassend die Kulisse dafür war. Tatsächlich trug die unpassende Umgebung sogar noch dazu bei.


      «Um die Wahrheit zu sagen, ich habe auch einiges zu tun. Ich verschwende nicht gerne meine Zeit mit Dingen, die irgendwann doch im Sande verlaufen. Ich bin eher ein Probieren-geht-über-studieren -Mädchen.»


      Er musterte mich sehr eingehend, sein Gesicht war ernst. «Wie genau stellst du dir das vor?»


      Ich neigte meinen Kopf in Richtung des Hauses. «Hier muss es doch ein Badezimmer geben.»


      Wie erwartet musste er nicht großartig überredet werden. Das Haus stand jedem offen, der hineinwollte, und wir kamen an jeder Menge Dienstpersonal vorbei, während wir eines der vielen Badezimmer im Haus suchten. Wir landeten schließlich in einem kleinen im zweiten Stock, das an ein Gästezimmer angrenzte. Es sah nicht aus, als würde es häufig benutzt, und sobald wir die Tür geschlossen hatten, fielen wir übereinander her.


      Auf dem Weg dorthin hatte er mir erzählt, dass sein Name Wes wäre und er irgendeine leitende Position in einer Bank in der Innenstadt innehatte. Ich wusste nicht genau, weshalb er versuchte, mich zu beeindrucken, wo ich es ihm doch wirklich kinderleicht gemacht hatte, aber ich wusste seinen schwachen Versuch dennoch zu schätzen. Am meisten machte mir sein Verhältnis zu Caseys Familie Sorgen, aber es stellte sich heraus, dass er der Freund eines Freundes eines Geschäftspartners war, darum machte ich mir keine Gedanken mehr, dass Casey jemals davon erfahren könnte.


      Mein Rock fiel beinahe sofort zu Boden, gefolgt vom schnellen Aufknöpfen meiner Bluse, bei dem ein Knopf abgerissen wurde. Er schlitterte über den Boden und verschwand auf Nimmerwiedersehen. Er zog mir die Bluse nicht aus, ließ sie stattdessen einfach offen hängen und strich mit seinen Händen über meinen Körper, wobei er meinen schwarzen Spitzen-BH und die dazu passenden Höschen bemerkte.


      «Großer Gott», keuchte er. «Du bist wahrscheinlich noch mehr wert als der Auktionspreis.»


      «Ich bin kein Callgirl», blaffte ich zurück. Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht ganz verstand, irritierte er mich. «Und mach schnell. Meine Freunde werden schon auf mich warten.»


      Wes schien davon überrascht zu sein, dass ich mich nicht bei ihm einschmeichelte, aber er diskutierte nicht mit mir. Als Nächstes fielen seine Hosen und Unterhosen zu Boden, dann griff er nach meinen Hüften und zog sie zu sich, sodass ich an der Kante des Waschtischs saß, mein Körper nach hinten geneigt und Kopf und Schultern lehnten gegen den Spiegel. Die Höhe des Tischs passte gut zu seiner Körpergröße und einen Augenblick später war er schon in mir, weder grob noch sanft, irgendwo dazwischen. Es war eigentlich ein bisschen langweilig, weil er sich nicht recht entscheiden konnte.


      Aber als er meine Knöchel ergriff und meine Beine hoch hielt, steigerte sich seine Geschwindigkeit stetig und ich sah, wie ihm der Schweiß auf die Stirn trat. Die Lebensenergie, die mir zufloss, war mittelmäßig, genauso wie dieses ganze Stelldichein, aber im Vergleich zu Dante war es schon einiges. Diese Energie wog einiges wieder auf und als er mit einem urtümlichen Grunzen kam, jagte dieser Ausbruch von Lebensenergie vollständig in mich hinein. In feinen Ranken aus Licht raste sie durch meinen Körper, belebte mich und gab mir Kraft.


      Er taumelte zurück und ich hopste vom Waschtisch herunter, um schnell meine Kleider wieder anzuziehen. «Wow», keuchte er. «Das war –»


      «Sag nicht , das war das Geld wert», warnte ich ihn. «Insbesondere, da du nicht bezahlt hast.»


      Er hielt die Klappe und ich lächelte. Mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange trat ich an die Tür. «Danke», sagte ich. «Es hat Spaß gemacht.»


      Er tastete nach seiner Unterwäsche. «Möchtest du mal mit mir ausgehen?»


      «Nö.»


      Ich ließ ihn alleine, damit er sich anziehen konnte, schloss diskret die Tür hinter mir und vergaß auch nicht, meinen Drink mitzunehmen. Hier oben hielt sich niemand auf, also war unsere Begegnung wohl nicht bemerkt worden – dachte ich zumindest. Als ich am Fuß der Treppe ankam, stieß ich fast mit Seth zusammen.


      «Oh mein Gott», sagte er und schaute mich von oben bis unten an. «Du hast es wirklich getan?»


      «Was getan?», fragte ich mit zuckersüßer Stimme.


      «Du weißt schon was. Du hast dieses – dieses Leuchten. Das, und dir fehlt ein Knopf.»


      Ich spähte auf die verräterische Lücke in der Bluse und verwandelte sie in ihren ursprünglichen Zustand. «Bitte. So gut wie neu.»


      Er schüttelte den Kopf und sprach leise, sodass uns niemand belauschen konnte. «Ich hätte nicht geglaubt, dass du es tun würdest. Ich habe gesehen, wie du mit ihm weggegangen bist, und dachte mir: ‹Nein, das würde sie nicht. Nicht hier.› Also bin ich rübergegangen und –»


      «Was? Du wolltest mich aufhalten?» Ich lachte ungläubig auf. «Seth, was ich tue oder nicht tue, geht dich gar nichts an.»


      «Was ist mit Dante? Du hast ihn gerade betrogen.»


      «Ich betrüge all meine festen Freunde. Hast du das vergessen? So ist es nun mal.»


      «Du hättest den Energiekick nicht gebraucht. Das habe ich gesehen.»


      «Ja, aber ich wollte den Energiekick. Was ist los, bist du eifersüchtig?»


      «Was ist bloß mit dir passiert?», verlangte er zu wissen und umging damit meine Frage. «Wie hast du dich so verändern können? Du bist eigentlich besser.»


      «Ich war schon immer so. Du hast mich nur zu sehr angehimmelt, um es zu bemerken.»


      Ich drehte mich um, ließ ihn stehen und eilte zurück nach draußen zu unseren Freunden, wobei ich mich vergewisserte, dass ich es bei der Verbesserung meines Erscheinungsbildes nicht übertrieben hatte. Der Alkohol schlug nun mächtig zu, aber ich war mir recht sicher, dass ich es immer noch schaffte zu gehen, ohne offensichtlich betrunken auszusehen. Als ich zur Gruppe stieß, bedeutete mir Kayla, dass sie wieder hochgenommen werden wollte. Ich zögerte etwas, aber sie blieb so hartnäckig, dass ich Doug meinen Drink reichte und sie wieder in die Arme nahm. Gnädigerweise fiel ich dabei nicht hin.


      Sie studierte mich mit diesen großen blauen Augen und ich fragte mich, was sie spürte. Irgendetwas in ihrem Blick berührte mich auf eine Art, wie es Seths Tadel nicht geschafft hatte. Ich fühlte mich mies wegen dem, was ich getan hatte. Schmutzig. Billig.


      «Sie mag dich wirklich», sagte Maddie. «Und du kannst auch gut mit ihr. Du solltest selbst Kinder haben.»


      Ich strich Kayla durch ihr feines Haar und musste an die Träume denken, die mir Nyx geschickt hatte, während sie meine Energie stahl. Sie hatten mir alle eine unmögliche Zukunft gezeigt, mit einer Tochter und einem Ehemann. «Geht nicht», sagte ich. «Doug würde nur lausigen Unterhalt zahlen.»


      «Ach, sei still», bellte er gut gelaunt zurück. Ich glaube, dass er bis dahin schon genauso viel getrunken hatte wie ich.


      Seth kam genau dann zurück und berührte Maddies Arm. Er sah grimmig aus. «Wie sollten aufbrechen. Terry und die anderen müssten zurück sein und Kayla wird wahrscheinlich müde.»


      Maddie machte ein langes Gesicht. «Schon?» Das war das erste Mal in ihrer idyllischen Beziehung, dass ich so etwas wie den Schatten einer Wolke aufziehen sah.


      «Wir müssen sie zurückbringen», wiederholte Seth sanft. «Und ich muss noch ein Kapitel schreiben.»


      Sie rollte mit den Augen. «Ah. Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht.»


      Interessant. Maddie musste sich mit denselben Widrigkeiten herumschlagen wie ich.


      «Bleib doch», sagte Doug. «Ich nehme dich mit.»


      «Genau, als ob ich dich jetzt hinters Steuer lassen würde.»


      «Dann fährst du mich und Kincaid nach Hause und Mortensen kann jetzt gehen.»


      Letztendlich beschlossen alle, dass das eine gute Idee war. Als Seth und Kayla gerade im Begriff waren zu gehen, fiel Maddie noch etwas ein. «Oh! Warte. Du musst Georgina noch ihr Geschenk geben.»


      Ich blinzelte. «Geschenk?»


      Seths Gesichtsausdruck wurde beinahe – beinahe – verschmitzt, obwohl ihn das, was im Haus geschehen war, eindeutig immer noch beschäftigte. «Oh ja. Ich habe gerade eine Kiste mit Vorabexemplaren vom nächsten Cady-und-O’Neill -Buch bekommen und mich gefragt, ob du nicht eines möchtest.»


      «Ichﾠ…» Ich hielt inne und war unsicher, was ich sagen sollte. Maddie lachte.


      «Jetzt warst du den ganzen Abend die Ballkönigin und dann macht dich so etwas sprachlos?»


      «Hey, das ist nicht so einfach. Ich meineﾠ… das sind Cady und O’Neill. Du weißt, wie ich über sie denke. Ich habe mich irgendwie schon damit abgefunden, dass ich den nächsten Teil nicht vor Oktober zu lesen bekomme. Wenn ich ihn jetzt kriege, dann wirft das mein ganzes Universum aus den Angeln.»


      «Also willst du es jetzt?», fragte Seth.


      «Oh, ich will es. Es ist nurﾠ… ich weiß nicht. Es fühlt sich an wie mogeln.»


      «Sie liegen im Auto», lockte Maddie in einem Singsang. «Bist du sicher, dass du keines möchtest?»


      Ich sah Seths Lächeln und etwas Seltsames passierte zwischen uns. Ich konnte kaum glauben, dass wir uns vor ein paar Minuten drüben im Haus noch gestritten hatten. Die Blicke, die wir tauschten, wie ich mich dabei fühlteﾠ… es war fast so wie früher. Ich wandte mich hastig ab.


      «Ja», stöhnte ich. «Selbstverständlich möchte ich eins.»


      Seth verabschiedete sich vom Rest der Buchladen-Gang und versuchte, Casey zu finden, aber sie war von einer Traube von Verwandten umgeben.


      Er gab es auf und führte mich aus dem Garten zu seinem Parkplatz, der ungefähr einen Block entfernt lag. Ich hielt Kayla immer noch in den Armen. Keiner von uns sprach und das war gut so, denn meine Gefühle waren ein einziges Durcheinander. Jeder Wortwechsel seit unserer Trennung war wuterfüllt oder schmerzlich und verkrampft gewesen. Doch in diesen letzten Augenblicken war alles plötzlich wieder angenehm geworden. War es möglich, dass wir diese Phase jemals hinter uns ließen? Konnten all die Qualen, die ich seinetwegen durchlitten hatte, so plötzlich vorbei sein?


      Er schloss das Auto auf und holte mir das Buch. Ich hoffte, dass ich nicht wie ein Schulmädchen glotzte, als ich es sah. All Fools Night . Auf dem Cover war die Skyline von Washington, D. C. abgebildet, verschwommen wie auf einem Renoir-Gemälde und von dunklem Indigo überlagert. Allerlei Warnungen, dass es sich um ein Vorabexemplar handelte und dass es nicht verkauft werden durfte, waren darauf, aber ich beachtete sie gar nicht. Ich wollte es nicht verkaufen. Ich wollte es lesen. Sofort.


      Als ich meine Augen wieder von dem Cover lösen konnte, beobachtete mich Seth mit fröhlichem Vergnügen. «Ich kann gar nicht glauben, dass du wirklich so aufgeregt bist.»


      «Warum sollte ich das nicht sein? Und warum überrascht dich das? Viele Leute lieben deine Bücher.»


      Er schüttelte den Kopf. «Jaﾠ… aber der Gedanke ist immer noch so unwirklich für mich, dass ich etwas schreiben kann – etwas erschaffen kann – das die Menschen so stark berührt, dass sie eine gefühlsmäßige Verbindung mit dem haben, was ich aus meinem Kopf geholt habe. Und zu erkennen, dass jemand, den ich persönlich kenneﾠ… zu wissen, dass es dich so berührtﾠ… na ja, wie gesagt, surreal.»


      Der süße, ernsthafte Ausdruck in seinen Augen ließ Schmetterlinge in meinem Bauch tanzen, also blickte ich hastig zurück auf den Bucheinband. Ich wünschte mir beinahe, dass wir wieder anfingen zu streiten. «Sethﾠ… warumﾠ… warum tust du das?»


      «Dir das Buch geben?» Er war verwirrt.


      «Nein, ich meineﾠ… dass du so nett bist. Und dass du dir vorhin Sorgen meinetwegen gemacht hast.»


      «Du meinst, ich bin sonst nicht nett?»


      Ich sah wieder auf und seufzte. «Du weißt, wie ich das meine. Seit Neujahr sind wir uns aus dem Weg gegangen, und wenn wir aufeinandergetroffen sind, endete es in einer Katastrophe. Dennoch bist du hier und bringst mir dasﾠ… ich verstehe das einfach nicht. War das Maddies Einfall?»


      Er starrte mich eine Ewigkeit an, zumindest kam es mir so vor. Mir lief ein Schauder über den Rücken und für einen Augenblick verlor ich die Orientierung, so als wäre ich im Hier und Jetzt und gleichzeitig in einer anderen Zeit und erlebte den gleichen Moment zum zweiten Mal.


      «Nein. Ich habe es getan, weil Hass nicht für die Ewigkeit fortbestehen sollte», sagte er schlussendlich mit sanfter Stimme. «Weil man irgendwann einmal vergeben muss. Man kann nicht einfach aufhören, jemanden zu mögen oderﾠ…» Er brachte den Satz nicht zu Ende. «Ich glaube, dass es immer eine Verbindung zwischen uns geben wird, wohin wir auch gehen und was immer wir auch tun. Und wenn dem so ist, dann möchte ich, dass wir Freunde sind.»


      Zum zweiten Mal an diesem Abend war ich sprachlos. Es gab Hunderte guter Antworten. Ihm zu sagen, dass ich seiner Meinung war. Ihm zu sagen, dass ich ihm verzieh. Ihm zu sagen, dass ich auch wollte, dass wir Freunde waren. Dennoch fand ich keine Worte und ich hatte auch keine Gelegenheit, über das Warum nachzudenken, denn Kayla zuckte plötzlich auf meinem Arm zusammen und erwachte mit großen Augen und putzmunter.


      «Hey», rief uns eine Stimme zu. Wir drehten uns um.


      Dante war etwa einen halben Block entfernt und kam auf uns zu. Bei jedem seiner Schritte wich Kayla mehr und mehr vor ihm zurück. Dantes Leben voller Machtgier und böser Taten hatte seine Spuren hinterlassen, und Kayla konnte sie erspüren, genauso wie sie meine Aura wahrnahm. Ich konnte nicht genau nachvollziehen, wie sich das für sie anfühlte, aber es konnte nicht angenehm sein.


      «Hier», sagte ich zu Seth. «Tausch mit mir.»


      Kayla ging bereitwillig zu Seth und er reichte mir das Buch, als Dante uns erreichte. Er legte seinen Arm um mich und küsste mich auf die Wange. «Ich habe deine Nachricht gekriegt und dachte, ich komme vorbei. Hey», sagte er zu Seth als Begrüßung.


      Seth nickte zurück und jegliche zerbrechliche Kameradschaft, die wir beide gerade wieder aufgebaut hatten, verschwand. Ich war erpicht darauf abzulenken und bemühte mein vermeintliches Konversationstalent.


      «Seth möchte gerade gehen und musste nur noch dieses Buch für mich holen.» Ich schütze das als Erklärung vor. «Wie gingen die Geschäfte?»


      Dante ließ seinen Arm, wo er war, beinahe besitzergreifend. Er hatte meine Vergangenheit mit Seth immer locker genommen, aber ich glaube, dass ich so verbunden mit jemand anderem war, machte ihm manchmal doch zu schaffen. Sein Blick traf für einen Augenblick Kayla. Sie strengte sich so an, von ihm wegzukommen, dass sie praktisch an Seth herunterkroch. Sterbliche magische Kräfte und Fähigkeiten waren oft sehr vielgestaltig, aber ich vermutete, dass Dante sie auch wahrnahm. Ein Lächeln huschte über seine Lippen und dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu.


      «Träge, wie gewöhnlich. Ein paar vollgedröhnte Teenager wollten eine Tarotsitzung.»


      «Oh je. Das sind dir die liebsten Teenager.»


      «Jawohl. Verhandeln nie beim Preis. Wenn ich ehrlich bin, bin ich mir nicht sicher, ob sie meine Weissagung begriffen haben.»


      «Du hast ihnen nichts über Baumfrösche erzählt, oder?»


      «Baumfrösche?», fragte Seth.


      «Genau, da waren mal diese Kids auf Acid, die zu Dante kamen, und als Teil seiner Prophezeiung erklärte er ihnen, dass sie sich vor Baumfröschen in Acht nehmen sollten.»


      Dante schüttelte grinsend den Kopf, als er sich daran erinnerte. «Scheiße, das hat sie total fertiggemacht. Du hättest sie sehen sollen, als sie den Laden verlassen haben. Sie kauerten quasi am Boden und schauten überall ständig nach oben, schielten auf jedes Fenster und jeden Strommast. Das wäre eigentlich schon Lohn genug für mich gewesen.»


      Bei dem Gedanken daran musste ich immer lachen. «Und dieses Mal nicht?»


      «Nö, diese Gruppe heute war einfach trantütig und total daneben. Aber das Gute war, dass sie mir zehn Dollar für eine Tüte Doritos bezahlt haben, die bei mir herumlag. Man muss Kinder einfach mögen, die ihr Taschengeld verpulvern.»


      Dante und ich amüsierten uns beide über die Schrullen seiner Kunden, aber als ich zu Seth sah, erkannte ich, dass das nicht für ihn galt. Eine kalte Hand ergriff mein Herz und ich konnte uns plötzlich durch seine Augen sehen. Er fand es nicht wirklich komisch, Teenager unter Drogeneinfluss auszunutzen, egal, ob psychisch oder monetär. Als ich Dante kennen lernte, war ich zuerst auch über die Scharlatanerie in seinem Geschäft entsetzt gewesen. Wann hatte ich es akzeptiert? Seit wann genoss ich es?


      Ich schämte mich plötzlich und verabscheute, was Seth von mir denken musste. Dann wurde ich wütend darüber, dass ich so fühlte, dass ich mich verurteilt fühlte. Er hatte keine Macht mehr über mich. Was er dachte, war unerheblich. Die letzte Vertrautheit zwischen uns wurde zerschmettert und ich fühlte, wie meine eiskalte Fassade hervorkam. Ich rutschte näher zu Dante und Seths Körpersprache signalisierte mir, dass er die Verwandlung, die gerade in mir vorgegangen war, bemerkt hatte.


      «Also, ihr beide müsst jetzt wahrscheinlich gehen», sagte ich abrupt.


      «Ja», sagte Seth unbehaglich. «Wie sehen uns bestimmt irgendwann.»


      «Danke für das Buch.»


      Er nickte lediglich und wandte sich ab, um Kayla in ihren Autositz zu setzen. Unsere Blicke trafen sich und ich winkte ihr zum Abschied, aber das Entsetzen auf ihrem Gesicht verschwand nicht. Ich wusste, dass Dante dafür der Grund war und nicht ich, aber es tat trotzdem weh.


      Dante wollte nach Hause und war eigentlich nur gekommen, um mich mitzunehmen. Zu diesem Zeitpunkt fühlte ich mich erschöpft und meine Gefühle waren total durcheinander. Nach Hause hörte sich gut an. Wir gingen zurück, um mein Glas abzugeben und Doug Bescheid zu geben, dass ich aufbrach. Doug war von Dantes Anblick ungefähr genauso begeistert wie Seth, aber er sagte nichts, was seiner üblichen heiteren Art widersprach.


      Auf der Fahrt nach Hause starrte ich mit leerem Blick aus dem Fenster und strich mit meinen Händen über das Cover des Buchs.


      «Das sah vorhin ziemlich kumpelhaft zwischen euch beiden aus», bemerkte Dante.


      «Bitte?»


      «Du und Mortensen. Ich hatte das Gefühl, als wäre ich da in etwas hereingeplatzt.»


      «Oh. Nein. Ich war nur ein bisschen albern wegen des Buchs. Du weißt, wie sehr ich die mag.»


      Wir hielten an einer roten Ampel und er betrachtete das Buchcover.


      «Vorabdruck? Da könnten wir auf eBay eine Menge Geld mit verdienen.»


      «Dante!»


      «Nur ein Scherz, Sukkubus. Na ja, so ähnlich. Wenn du deine Listen bei ihm anwenden würdest und noch mehr Bücher besorgen könntest, dann könntest du ein nettes kleines Nebeneinkommen damit verdienen.»


      «Ich brauche kein Zusatzeinkommen. Und meine Listen funktionieren nicht. Das ist vorbei. Er und Maddie sind glücklich miteinander.»


      «Das hat nichts zu bedeuten. Denkst du, dass er dich nicht mehr will? Denkst du, dass er nicht mit dir schlafen würde, wenn er könnte?»


      «Warum nimmst du immer von jedem das Schlechteste an?»


      «Weil das immer zutrifft. Ich versuche, dich davon abzubringen, die Welt durch eine rosarote Brille zu sehen.» Er schwieg, während wir auf den Freeway einbogen und in Richtung Stadt fuhren. «Und er kann dich so sehr wollen, wie er will. Es macht mir nichts aus, solange du ihn nicht auch willst.»


      «Schon wieder, du bist eifersüchtig.» Ich versuchte, es neckisch klingen zu lassen, um davon abzulenken, wie nah er der Wahrheit gekommen war. «Ich dachte, dass es dir egal ist, mit wem ich schlafe.»


      «Ist es auch. Solange du sie nicht lieber magst als mich.»


      Ich lachte und ließ das als Antwort stehen, um klarzustellen, für wie lächerlich ich diesen Gedanken hielt. Und doch, während wir schweigend zurückfuhren, ertappte ich mich dabei, wie ich das Buch fester und fester an mich drückte.


      Kapitel 10


      Später am Abend fiel Dante nach dem Sex auf der Stelle in tiefen Schlaf, doch ich lag noch eine Weile wach. Als ich mich endlich auf die Seite rollte, drehte ich ihm den Rücken zu und stierte meinen Nachttisch an. Ich hatte Seths Buch dort abgelegt und jetzt starrte sein Rücken zurück, als duellierten wir uns darin, wer zuerst wegsehen würde. Seth hatte es mir als Geschenk überreicht, möglicherweise als ein Friedensangebot, und trotzdem hatte ich Angst davor. Angst davor, wie ich vielleicht empfinden könnte, wenn ich es aufschlug.


      Nach weiteren zehn Minuten des Starrens griff ich schließlich nach dem Buch und rutschte näher zum Bettrand, damit ich mehr Licht von meiner winzigen Leselampe hatte. Ich rollte mich zusammen, atmete tief durch und öffnete All Fools Night .


      Zuerst kam die Titelseite, dann die Widmung: Für meine Nichte Brandy, die von großen Dingen träumt und noch Größeres erreichen wird. Es war peinlich, aber einen Augenblick hatte ich darauf spekuliert, dass er das Buch mir gewidmet hätte. Er hatte es ungefähr zu der Zeit fertiggestellt, als wir begannen, miteinander auszugehen, aber er hatte es überarbeitet und kleine Änderungen daran vorgenommen, bis wir uns wieder trennten. Es war pure Eitelkeit zu vermuten, Zeichen meiner Zeit mit Seth in dem Buch wiederzufinden.


      Doch als ich umblätterte, wurde ich stutzig. Vor das erste Kapitel setzte Seth immer ein Zitat, etwas aus einer Rede oder möglicherweise auch einen Vers aus einem Gedicht, das relevant für das Buch war. Dieses Mal stammte es aus einem Lied:


      And if I only could


      I’d make a deal with God


      And I’d get him to swap our places


      – «Running Up That Hill», von Kate Bush


      Ich las den Songtext einige Male und fragte mich, ob die Worte mehr bedeuteten oder ob nur ich eine Bedeutung in sie legte. Ich hatte den Song vor langer Zeit einmal gehört, er war poppig und synthiemäßig, wie es typisch war für die Musik der Achtziger. An diesen speziellen Teil erinnerte ich mich nicht. Endlich riss ich mich davon los und stieß zum Herzen des Buches vor.


      Bevor ich Seth kennen lernte, hatte ich seine Romane nur auf Raten gelesen. Nur fünf Seiten am Tag, um die Süße des ersten Lesens in die Länge zu ziehen. Wenn etwas wirklich gut war, dann war es einfach, darin zu versinken, und bevor man sich versah, war es vorbei. Man hatte es verschlungen. Das hatte ich in meiner langen Existenz viel zu oft erlebt und ein strenger Leseplan war ein schwacher Versuch, die Dinge etwas zu entschleunigen. Als ich mich jedoch auf dieses Buch einließ, hatte ich keinen Plan, und nach kürzester Zeit wusste ich, dass es unmöglich sein würde, nach fünf Seiten aufzuhören.


      Es war ausgezeichnet. Während es einige eigenständige Romane gab, war diese Reihe – Cady und O’Neill – sein Flaggschiff. Grundsätzlich handelte es sich dabei eigentlich nur um einen Mystery-Krimi, aber Seths Art zu schreiben hatte etwas Wunderbares, Lyrisches an sich, das ihn über den Sumpf seines Genres erhob. Sicher, es gab Action, Hinweise und eine heiße Spur, aber zusätzlich entwickelten sich seine Charaktere, wuchsen auf wundervolle und herzzerreißende Weise. Seth beschrieb ihre Gefühle und ihre Reaktionen so realistisch, dass es in meinem eigenen Leben einen Nachhall fand und wehtat. Ob das an seiner Kunstfertigkeit oder an ihm selbst lag, konnte ich nicht sagen.


      Erst als Dante sich auf die Seite wälzte, bemerkte ich, dass ich geschnieft hatte.


      «Weinst du etwa, Sukkubus?»


      «Das liegt an diesem Buch», sagte ich.


      Ich hatte gerade einen Abschnitt gelesen, in dem Cady und O’Neill ein tief schürfendes Gespräch über das Leben geführt hatten, und O’Neill hatte bemerkt, dass alle Menschen nach Verdammung wie auch nach Vergebung strebten, weil sie beides brauchten, um ihrer Existenz Sinn zu geben. Ich weinte, weil es die Wahrheit war und weil Seth wusste, dass es wahr war.


      «Es gibt vieles in dieser Welt, weswegen man Tränen vergießen sollte», sagte Dante gähnend. «Ich bin mir nicht sicher, ob ein Buch auch dazugehören sollte.»


      Die Uhr zeigte zu diesem Zeitpunkt vier Uhr morgens an und meine Augen brannten wegen der Tränen und vor Müdigkeit. Ich legte Seths Buch weg – von dem ich schon mehr als die Hälfte gelesen hatte – und schaltete das Licht aus. Dante veränderte seine Position und legte einen Arm um mich, dabei lag sein Kinn an meiner Schulter. Sein Atem wurde tief und gleichmäßig und es dauerte nicht lange, bis auch ich einschlief.


      Später am Morgen weckte mich das Telefon zu unchristlicher Zeit. Dante war schon verschwunden. Das überraschte mich, aber in Anbetracht dessen, dass er kaum drei Stunden Schlaf abbekommen hatte, machte das wohl auch keinen großen Unterschied mehr.


      «Hallo?» Das Telefon zu finden war schon herausfordernd genug gewesen, ganz zu schweigen davon, die angezeigte Nummer auf dem Display zu erkennen. Die Stimme am anderen Ende war außer sich.


      «Georgina? Hier ist Blake.»


      «Blake?» Ich meinte, keinen Blake zu kennen.


      «Sag nicht, dass du uns vergessen hast.»


      Plötzlich erinnerte sich mein schlaftrunkenes Gehirn. «Oh Gott. Tut mir leid. Blake. Von der Armee.» Dass er anrief, konnte nichts Gutes bedeuten. Ich setzte mich im Bett auf. «Was gibt es denn?»


      «Sie machen heute etwasﾠ… ich darf es eigentlich keinem sagen, aber ich mache mir Sorgen. Ich weiß nicht viel, nur dass es etwas Großes ist.»


      Ich war jetzt auf dem Sprung und verwandelte meine Kleidung und mein Haar im Gehen. «Hast du sonst noch etwas? Eine Uhrzeit oder einen Ort?»


      «Noch nicht. Evan ist sehr geheimniskrämerisch mit den Dingen, die er uns erzählt. Er sagt, der Engel möchte, dass die Informationen auf das Nötigste begrenzt bleiben und dass wir erst in der allerletzten Minute in die Details eingeweiht werden.»


      «Scheiße.» Ich vermutete, dass der Engel auch mein Wissen darüber begrenzen wollte. Schmeichelhaft, aber auch entnervend. «Okay, also hör zu. Ich bin in Seattle, aber ich fahre sofort los. Ich sollte in etwa zwei Stunden dort sein.»


      «Du kannst unmöglich in zwei Stunden hier sein», sagte er ungläubig.


      «Ich kann schon, wenn ich mich nicht an das Tempolimit halte.»


      In der Innenstadt staute es sich etwas, aber als ich weiter nördlich war, löste sich der dichte Verkehr auf. Es herrschte Berufsverkehr und alle wollten hinein nach Seattle. Als ich auf dem Highway war, rief ich Cedric an. Ich wusste, dass ihm mein Mangel an Informationen nicht gefallen würde, aber nachdem er nach dem letzten Mal so wütend geworden war, musste ich zumindest den Versuch machen, mir Ärger vom Hals zu halten. Kristin ging ans Telefon.


      «Er frühstückt gerade», erklärte sie mir. «Das ist eine besondere Zeit für ihn. Er schätzt es nicht, wenn man ihn dabei stört.» Sie klang angespannt und ich sah beinahe vor mir, wie sie gerade im Moment ein Frühstückstablett für ihn herrichtete.


      «Tja, aber er wird wohl doch gestört werden, ob er will oder nicht.» Ich erzählte ihr, was Blake gesagt hatte und ihre Antwort darauf war der meinen ähnlich.


      «Ist das alles, was du hast?»


      «Ihr Engel sagt ihnen jetzt nur noch das Nötigste», sagte ich verbittert. «Ich werde dir mehr mitteilen, sobald ich mehr weiß. Ich dachte mir nur, dass Cedric Bescheid wissen sollte.»


      Sie stöhnte. «Du hast Recht. Danke. Mann, das wird ihn aufregen. Danach wird er überhaupt keinen Appetit mehr haben.»


      Ich schaffte die Strecke in zwei Stunden, wie ich es Blake prophezeit hatte, und wurde wundersamerweise nicht einmal angehalten. Er hatte sich die ganze Zeit über nicht gemeldet, darum rief ich ihn an, sobald ich über die Grenze gefahren war und eine Kaffeepause machte. Ich hatte einen Starbucks entdeckt und freute mich insgeheim darüber, Tim Hortons zu unterwandern. Nurﾠ… als ich den Kaffee in der Hand hielt, dachte ich mir, dass ein Donut super dazu passen würde, also ging ich doch in die Tim-Hortons-Filiale auf der anderen Straßenseite.


      Blake ging nicht ans Telefon, also versuchte ich es als Nächstes bei Evan, aber dort bekam ich auch keine Antwort. Frustriert fuhr ich zu Evans Haus und klopfte dort eine Weile an die Tür. Ich war kurz davor, durch ein rückwärtiges Fenster einzusteigen, als mein Telefon wieder klingelte – und ironischerweise war es Evan persönlich.


      «Georgina!», stieß er hervor und klang dabei ekstatisch. «Wo bist du? Wir brauchen dich hier!»


      «Wo seid ihr ?», fragte ich.


      «Auf der Aussichtsplattform», sagte er.


      «Auf der Aussichtsplattform wovon?»


      «Von der Space Needle . Du wohnst doch da in der Nähe, oder?»


      Ich ließ fast das Telefon fallen. «Ihr seid in Seattle ?»


      «Jahaa!» Ich sah seinen eifrigen, enthusiastischen Blick genau vor mir. «Cool, was? Der Engel wollte, dass wir unsere Botschaft erweitern. Also stehen wir alle hier oben mit diesen Bannern, die wir alle zur gleichen Zeit entrollen werden. Und dann haben wir noch einige andere Überraschungen –»


      «Evan», flehte ich, während ich zu meinem Auto sprintete. «Tut das nicht. Ihr bringt euch in größere Schwierigkeiten, als ihr euch vorstellen könnt.»


      «Darum geht es ja!», kicherte er. «Wann kannst du hier sein?»


      Als ich ihm berichtet hatte, dass ich nicht in der Stadt war, verlor er das Interesse und meine Appelle wurden nicht erhört. Sobald wir aufgelegt hatten, wählte ich Cedrics Nummer und erwartete, Kristin in der Leitung zu haben. Stattdessen erreichte ich nur Cedrics Mailbox. Das machte mich irgendwie sauer.


      «Cedric, hier spricht Georgina. Die Armee zieht ihre Sache nicht hier durch. Sie sind jetzt gerade in Seattle. Ich hoffe, dass du mir nun endlich glaubst, dass ich nichts mit ihren bescheuerten Plänen zu tun habe! Wenn Jerome das herausfindet, dann steht mein Arsch auf dem Spiel, und bei meinem Glück denkt er wahrscheinlich, dass du und ich zusammenarbeiten.»


      Ja, das war so eine dieser Situationen, in denen ich nicht gewinnen konnte. Ich würde Ärger bekommen, was immer ich auch tat, und wieder musste ich mich in Schadensbegrenzung versuchen. Jerome hatte ein Handy, an das er aber niemals ranging und das auch keine Mailbox hatte. Der beste Weg, ihn zu erreichen, führte über Hugh – aber der ging auch nicht ans Telefon.


      «Verflixt noch mal!», brüllte ich auf seine Mailbox. «Geht niemand mehr an sein gottverdammtes Telefon?» Ich hinterließ eine hastige Zusammenfassung davon, was gerade vor sich ging und wies ihn an, Jerome oder eine der Dämoninnen über die Pläne der Sekte zu unterrichten, oder Jerome würde genau von seinen Vorgesetzten unter die Lupe genommen werden, wie es Cedric widerfahren war.


      Danach gab es für mich nichts anderes mehr zu tun, als nach Seattle zurückzufahren – worüber ich mich gar nicht freute. Glücklicherweise herrschte nun kein Berufsverkehr mehr und ich konnte die angenehme Fahrt genießen und mit 75 Meilen in der Stunde die I-5 entlangrasen. Pretty Hate Machine dröhnte aus meinen Lautsprechern und wirkte in meiner angespannten Stimmung seltsam beruhigend. Irgendwann verfiel ich in eine Art Trance, wie es bei Autofahrern häufiger vorkommt, wobei ein Teil meines Gehirns auf die Straße achtete, während ein anderer Teil wie verrückt darüber nachgrübelte, ob meine Warnung einen der Dämonen von Seattle rechtzeitig erreicht hatte, um die Armee noch aufzuhalten.


      Ich war gerade an Everett vorbei und hatte noch etwa eine halbe Stunde Fahrt bis Seattle vor mir, als es mich traf.


      Ein elektrischer Schlag schoss durch meinen Körper, alles drehte sich plötzlich um mich und ich sah nur noch verschwommen. Mir war heiß. Meine Hände rutschten am Lenkrad ab. Beinahe wäre ich auf die Gegenfahrbahn geraten. Ich konnte mich gerade noch so weit orientieren, dass ich den Warnblinker einschalten und auf den Seitenstreifen fahren konnte, bevor ich mit jemandem zusammenstieß. Eine Woge aus Übelkeit machte sich in meinem Magen breit, beruhigte sich etwas, nur um erneut zurückzukommen. Ich schaltete das Auto auf Parkposition, legte meinen Kopf auf das Lenkrad und wartete darauf, dass ich wieder klar wurde. In meinen Ohren summte es und ich zitterte am ganzen Körper.


      Was zur Hölle war das? Mir wurde nicht übel. Niemals. Sonst hatten nur übermäßiger Alkoholkonsum oder der Genuss anderer Substanzen eine eventuell vergleichbare Wirkung auf mich. Ich hatte einige Lebensmittelvergiftungen gehabt, aber die gingen immer schnell vorüber und ich glaubte auch nicht daran, dass der Donut von vorhin mich derart leiden ließ.


      Ich hob meinen Kopf ein wenig an, aber die Welt schwankte immer noch. Ich schloss die Augen, legte meine Wange ans Lenkrad, atmete einige Male tief durch und hoffte, dass ich mich nicht übergeben müsste. Ich hatte keine Ahnung, was hier los war, aber es würde vorübergehen. Es musste vorübergehen.


      Und das tat es auch – zumindest etwas. Ich weiß nicht, wie lange ich so dasaß, vielleicht 15 Minuten, aber als ich das nächste Mal wagte aufzusehen, hatte sich der Schwindel etwas gelegt. Die Übelkeit war noch da, allerdings weniger schlimm. Ich beschloss, das Risiko einzugehen, und fuhr zurück auf die I-5. Ich wollte unbedingt meine Fahrt in die Stadt hinter mich bringen und herausfinden, was mit mir nicht stimmte.


      Ich schaffte es zurück, ohne einen Unfall verursacht zu haben, und fiel beinahe hin, als ich versuchte, die Stufen in meinem Wohnhaus zu erklimmen. Ich kümmerte mich nicht um meinen Koffer, sondern ließ ihn einfach im Wagen. Als ich endlich in meinem Apartment war, ging ich sofort in mein Zimmer und fiel aufs Bett. Aubrey kam zu mir und nahm neugierig mein Gesicht in Augenschein. Ich streichelte Aubrey ein wenig, doch dann wurde ich zu müde, um meine Hand noch anzuheben. Ich ließ sie aufs Bett gleiten und schlief ein.


      Fast zwei Stunden später erwachte ich, weil mich ein Klopfen an meiner Tür aus dem Schlaf riss. Ich setzte mich auf und stellte erleichtert fest, dass sich mein Magen wieder beruhigt hatte. Die Benommenheit war auch verschwunden. Vielleicht war mit dem Donut doch etwas nicht in Ordnung gewesenﾠ… Und dennoch, ich hatte dieses seltsame Gefühl – einen winzigen, nagenden Verdacht – dass irgendetwas hier nicht stimmte. Ich hatte bloß weder eine Ahnung noch konkrete Hinweise darauf, was es sein könnte. Ich ließ es vorerst auf sich beruhen, taumelte hinaus ins Wohnzimmer und öffnete die Tür, wobei ich mir nicht die Mühe machte, zuerst durch den Spion zu sehen.


      Es waren Cody und Peter und beide grinsten von einem Ohr zum anderen. «Was wollt ihr?», fragte ich und trat zur Seite, um ihnen Platz zu machen. «Ich habe geschlafen.»


      «Das kann ich an deinem Haar erkennen», sagte Peter und machte es sich auf meiner Couch bequem. «Warum schläfst du denn? Es ist heller Tag.»


      Immer noch benommen schielte ich auf meine Uhr. Es war kurz nach drei. «Ja, ja, ich weiß. Mir ging es nicht gut. Das ist so seltsam. Ich fühlte mich einfach urplötzlich völlig fix und fertig und benommen.»


      Cody grinste nach wie vor. Es saß neben Peter. «Wie fühlst du dich jetzt?»


      Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich auf mein zweites Sofa. «Gut. Schätze ich. Etwas müde, aber das Schlimmste ist vorbei.» Dieses undefinierbare Hier-stimmt-etwas-nicht-Gefühl war allerdings immer noch da.


      «Du solltest nicht hier drin herumsitzen», sagte Peter. «Es ist ein wunderschöner Tag.»


      «Sieh dir nur diesen Sonnenschein an», schloss sich Cody an. «Wie ein verfrühter Sommer.»


      Ich folgte seinem Blick aus dem Fenster. Warmes, goldenes Licht ergoss sich auf meinen Fußboden, sehr zur Freude von Aubrey, und jenseits des Nachbarhauses konnte ich blauen Himmel erkennen. Trotzdem war ich davon nicht beeindruckt. «Wir haben noch nicht mal richtig Frühling. Das ist nur vorübergehend. Morgen ist es vermutlich schon wieder kalt.»


      Peter schüttelte den Kopf. «Du bist ganz schön muffelig, wenn du gerade aufgestanden bist.» Die beiden schienen dermaßen selbstzufrieden und ich konnte nicht ganz nachvollziehen weshalb.


      «Vielleicht solltest du nach draußen gehen», sagte Cody und schmunzelte Peter zu. «Wir gehen gleich spazieren. Vielleicht muntert dich das auf.»


      «Jawohl. Es geht doch nichts über einen strahlenden, sonnigen Nachmittag, um den Geist etwas zu beleben.» Peters Grinsen wurde noch breiter. Ich lehnte meinen Kopf gegen das Sofa. «Okay, okay. Welchen Witz kriege ich hier gerade nicht mit?»


      «Kein Witz», sagte Peter. «Wir denken nur, dass heute ein toller Tag ist.»


      «Ein wundervoller, sonniger Tag», stimmte Cody zu.


      «Hört endlich auf, ihr zwei. Ich habe es kapiert. Es ist ein schöner Tag. Die Sonne scheint, die Vögel singen –»


      Ich schwieg. Meine Augen wurden groß.


      Ich starrte die feixenden Vampire an, dann die sonnenbeschienene Welt dort draußen, dann wieder die beiden. Ich schluckte.


      «Wie», fragte ich leise, «könnte ihr beiden mitten am Tag hier sein?»


      Die Überschwänglichkeit, die sie zurückgehalten hatten, barst nun aus ihnen heraus und beide brachen in schallendes Gelächter aus.


      Ich war jetzt hellwach. «Das meine ich ernst. Was ist hier los? Ihr könnt nicht bei Tageslicht draußen sein und – Moment mal. Ich konnte euch nicht an der Tür erspüren. Ich kann euch jetzt immer noch nicht spüren.»


      «Ich weiß», sagte Cody. «Ist das nicht verrückt?»


      «Nein! Ich meine, ja. Aber dasﾠ… das sollte nicht so sein», wandte ich ein. Ich begriff nicht, wie sie das so unterhaltsam finden konnten. Irgendetwas stimmte nicht. Ganz und gar nicht. Das ganze Drama mit der Armee war vergessen. Die unterschwellige Beunruhigung, mit der ich aufgewacht war, verwandelte sich in einen harten Knoten aus Angst. Mein Herz klopfte wie verrückt und mir war plötzlich eisig kalt. «Wie ist das möglich? Die Sonne sollte euch verbrennen.»


      «Woher sollen wir das wissen?», sagte Peter. «Wir lagen in unseren Särgen und plötzlichﾠ… wachten wir einfach auf. Wir gingen hinaus – und da waren wir. Am helllichten Tage. Und weißt du, was noch? Ich will kein Blut. Ich habe überhaupt kein Verlangen danach. Nicht nach einem einzigen Tropfen.»


      «Ach, und jetzt habt ihr einfach beschlossen, durch die Gegend zu bummeln und den Tag zu genießen? Ihr habt nicht Jerome kontaktiert? Ihr habt euch keine Gedanken darüber gemacht, dass irgendetwas eure unsterbliche Existenz grundlegend verändert hat?»


      Auf Peters Gesicht zeigte sich ein hinterhältiger Ausdruck. «Das betrifft nicht nur uns, Georgina.»


      Beide sahen mich erwartungsvoll an.


      «Schaut mich nicht so an», wies ich sie zurecht. «Ich konnte schon immer in die Sonne gehen.»


      «Du hast ebenfalls keine Signatur. Wir können dich nicht spüren», sagte Cody.


      Ich starrte sie für einige endlos lange Sekunden an und versuchte die Bedeutung von all dem zu begreifen. Mir wurde flau im Magen, als ich erkannte, worauf sie hinauswollten – nur dass das, was sie andeuteten, unmöglich war. Undenkbar.


      «Ihr irrt euch», sagte ich.


      Langsam und vorsichtig berührte ich mein Gesicht. Es war genauso, wie es heute Morgen auch gewesen war. Meine Statur war dieselbe. Meine Körpergröße war dieselbe. Das war immer noch ich.


      Ich atmete erleichtert auf. «Ich bin immer noch die Gleiche.»


      Peters Augen flackerten. «Bring dein Haar in Ordnung. Das sieht schlimm aus.»


      Seine Gestalt zu verwandeln passiert bei einem Sukkubus oder Inkubus ganz instinktiv, praktisch unbewusst. Es ist, als würde man einen Muskel anspannen oder einen tiefen Atemzug nehmen. Man denkt fast gar nicht darüber nach, das Gehirn sendet den Befehl und es passiert einfach. Also dachte ich kurz an mein Haar und dass es sich glätten und in einen Pferdeschwanz fassen sollte. Normalerweise kribbelte es etwas, wenn es passierte, was vom Verbrennen eines kleinen Teils meiner gespeicherten Energie herrührte. Und natürlich gab es auch immer den sichtbaren Beweis – die tatsächliche Veränderung meines Äußeren.


      Dieses Mal gab es gar nichts. Kein Kribbeln. Keine Bewegung im Haar.


      Peter lehnte sich vor. «Ooh, mit dir ist es auch passiert. Dir geht es genauso. Keiner von uns funktioniert mehr.»


      «Nein», sagte ich panisch. «Das ist nicht möglich.»


      Ich versuchte noch einmal, mein Haar mit meinem Willen zu verändern – es sollte eine neue Haarfarbe annehmen, sich kürzen, wieder die alte Frisur annehmenﾠ… aber nichts geschah. Ich versuchte, meine Kleidung zu wandeln, meine Jeans und mein Shirt zu einem Trägerkleidchen zu machen. Oder zu einem Jogginganzug. Ich versuchte sogar, meine Kleider gänzlich verschwinden zu lassen.


      Nichts passierte.


      Nichts .


      Aus purer Verzweiflung tat ich nun das Undenkbare: ich versuchte, den unbewussten Griff zu lockern, den ich sonst immer aufrechterhielt und der dafür sorgte, dass ich in einer Gestalt erschien, die nicht meine naturgegebene war. Ich gab alle Kontrolle auf und gestattete meinem Körper, sich in den zurückzuverwandeln, mit dem ich eigentlich geboren worden war, den Körper, zu dem mein Innerstes immer zurückkehren wollte – und den ich so sehr versuchte, vor der ganzen Welt zu verbergen.


      Nichts geschah. Ich blieb dieselbe.


      Ich konnte meine Gestalt nicht verwandeln.


      Es war, als hätte ich einen Arm verloren. Bis zu diesem Augenblick war mir nie klar gewesen, wie viel von mir selbst mit dem Gestaltwandeln zusammenhing. Als Sterbliche hätte ich mir solch eine Fähigkeit nie ausmalen können. Aber nachdem ich sie nun schon eineinhalb Jahrtausende hatte, war sie zu einem Teil meines Selbst geworden und ihr Fehlen war nun schier unerträglich. Ich musste mein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass sich Panik darauf abzeichnete. Peter und Cody lachten immer noch.


      Ich konnte es nicht fassen und sprang auf. «Das ist nicht lustig», schrie ich. «Wir müssen mit Jerome sprechen. Sofort . Irgendetwas stimmt ganz und gar nicht mit uns!»


      «Oder wir sind jetzt ganz und gar in Ordnung», schlug Cody vor.


      «Warum haltet ihr das für einen Witz?»


      «Das tun wir nicht», sagte Peter ruhig. Unter seiner Fröhlichkeit entdeckte ich eine winzige Spur Besorgnis, Besorgnis, die er offensichtlich für den Moment noch zu ignorieren versuchte. «Wir denken einfach, dass das hier total cool ist. Glaubst du denn nicht, dass Jerome schon darüber Bescheid weiß? Worum auch immer es sich handelt, die werden es schon früh genug wieder in Ordnung bringen. Das ist nichts, woran wir etwas ändern könnten.»


      Die Schimpftirade, die ich gerade auf die beiden loslassen wollte, wurde von einem weiteren Klopfen unterbrochen. Genau wie die Vampire spürte ich keine Signatur eines Unsterblichen. Da hätte jeder vor meiner Tür stehen können. Doch als ich durch den Spion spähte, sah ich Hugh. Erleichtert ließ ich ihn ein. Hugh würde das klären. Er wusste immer, was vor sich ging, denn er und Jerome standen permanent in Kontakt. Hughs Zuversicht und seine charakteristische Besserwisserei würden alles in Ordnung bringen.


      Doch stattdessen sah er ganz elend aus. Niedergeschmettert. Er trottete herein und ließ sich dorthin fallen, wo ich eben gerade noch gesessen hatte. Er stützte seine Ellbogen auf seine Knie und legte seinen Kopf in seine Hände.


      «Hey, Hugh», sagte Cody. «Ist das nicht ein großartiger Tag?»


      Ich kniete mich vor Hugh auf den Boden, sodass ich ihm direkt in die Augen sehen konnte.


      «Hugh, was ist los?»


      Er starrte mich einfach nur an, sein Blick war traurig und düster. Ich hatte Hugh über die Jahre schon wütend erlebt, erregt oder völlig außer sich, aber ich hatte ihn noch nie niedergeschlagen gesehen. Ich hätte mir deshalb große Sorgen gemacht, wenn wir in diesem Augenblick nicht noch einige andere Probleme neben seinen verletzten Gefühlen gehabt hätten.


      «Hugh! Wir haben alle unsereﾠ…» Ich kam ins Grübeln, wie ich es eigentlich bezeichnen sollte. Kräfte? Das hörte sich zu sehr nach Superhelden an. «…ﾠFähigkeiten verloren.»


      «Ich weiß», sagte er schließlich. «Ich auch.»


      «Was für Kräfte hattest du denn überhaupt?», fragte Cody, den der Superhelden-Vergleich offensichtlich nicht störte.


      «Multitasking?», zog Peter ihn auf. «Buchhaltung und Kontenabgleich?»


      Ich warf ihm über meine Schulter hinweg einen bösen Blick zu und sah dann Cody an, um es ihm zu erklären. «Kobolde können Seelen sehen – jedermanns Lebensenergie. Sie können erkennen, wessen Seele gut und wessen böse ist.»


      «Das ist mir schon klar», sagte Cody. «Ich hatte nur geglaubt, da wäreﾠ… noch mehr.»


      Hugh seufzte. «Das kannst du dir nicht vorstellen, Georgina. Diese Fähigkeit jetzt nicht mehr zu haben. Als hätte ich einen meiner Sinne verloren. Oder wäre farbenblind geworden.»


      «Ich weiß ganz genau, was du meinst», versicherte ich ihm.


      «Bestimmt nicht. Wenn man keine Energie und keine Seelen mehr sehen kann, die alles Lebendige umgeben, dann ist die Welt soﾠ… leer. Das ist so trist.»


      «Warum ist das geschehen?», fragte ich vorsichtig und versuchte dabei, meine eigene wachsende Angst zu unterdrücken. Innerlich war ich vollkommen aufgewühlt. Meine Gestaltwandler-Fähigkeiten waren verschwunden. Meine unsterbliche Signatur war verschwunden. Das, was mich als Georgina Kincaid, Sukkubus, ausmachte, war verschwunden. «Was geschieht hier?»


      Hughs Blick war noch immer traurig und ging ins Leere, doch dann sah er mich endlich an und betrachtete prüfend mein Gesicht, so als hätte er mich gerade erst bemerkt. «Wir erhalten unsere verschiedenen Gaben und unsere Unsterblichkeit dafür, dass wir unsere Seelen verkaufen», begann er langsam. «Diese einzigartigen Fähigkeiten – und ihre Nebenwirkungen – haben ihren Ursprung in unserem Vertrag mit der Hölle und werden durch unsere Erzdämonen gefiltert. So können sie uns immer im Auge behalten. Wir sindﾠ… verbunden.» Er blickte düster und suchte nach dem besten Weg, um zu erklären, wie die Hölle ihre Angestellten verwaltete.


      «Ich weiß, was du meinst», sagte ich. Cedric würde merken, falls ich in sein Gebiet eindringen sollte, einfach weil er mich spüren konnte, sobald ich ihm nahe genug war. Solange Jerome mein Vorgesetzter war, wusste er immer, wo ich mich aufhielt und ob ich vielleicht verletzt war. Er war sich immer meiner bewusst, immer mit mir verbunden. «Unsereﾠ… Kräfteﾠ… werden von der Hölle durch Jerome an uns weitergegeben.»


      «Stimmt», sagte Hugh. Ich wartete darauf, dass er weitersprach, aber offenbar war das alles, was er zu sagen hatte.


      «Was stimmt? Warum sind unsere Fähigkeiten verschwunden?»


      Ein Hauch der alten Hugh-Verzweiflung flackerte in seinen Augen. «Weil Jerome verschwunden ist.»


      «Jerome ist ständig verschwunden», sagte Peter. «Wir können ihn doch nie erreichen. Gerade jetzt können wir ihn nicht erreichen.»


      Hugh schüttelte seinen Kopf. «Du kapierst es nicht. Wenn ich sage, verschwunden, dann meine ich nicht, dass er sich vor uns in einer Bar verkriecht. Ich meine verschwunden . Nicht mehr da. In Luft aufgelöst. Existiert praktisch nicht mehr. Niemand weiß, wo er ist. Nicht unsere Seite, nicht die Gegenseite. Er. Ist. Verschwunden.»


      Es wurde für eine gefühlte Ewigkeit totenstill. Und das wollte etwas heißen.


      Peters Stimme war kaum zu hören, als er schließlich sprach. «Und solange er verschwunden istﾠ…»


      «…ﾠsind auch unsere Fähigkeiten verschwunden», beendete ich den Satz.


      Kapitel 11


      Cody stellte die naheliegendste Frage.


      «Alsoﾠ… wenn er verschwunden istﾠ… wie ist das passiert?»


      Hugh rieb sich die Augen. «Er wurde beschworen.»


      «Ach du Scheiße», sagte Peter. Seine sonnige Fröhlichkeit war ihm vergangen. Er sah so düster drein wie Hugh und ich. «Das ändert alles.»


      Ich blickte von ihm zu Hugh und kam mir dabei so naiv wie Cody vor. «Was genau bedeutet das? Ich habe von Beschwörungen gehört, aber das ist es dann auch. Ich weiß nichts Genaues. Ich kenne niemanden, dem das schon passiert ist.»


      Peter nickte. «Ich auch nicht, aber ich weiß, was das ist. Im Grunde ruft ein mächtiges menschliches Wesen einen Dämon herbei und unterwirft ihn oder sie seinem Willen. Dieser Mensch kann dann den Dämon gefangen halten und kontrollieren.


      «Wie in Marlowes Dr. Faustus .»


      Wir drehten uns alle um und glotzten Cody an. Hochintellektuelle Literaturzitate waren gewöhnlich meine Sache, nicht seine.


      «Was denn?», fragte er und fühlte sich offensichtlich unwohl unter unseren forschenden Blicken. «Das musste ich in der Highschool lesen.»


      Ich sah zurück zu Peter. «Okay, wir sind unsterblich und wir könnten einem Dämon nicht mal einen Kratzer verpassen. Wie könnte ein Mensch einen Dämon kontrollieren?»


      «Menschen, die Magie benutzen, üben eine andere Art Macht aus als Unsterbliche. Und zudem, soweit ich gehört habe, haben diejenigen, die Dämonen beschwören, häufig Hilfe», erläuterte Peter. Er sah Hugh an und erwartete seine Bestätigung.


      «Von einem anderen Dämon», sagte der Kobold.


      «Wow. Noch mal zurück zu dem Teil über das Kontrollieren von Dämonen. Zu was genau zwingt dieser Mensch Jerome?», fragte Cody.


      «Wahrscheinlich zu gar nichts», sagte Hugh. «Sonst hätte ihn bis jetzt schon jemand gefunden. Meine Vermutung lautet, dass er nur versteckt gehalten wird.»


      Cody runzelte die Stirn. «Wieso? Wenn du einen Dämon als Haustier hast, warum solltest du ihn dann nicht benutzen? Was hat das sonst für einen Sinn?»


      Jetzt wurde alles klar. «Um ihn aus dem Weg zu haben», sagte ich langsam. «Das ist es. Das letzte Puzzleteil in dieser ganzen verrückten Dämonenintrige. Dorthin führen die ganzen Verwirrspielchen.»


      «Richtig. Cedric schafft Jerome aus dem Weg und plötzlich gibt es in Seattle eine freie Stelle für einen neuen Erzdämon. Und falls Jerome nicht bald zurückkehrt, dann werden sie einen neuen Erzdämon einsetzen und hier die Hierarchie wiederherstellen.» Hugh deute auf uns alle. «Der Status quo wird fortgesetzt.»


      «Bleiben wir doch lieber beim ‹Wenn er zurückkehrt› und nicht beim ‹Falls›», sagte ich. «Und ich glaube nicht, dass Cedric dahintersteckt.»


      «Natürlich steckt Cedric dahinter», sagte Hugh. «Sie haben sich wegen ihrer Territorien gestritten. Du solltest das doch vor allen anderen wissen.»


      Ich schüttelte den Kopf und dachte dabei an Cedrics Frustration und Nanettes selbstgefällige Art. «Neinﾠ… ich denke, dass Cedric reingelegt werden soll. Wenn ihr mich fragt, dann ist Nanette die Drahtzieherin.» Ich fasste kurz für sie zusammen, wie ich sie mit Cedric wie auch Jerome beobachtet hatte.


      Hugh zog eine Braue hoch. «Portland-Nanette? Sie ist heiß, das gebe ich zu, aber sie ist nicht so stark.»


      «Noch ein Grund für sie, mit Jerome und Cedric ihr Unwesen zu treiben. Sie war besorgt, dass die beiden sie in ihre Gebietsstreitigkeiten hineinziehen könnten. Außerdem, wenn sie ihre Macht mit der eines Menschen kombinieren würde, der fähig ist, Dämonen zu beschwörenﾠ…»


      «Ja», gab er zu. «Vielleicht wäre sie dazu im Standeﾠ… aber das bedeutet nicht, dass sie das auch getan hat. Ich setzte immer noch auf Cedric.»


      «Würde sie denn deswegen keine Schwierigkeiten bekommen?», fragte Cody.


      «Nur wenn sie erwischt würde», sagte Peter.


      Ich stöhnte. «Und in der Zwischenzeit ist Jerome der Leidtragende.»


      «Es freut mich, dass deine Fähigkeit, das Offensichtliche zu begreifen, nicht mit deiner Gestaltwandlerfähigkeit abhanden gekommen ist», bemerkte Hugh.


      Ich sah ihn böse an. «Ich meine, was seinen Ruf angeht. Nanette erzählte mir, dass einige Leute ein Auge auf Jerome hätten, weil hier so viel schiefgelaufen ist – insbesondere, dass er Nephilim hat entkommen lassen. Sie glauben, dass er die Kontrolle nicht aufrechterhalten kann. Auch wenn er morgen wieder auftaucht, könnte ich mir vorstellen, dass überhaupt beschworen zu werden keinen besonders guten Eindruck macht.»


      «Das wird es nicht», stimmte Hugh mir zu. «Und das ist der andere Grund, weshalb ich vorbeigekommen bin. Ein Haufen Dämonen trifft sich heute Nacht, um darüber zu sprechen, wie man ihn ersetzen kann. Im Hinterzimmer des Cellar, um sieben.»


      «Wow, das geht aber schnell.»


      «Es handelt sich um nichts Offizielles. Als es begann, sich herumzusprechen, dass Jerome verschwunden ist, war jeder machthungrige Dämon sofort dabei. Das ging blitzschnell.» Hugh schnippte mit den Fingern. Ich verzichtete darauf zu bemerken, dass alle Dämonen machthungrig waren. Das war die Regel. «Sie sind hauptsächlich hier, um sich Geltung zu verschaffen – um zu zeigen, wie tough sie sind, und um sich bei Mei und Grace einzuschmeicheln. Vielleicht werden sie sogar versuchen, uns Honig um den Bart zu schmieren.»


      «Weshalb denn? Wir haben in dieser Angelegenheit doch nichts zu sagen», sagte Peter. Er blickte in die Runde. «Oder?»


      «Nein, aber höchstwahrscheinlich wird jemand von der Geschäftsleitung herkommen und die Situation einzuschätzen und für ihre Bewertung auch mit uns sprechen. Da spielt alles mit hinein. Die, die seine Stelle wollen, werden hier herumstolzieren, zeigen, wie sie hier alles in Ordnung halten könnten, und quasi ihre Bewerbungen angeben.»


      «Wird Nanette auch bei diesem Treffen sein?», fragte ich misstrauisch.


      «Ja», sagte Hugh und sah mich dabei fest an. «Ebenso wie Cedric.»


      Ich erwiderte seinen Blick. «Ich sage dir, Cedric ist es nicht. Da bin ich mir hundertprozentig sicher.»


      «Wie jetzt, ihr beiden esst für eine Woche zusammen Donuts und schon seit ihr die allerbesten Freunde?»


      «Nein, aber ich kenne ihn besser als du. Und ich glaube, dass ich auch Nanette besser verstehen kann als du», gab ich zurück.


      «Also, Leuteﾠ…», begann Cody, seine Stimme klang fragend.


      «Schläfst du mit Cedric?», verlangte Hugh zu wissen. «Spielst du jetzt ein doppeltes Spiel?»


      «Nein!»


      «Es hört sich aber ganz danach an.»


      «Also, Leute», wiederholte Cody.


      «Sieh mal», sagte ich. «Du willst nur daran glauben, dass Nanette unschuldig ist, weil du sie heiß findest.»


      «Sie ist heiß. Für einen Dämon.»


      «Leute!», brüllte Cody. Wir wandten uns ihm zu. «Was ist mit uns?»


      «Was soll mit uns sein?», fragte ich.


      «Was sind wir?» Codys Gesicht sah verkrampft und besorgt aus. Genau wie Peter war er nun nicht mehr so freudig erregt über seine neu gewonnene Freiheit. «Sind wir menschlich?»


      Ich öffnete meinen Mund, um ihm zu antworten, schwieg dann aber. Ich wusste es ehrlich nicht. Hugh warf mir einen kurzen Blick zu und zuckte die Schultern.


      «Nicht ganz», sagte Peter. «Ich denke, wir sind in einer Artﾠ… Stasis, einem Zwischenzustand. Wir sind weder sterblich noch unsterblich.»


      «Aber wir müssen doch das eine oder das andere sein», gab Hugh zu bedenken. «Was die Sterblichkeit angeht, gibt es kein ‹Zwischendrin› in der Art des Fegefeuers.»


      Peter zuckte mit den Schultern. «Der Hölle gehören immer noch unsere Seelen. Das wird sich nicht ändern, wer immer auch unser Erzdämon sein mag. Wenn er aus der Gleichung verschwindet, dann verlieren wir unsere Fähigkeiten, aber das ist nur vorübergehend.»


      «Aber verlieren wir damit auch die Unsterblichkeit an sich?», fragte Cody. «Können wir sterben?»


      Es wurde still.


      «Scheiße», sagte Hugh.


      «Ich glaubeﾠ…» Peter biss sich auf die Lippe. Ich hatte das Gefühl, dass er, was dieses Thema anging, am Ende seiner Weisheit angelangt war. «Ich glaube, sie würden uns zurückschicken, falls uns das passieren würde.»


      «Du glaubst es?», fragte Cody ungläubig.


      Peter schlug die Hände über dem Kopf zusammen. «Ich weiß es nicht. Mir ist das noch nie zuvor passiert, okay? Vielleicht sind wir menschlich. Vielleicht können wir krank werden. Vielleicht können wir einen Kampf verlieren. Vielleicht wird Georgina ihre Tage kriegen. Ich weiß es nicht, okay?»


      «Wow», sagte ich und richtete mich auf. «Was meinst du mit –»


      «Jetzt hört einfach alle mal auf», rief Hugh. «Wir werden jetzt nicht alles klären können. Geht einfach zu der Versammlung und findet es dort heraus. Grace und Mei versuchen, übergangsweise alles zu managen. Sie werden schon wissen, was los ist. Es ist sinnlos, jetzt in Panik zu verfallen.»


      Da saßen wir und ich wusste, dass wir, trotz seiner Worte, gerade dabei waren, in Panik auszubrechen. Mein Magen war in Aufruhr, doch diesmal war es keine Reaktion auf die Trennung meiner Verbindung mit der Hölle. Dieses Mal war purer Schrecken die Ursache. Wenn es in meinem Leben schlecht gelaufen war – insbesondere, nachdem Seth und ich uns getrennt hatten – hatte es Zeiten gegeben, in denen ich die Unsterblichkeit gehasst hatte. Der Tod hatte sich verlockend angehört. Ich hatte mir wirklich nicht vorstellen können, wie ich die kommenden Jahrhunderte hätte ertragen sollen, und hatte die Menschen um ihre begrenzte Lebensspanne beneidet. Aber jetzt? Konfrontiert mit der Vorstellung, dass ich wirklich sterben könnte? Plötzlich hing ich verzweifelt mit jeder Faser meines Körpers an meiner Unsterblichkeit. Der Tod war trostlos, dunkel und Furcht einflößend. Alle Gefahren, die in der Welt lauerten, brachen auf einmal über mich herein, all die Dinge, die ich bisher hatte ignorieren können. Autounfälle. Stromschläge. Vogelgrippe. Die Welt war nicht mehr länger ein sicherer Ort.


      Falls die Vampire irgendeine meiner Ängste teilten, so ließen sie zumindest nicht zu, dass sie ihren letzten Tagen als freie Menschen in die Quere kamen. Sie erhoben sich gleichzeitig und schickten sich an zu gehen.


      «Also, wenn Jerome sowieso ersetzt wird, ob mit oder ohne uns, dann ist es auch sinnlos, hier herumzusitzen und Trübsal zu blasen», sagte Peter.


      «Wir wurden ohne Vorwarnung getrennt», erinnerte ich ihn. «Wir könnten genau so abrupt wieder an die Hölle angeschlossen werden, wisst ihr. Seid ihr denn nicht ein kleines bisschen davon beunruhigt, dass es euch draußen in der Sonne erwischt?»


      «Sie werden innerhalb der nächsten fünf Stunden keine Entscheidungen fällen», sagte Peter forsch – etwas zu forsch, dachte ich bei mir.


      Er hielt einen Augenblick inne und sein Blick wanderte zu meinem Fenster und jenseits in den blauen Himmel. Dort, in seinen dunklen Augen, entdeckte ich eine winzige, winzigste Spur von Sehnsucht. Erst da begriff ich, wie sehr er in den letzten etwa tausend Jahren die Sonne vermisst haben musste. Wie wir anderen hatte er bereitwillig seine Seele für die Unsterblichkeit verkauft. Hierdurch hatte er übernatürliche Stärke und Schnelligkeit erlangt als Gegenleistung für die Abhängigkeit von Blut, die Versagung des Sonnenlichts und einen Job als Vermittler von Angst und Alpträumen. Ich bereute an manchen Tagen meinen höllischen Deal – und zweifellos tat er das auch. Und vielleicht war ihm, trotz seiner laxen, übertrieben selbstsicheren Haltung gegenüber der Sonne, wirklich klar, dass er das Risiko einging, gebraten zu werden – und das war es ihm nach der langen Zeit wert.


      Er und Cody gingen und ließen mich und den immer noch trostlosen Hugh zurück. Ich berührte behutsam die Schulter des Kobolds. «Ich bin sicher, dass alles in Ordnung gehen wird.»


      Er sah mich schief an. «Wirklich?»


      Ich lachte sanft. «Nein, eigentlich nicht. Ich versuche nur, dich aufzumuntern. Mir war nie zuvor klar, wie sehr du sie mochtest, deineﾠ… wie nennt man das? Koboldvision?»


      Das brachte ihn endlich zum Lächeln. «Du hast mich immer für einen Papiertiger gehalten?»


      «Ach was, heutzutage benutzt niemand mehr Papier. Das funktioniert doch jetzt alles elektronisch.»


      «Nicht in der Hölle», sagte er und stand auf. «Sie holzen irgendwie gerne Wälder ab.»


      Ich folgte ihm zur Tür. «Also, halte durch, ich sehe dich dann heute Abend.»


      «Was wirst du mit deiner neuen Freiheit anfangen?», fragte er mit der Hand auf der Türklinke.


      Ich sah ihn fragend an. «Was meinst du damit? Diese ganze Sache ist für dich und mich nicht ganz so wie für die Vampire.»


      Der Blick, den mir Hugh zuwarf, war erfüllt von aufrichtiger Belustigung und beinahe schon mitleidig. «Georgina. Das Gestaltwandeln und deine anderen Fähigkeiten werden von menschlicher Lebenskraft gespeist. Wenn du das alles nicht mehr kannst, dann brauchst du auch diese Energie nicht mehr – genauso wie Cody und Peter kein Blut mehr brauchen. Kannst du es spüren? Das ganze System ist wahrscheinlich gerade ausgeschaltet.»


      Ich erstarrte und vergaß einen Moment beinahe zu atmen – was in meinem momentanen Zustand bestimmt nicht klug war. « Was ?»


      Er lachte wieder. «Wie konntest du das nur nicht bemerken?»


      «Na jaﾠ… weil ich mich mehr darauf konzentriert habe, dass das ganze Geflecht der Hierarchie in Seattle zerstört wurde. Darauf und auf die Möglichkeit, dass wir alle sterben könnten.» In meinem Kopf hörte ich wieder und wieder seine Worte, wie eine Schallplatte, die einen Kratzer hatte: Du brauchst die Energie nicht mehr, du brauchst die Energie nicht mehrﾠ… Ich schüttelte den Kopf. «Das kann ich nicht glauben. Das ist nicht möglich.» Das hatte ich mir zu lange gewünscht: mit jemandem zusammen sein zu können ohne die grässlichen Nebenwirkungen. Das war so etwas, nach dem man sich immer sehnte, aber von dem man tief im Inneren wusste, dass es nie geschehen würde. Wie im Lotto zu gewinnen. Oder, na ja, ewig zu leben.


      «Genauso wenig wie ein Vampir im Sonnenlicht», sagte Hugh. «Trotzdem passiert es gerade.» Er beugte sich zu mir hinab und küsste mich auf die Wange. «Denk darüber nach. So eine Chance bekommst du nur einmal im Leben – oder in einer Ewigkeit.»


      Er war im Begriff zu gehen, als mir plötzlich etwas, das ich schon beinahe ganz vergessen hatte, wieder einfiel. «Hugh? Hast du vorhin meine Nachricht bekommen? Wegen der kanadischen Satanisten?» Nach all dem erschienen mir ein paar Plakate an der Space Needle nun lächerlich unbedeutend.


      «Ja, ja», sagte er und verzog das Gesicht. «Sie haben ein riesiges Spektakel veranstaltet, sind ein paar Leuten auf den Schlips getreten. Sie haben es in die Nachrichten geschafft und wurden dann verhaftet. Ich bin mir nicht sicher, wie es weitergehen wird. Die internationale Verwicklung macht es zu einer recht interessanten Angelegenheit.»


      «Konntest du Jerome davon unterrichten?»


      «Nein, ich konnte ihn nicht erreichen – was nicht überraschend ist, wenn es ungefähr zur gleichen Zeit stattfand wie seine Herbeirufung. Am Ende konnte ich Mei erreichen und ich glaube, sie hat Schritte unternommen, damit die Presse nicht allzu viel herausbekommt. Sie hatte gehofft, dass niemand im Management etwas bemerken würde.»


      «Na ja, jetzt haben sie wohl doch etwas bemerkt.»


      Hughs Gesichtszüge verhärteten sich, als er zustimmend nickte. «Das ist noch untertrieben. Amüsier dich, meine Süße.»


      Er ging und ich blieb zurück und starrte die Tür an.


      Ich atmete immer noch schwer und mein Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich musste mich beruhigen und die Sache überdenken. Immerhin hatte ich keine Ahnung, was passieren könnte, wenn ich wirklich eine Panikattacke hätte. Würde ich einen Herzstillstand oder so etwas bekommen? Es gab keine Sicherheiten mehr. Alles war möglich.


      Ich sank zu Boden, schlang meine Arme um meinen Körper und konzentrierte mich darauf, meinen Atem zu verlangsamen. Das war alles so unwirklich. Ich konnte es nicht begreifen. Es war nicht möglich, dass ich sterblich war. Es war nicht möglich, dass ich sterben konnte. Es war nicht möglich, dass ich tatsächlich einen Mann berühren konnte, ohne ihm zu schaden. Wieder und wieder machte ich mir das klar. In der Zwischenzeit schlenderte Aubrey zu mir herüber und rieb ihren Kopf an meinem Bein. Ich hob die Hand und streichelte ihren Rücken, dabei bemerkte ich kaum, was ich tat.


      Was sollte ich tun? Uns blieben fünf Stunden bis zu der Versammlung, die zumindest ich kaum erwarten konnte. Ich brauchte jetzt Antworten. Mit dieser Unsicherheit konnte ich nicht leben. Mein Herz begann wie verrückt zu schlagen. Scheiße. Ich würde wirklich einen Herzinfarkt bekommen. Hugh war im normalen Leben Arzt, vielleicht sollte ich ihn anrufen und wegen meines Blutdrucks befragen.


      Anrufenﾠ…


      Mir kam eine Idee und ich stand auf, um meine Tasche zu suchen. Ich fand mein Handy und wählte Dantes Nummer. Wenn jemand über diese ganze Sache Bescheid wusste, dann Dante. Wahrscheinlich würde er sich nicht mit den Feinheiten meiner höllischen Gattung auskennen, aber mit Sicherheit wusste er etwas über Dämonenbeschwörung. Schwarze Magie war seine Spezialität. Außerdem wollte ich mehr als nur seinen Rat. Plötzlich wollte ich nur nochﾠ… na ja, Trost. Ich wollte ihn sehen. Ich wollte, dass er mich im Arm hielt und mich beruhigte. Ich brauchte ihn, damit er mir sagte, dass alles gut werden würde.


      Aber das Telefon klingelte und klingelte, ohne dass jemand abnahm, und ich landete bei seiner freundlichen Mailbox-Ansage: «Sprechen.»


      So viel dazu. Ich unterbrach die Verbindung und lehnte mich gegen meine Küchentheke. Langsam, aber stetig spürte ich, wie mein Gehirn in Fahrt kam und ein Fünkchen Rationalität neben all meinen Ängsten aufblitzte. Es lag nicht in meiner Natur, passiv zu sein. Ich musste etwas unternehmen. Ich konnte nicht bis heute Abend auf Antworten warten.


      «Wir werden das selbst herausfinden», sagte ich zu Aubrey. Ein durchschnittlicher Mensch wusste nichts über die wahre Natur von Himmel und Hölle und wie es bei uns zuging. Dennoch, ab und zu, wenn man nur genau genug in alten Schriften suchte, dann konnte man über ein kleines bisschen Wahrheit stolpern, das ein gelehrter Sterblicher entdeckt hatte. Neunundneunzig Prozent dessen, was ich finden würde, würde unbrauchbar sein, aber eine Internetrecherche könnte zumindest ein Körnchen Wahrheit über Dämonenbeschwörung zu Tage fördern. Es war ein totaler Schuss ins Blaue, aber das Beste, was ich momentan tun konnte.


      Bloß als ich meinen Laptop holen wollte, machte ich eine unselige Entdeckung: Ich hatte ihn in der Buchhandlung stehen gelassen. Ich stöhnte. Was jetzt? Wieder ein Plan vereitelt.


      Du Idiot , schimpfte eine innere Stimme. Du bist nur ein paar Blocks entfernt. Beweg deinen Arsch und hol ihn.


      Das erschien völlig sinnvoll. Bis ich aus dem Fenster sah.


      Die Angst von vorhin war wieder da. Die Autos, die die Queen Anne Avenue entlangfuhren, erschienen mir zu schnell, der Wind, der die Bäume zauste, zu stark und die Menschen auf dem Gehweg zu gefährlich. Wie könnte ich nach dort draußen gehen? Wie könnte ich mich diesem Risiko aussetzen? Es wäre besser, hier drinzubleiben, wo es sicher war.


      Aberﾠ… wie sollte ich warten? Ich würde verrückt werden, wenn ich bloß hier herumsaß. Als ich zu Aubrey heruntersah, bemerkte ich, wie sie mich mit ihren grünen Augen beobachtete. Sie hatte diesen unendlich weisen Ausdruck, den Katzen manchmal haben. Das war nicht gerade ermutigend, aber es beruhigte mich doch ein bisschen.


      Okay. Ich konnte das schaffen.


      Ich fand meinen Mantel und begann, mein zerzaustes Haar in eine schöne Frisur zu verwandeln – nur dass ich, natürlich, sofort bemerkte, dass ich es nicht verwandeln konnte . Gar kein Problem, versicherte ich mir selbst. Wenn ich es einmal nicht eilig hatte, dann machte ich mein Haar immer selbst. Ich sprintete ins Badezimmer, frisierte mein Haar zu einem schicken Pferdeschwanz und bereitete mich darauf vor, der Welt ins Angesicht zu blicken.


      Als ich vor die Tür trat, wurde ich von den Eindrücken schier Überwältigt. Ich stand auf den Stufen meines Hauses, total geschockt und unfähig, nur einen Muskel zu rühren. Das war mir noch nie zuvor passiert. Nie, nie hatte ich Angst vor der Welt da draußen gehabt. Ich hatte mich immer an ihr erfreut und war begierig darauf gewesen, zu entdecken, was sie mir zu bieten hatte. Ich ließ meine Hand in meine Tasche gleiten und griff nach meinen Zigaretten wie nach einem Rettungsring. Als ich sie hervorholte, erkannte ich noch etwas anderes. Ich war nun nicht mehr immun gegen ihre schädliche Wirkung. Die Stasis würde wahrscheinlich nicht lange anhaltenﾠ… aber sollte ich das riskieren? Sollte ich mich Krebs erregenden Stoffen aussetzen, obwohl ich nicht einschätzen konnte, wie verwundbar ich wirklich war?


      Ich steckte die Zigaretten zurück, atmete tief durch und zog los.


      Die Entfernung zum Laden betrug kaum drei Blocks, aber es fühlte sich an, als wären es einige Meilen. Ich ging so weit wie möglich vom Straßenverkehr entfernt und zuckte jedes Mal zusammen, wenn jemand an mir vorbeifuhr. Als ich endlich die Kreuzung erreichte, die ich überqueren musste, um Emerald City zu erreichen, brach mir der Schweiß aus. Die Queen Anne Avenue ist keine übermäßig befahrene Straße. An dieser Stelle war sie dreispurig und der Verkehr floss stetig und die Geschwindigkeitsbegrenzung betrug gemäßigte 30 Meilen in der Stunde (was bedeutete, dass die Menschen meistens eher 35 – 40 fuhren).


      Nichtsdestotrotz hätte ich auch dort stehen können, um zu versuchen, die I-5 mit ihren fünf Spuren in jeder Fahrrichtung zu überqueren. Die Ampel war rot, was mir Zeit gab, meinen Mut zusammenzunehmen und mir klarzumachen, dass ich hier bestimmt schon hundertmal hinübergegangen war – meistens bei Rot. Ich benahm mich irrational, machte mich verrückt wegen Dingen, um die ich mir gar keine Gedanken zu machen brauchte. Die Ampel sprang um und gab mir mein Startsignal.


      Ich ging los, jeder Schritt eine Qual. Ich hatte schon fast die andere Seite erreicht, als ein Honda, der aus einer der Straßen bei Rot rechts abbog, in die Kreuzung einschwenkte, vorher aber nur nach anderen Autos und nicht nach Fußgängern Ausschau gehalten hatte. Als mich die Fahrerin bemerkte, stieg sie etwas energischer, als vielleicht nötig gewesen wäre, auf ihre Bremse. Die Reifen quietschten und das Auto kam etwa einen halben Meter von mir entfernt zum Stehen. Wenn dieser Vorfall auch etwas beunruhigend war, so hätte er mich unter normalen Umständen nicht besonders verängstigt. Das Auto war schließlich stehen geblieben und ich war sowieso schon fast drüben. Doch ich war so mit den Nerven am Ende, dass ich, als ich die Bremsen hörte und feststellte, wie nah sie mir gekommen war, erstarrte – fast buchstäblich wie ein geblendetes Tier im Scheinwerferlicht.


      Ich konnte weder nachdenken noch mich bewegen. Ich benahm mich so idiotisch. Nur noch sieben Schritte und ich wäre in Sicherheit gewesen. Der Schrecken der Frau wegen unseres Beinahe-Zusammenstoßes verwandelte sich in Ärger, als sie realisierte, dass ich ihr den Weg versperrte. Sie drückte auf ihre Hupe, die besonders laut und grässlich klang. Zu ihrem Pech zeigte das keine Wirkung. Wenn überhaupt, dann ließ mich der Lärm nur noch mehr versteinern.


      Auf einmal ergriff jemand meinen Arm und begann, mich zum Gehsteig zu zerren. Das Miststück im Honda hieb weiter auf ihre Hupe, was mich ungefähr genauso erschreckte wie Seth, der sie anschrie: «Jetzt halt schon die Klappe!»


      Seine ruhigen Hände führten mich auf den Gehweg, wo ich prompt wieder erstarrte, die neugierigen Blicke der Autofahrer und Fußgänger nahm ich gar nicht wahr. Er nahm mein Gesicht in seine Hände und brachte mich dazu, zu ihm aufzusehen. Seine Augen wirkten wie warmer Sirup und es lag etwas in ihnen, das mich tröstete und mich wieder zu meinem alten Selbst finden ließ.


      «Georgina, bist du in Ordnung?»


      Ich zitterte am ganzen Körper und brauchte einen Augenblick, um mich zu sammeln und sprechen zu können. «Ichﾠ… ich denke schonﾠ…»


      Als er sprach, war seine Stimme so zärtlich. «Was ist da passiert?»


      Ich blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten. «Nichtsﾠ… nurﾠ…» Ich konnte den Satz nicht beenden. Ich würde zusammenbrechen, hier und jetzt, mitten auf der Queen Anne Avenue. Ich verabscheute mich dafür, so schwach und verängstigt zu sein.


      «Schon gut», sagte Seth und nahm mich wieder am Arm. «Es ist egal. Du bist in Sicherheit. Lass uns reingehen.»


      Falls meine Kollegen mitbekamen, wie Seth mich wie eine Invalide durch den Laden führte, dann bemerkte ich es zumindest nicht. Tatsächlich begriff ich kaum, welchen Weg wir nahmen, bis wir in meinem Büro ankamen. Seth setzte mich auf einen Stuhl und schloss die Tür. Er lehnte sich zu mir hinunter.


      «Brauchst du irgendetwas? Wasser? Etwas zu essen?»


      Langsam, fast wie ein Roboter, schüttelte ich den Kopf. «N-nein. Ichﾠ… ich wollte nur meinen Laptop holen.»


      Die Befangenheit, die er in letzter Zeit mir gegenüber immer an den Tag gelegt hatte, war Ernsthaftigkeit und Besorgnis gewichen – er würde nicht ruhen, bis er wusste, dass es mir gutging. Er war nicht länger der zurückhaltende Schriftsteller, der nicht wagte, mich anzusehen, und mir ständig aus dem Weg ging. Er war wieder der Mann, mit dem ich mich verabredet hatte, der Mann, der immer in der Lage gewesen war, meine Stimmungen zu erkennen, und zur Stelle war, um zu helfen.


      «Georgina, bitte. Bitte erzähl mir, was passiert ist.»


      Es sah so aus, als würden die Tränen ausbleiben, und jetzt, wo ich drinnen und auf bekanntem Terrain war, gestattete ich mir, mich etwas zuversichtlicher zu fühlen. «Warum bist du schon wieder so nett zu mir?»


      Er legte die Stirn in Falten. «Warum sollte ich nicht nett zu dir sein?»


      «Weilﾠ… weilﾠ… ich bei unserem letzten Gespräch nicht sonderlich nett zu dir war. Obwohl du mir das Buch geschenkt hast.»


      Er machte ein kehliges Geräusch, fast wie ein Lachen, aber nicht ganz. «Du warst nicht du selbst, nicht nach den ganzen Drinks. Ist schon in Ordnung.»


      «Ich weiß nicht recht», widersprach ich. «Vielleicht war ich ich selbst.»


      Er schüttelte den Kopf. «Das würde auch nichts verändern. Jetzt erzähl mir, was da draußen passiert ist.»


      Die Wärme in seiner Stimme, die Besorgnisﾠ… das machte mich fertig. Ich sehnte mich gerade jetzt so sehr nach dieser Vertrautheit und Sicherheit, die er ausstrahlte, und ich konnte mich ihm nicht entziehen.


      «Das istﾠ… kompliziert», sagte ich schließlich.


      «Unsterbliche Machenschaften?»


      Ich nickte und spürte, wie mir wieder Tränen in die Augen schossen. Verdammt. Die Hälfte meiner Gefühle wurde davon verursacht, wie er mich ansah, und hatte nichts mit dem übrigen Wahnsinn in meinem Leben zu tun. Ich stand auf und sah fort, in der Hoffnung, dass er mein Gesicht nicht sehen würde, doch es hatte keinen Zweck.


      «Georgina, was ist geschehen? Du machst mir Angst.»


      Ich wagte, seinen Blick zu erwidern. «Duﾠ… du würdest mir nicht glauben, wenn ich es dir erzählen würde.»


      Sein Gesicht war noch immer von Sorge erfüllt, aber der Hauch eines Lächelns zeichnete sich in seinen Mundwinkeln ab. «Glaubst du das ernsthaft, nach all dem, das du durchgemacht hast und das ich miterlebt habe? Stell mich auf die Probe.»


      «Zugegeben», räumte ich ein. «Aber ich will nicht, dass du da mit hineingezogen wirst.»


      «Ich will helfen», sagte er und kam näher. Seine Stimme war wie Samt, der mich weich und sicher umhüllte. «Bitte. Erzähl mir, was los ist.»


      Ich wollte ihm sagen, dass es nichts gab, was er hätte tun können, aber auf einmal sprudelten die Worte aus meinem Mund.


      «Jerome wurde beschworen – was heißt, dass er irgendwo gefangen ist und –»


      «Moment mal. Beschworen? Wie in Dr. Faustus ?»


      «Äh, ja. Uns solange er verschwunden ist, befinden wir uns alle in diesem seltsamen Zustand. Peter nennt ihn ‹Stasis›. Keiner von uns hat noch seine Krä-Fähigkeiten. Ich kann mich nicht mehr verwandeln. Hugh kann keine Seelen mehr sehen. Die Einzigen, die sich darüber freuen, sind die Vampire, weil sie wieder in die Sonne gehen können, was am Ende wahrscheinlich ihr Verhängnis sein wird. Und wenn wir Jerome nicht bald finden, dann werden sie hier jemand anderen einsetzen, und das will ich wirklich nicht. Andererseitsﾠ… will ich wirklich nicht eine Minute länger so sein, in diesem Schwebezustand. Ich will, das alles wieder so ist, wie es war.»


      Seths Gesichtsausdruck ließ sich nicht deuten, als er mich einige endlose Sekunden lang ansah. Schließlich sagte er: «Ist esﾠ… ist es denn so schlimm, sich nicht verwandeln zu können?»


      Ich schüttelte den Kopf und holte weiter aus. «Das ist es nicht. Es geht darum, dass ich vielleicht nicht mehr unsterblich bin. Ichﾠ… ich komme damit nicht klar. Hierherzukommen war schrecklich. Der Weg von meinem Apartment aus. Ich habe vor allem Angst. Das ist dämlich. Ich meine, ihr – Menschen – kommt die ganze Zeit zurecht und denkt gar nicht darüber nach. Aber ich habe Angst, das Haus zu verlassen. Angst vor dem, was mir zustoßen könnte. Und als diese Autofahrerin mich übersehen hat – verdammt. Ich bin einfach wie angewurzelt stehen geblieben. Ich war gelähmt. Mein Gott, ich komme mir vor wie ein Idiot. Ich muss mich total verrückt anhören.»


      Endlich floss eine Träne aus einem Augenwinkel, der endgültige Beweis meiner Schwäche. Seth hob seine Hand und wischte sie sanft fort. Allerdings zog er seine Hand nicht weg, nachdem er das getan hatte. Er ließ sie auf meine Schulter gleiten und zog mich zu sich heran. Ich legte meinen Kopf an seine Brust und schluckte neue Tränen herunter, während ich dem Schutz nachgab, den er mir anbot.


      «Georgina, Georgina», murmelte er und strich über meinen Rücken. «Es wird wieder gut. Alles wird wieder gut werden.»


      Diese Worteﾠ… so simpel sie auch waren, sie klangen wundervoll. Wenn es Menschen schlechtgeht, dann gibt es andere Menschen, die instinktiv sofort handfeste Hilfe leisten wollen – das gilt besonders für Männer. Und daran ist auch nichts Verkehrtes – in den meisten Fällen wird das sehr gewünscht. Aber was viele Menschen nicht verstehen, ist, dass man manchmal einfach nur diese Worte hören muss: Alles wird gut. Das genügt, um zu wissen, dass jemand da ist, dem man wichtig ist. Es geht nicht immer um konkrete Handlungen.


      Meine nächsten Worte klangen gedämpft, da ich sie in sein Hong-Kong-Phooey-Shirt sprach. «Ich weiß nicht, was geschehen wird. Ich habe solche Angst. Ich glaube, ich hatte nicht mehr solche Angst, seit ich dachte, dass Roman mich umbringen will.»


      «Dir wird nichts zustoßen. Du hast selbst gesagt, dass es nur ein paar Tage anhalten wird. Warte es einfach ab.»


      «Ich bin nicht gut im Abwarten.»


      Er lachte und legte seine Wange an meine Stirn. «Das weiß ich doch. Mach dir keine Sorgen. Die meisten von uns tun viel gefährlichere Dinge, als zwei Blocks weit zu laufen, und meistens überstehen wir es ganz gut. Ja gut, dass mit dem Auto war nicht so toll, aber was soll’s, es ist ja nichts passiert.»


      «Es sind zweieinhalb Blocks», korrigierte ich ihn. «Nicht zwei.»


      «Richtig. Ich habe den zusätzlichen halben Block vergessen, wo die Haie und Landminen lauern.»


      Ich trat etwas zurück, um ihn ansehen zu können. Seine Arme blieben weiterhin um mich geschlungen. «Ich muss Jerome finden, Seth.»


      Sein Lächeln schwand. Die Kümmernis kehrte zurück. «Georginaﾠ… wenn du unversehrt bleiben willst, dann ist seine Spur zu verfolgen sicher nicht der richtige Weg. Du musst dich nicht immer um alles selbst kümmern, weißt du. Lass jemand anderen nach ihm suchen. Bleib zu Hause.»


      «Das ist es jaﾠ… ich bin mir nicht sicher, ob irgendjemand anderes überhaupt nach ihm suchen wird. Warum sollten die anderen Dämonen ihn zurückwollen? Sie wollen sein Gebiet. Sie wären nicht besonders glücklich, wenn er gefunden würde.»


      Seth seufzte. «Na toll. Jetzt mache ich mir Sorgen, wenn du das Haus verlässt.»


      «Hey, ich meinte dich sagen zu hören, dass alles gut werden würde?»


      «Ich muss aufpassen, was ich sage.» Mit nachdenklichem Blick strich er mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. «Warum bist du nur so tapfer?»


      «Spinnst du? Wurdest du nicht gerade Zeuge meines Beinahe-Nervenzusammenbruchs?», spöttelte ich.


      «Nein», sagte er sanft. «Das ist es ja. Du hast Angst. Du weißt nicht, was vor sich geht oder was mit dir passieren könnte. Und trotzdem, trotz dieser Angst und der Unsicherheit, gehst du da raus und bringst ihn zur Strecke. Niemand sonst würde das tun, und du machst so etwas ständig.»


      Unerklärlicherweise wurde ich wegen seines Lobes knallrot. «Ich wollte eigentlich nur im Internet suchen.»


      «Du weißt schon, wie ich das meine. Ich denke, dass du mehr Courage hast als jeder, den ich kenne – und das Erstaunliche daran ist, dass du das so subtil machst, dass kaum jemand es bemerkt. Du tust so viel und es bleibt unbemerkt. Ich wünschte mir manchmal, dass ich auch so mutig wäre.»


      «Das bist du», sagte ich und wurde durch unsere Nähe langsam unruhig. Außerdem bemerkte ich, dass er immer noch mein Haar zurechtstrich. «Was machst du mit meinem Haar? Sieht es vielleicht nicht gut aus?»


      «Dein Haar sieht nie schlecht aus.» Er ließ verlegen seine Hand sinken. «Es ist nur etwasﾠ… zerzauster als gewöhnlich.»


      «Ich habe es erst vor einer Viertelstunde gekämmt!»


      Seth zuckte die Schultern. «Keine Ahnung. Es ist nur irgendwie etwas kräuselig, aber das ist wahrscheinlich normal. Es ist ein bisschen feucht draußen.»


      «Kräuselig? Mein Haar kräuselt sich nie.»


      «Georgina», sagte er erschöpft. «Wenn man bedenkt, was sonst noch nicht stimmt, dann sind deine krausen Haare, glaube ich, deine geringste Sorge.»


      «Ja, ja, du hast ja Recht.» Ich zog eine Grimasse. «Ich habe nur den Eindruck, irgendwie zu kurz zu kommen. Die Vampire feiern eine Nonstop-Party. Und ich? Ich habe einen Bad-Hair-Day. Ich weiß nicht, ob meine Energie-Pause das aufwiegt.»


      Seth neigte den Kopf und sah erneut verwirrt aus. «Energie-Pause?»


      «Ja. Neben allem anderen brauche ich auch keine Lebensenergie mehr, alsoﾠ…»


      Ich hielt inne. Die Welt hielt inne.


      Ich sah Seth in die Augen, diese wunderschönen gold-braunen Augen, die von totalem und vollständigem Schock erfüllt waren, als wir beide das volle Ausmaß dessen verstanden, was ich im Begriff war auszusprechen. Seine Berührung wurde steif. Die unverbindliche Umarmung bedeutete plötzlich so viel mehr. Ich fühlte plötzlich sehr intensiv, an welchen Stellen wir uns berührten und wie viel Raum, wo wir uns nicht berührten, ganz genau dazwischen lag. Er fühlte sich warm an, so wunderbar warm, und jede Stelle, an der er mich berührte, prickelte – nicht unbedingt auf sexuelle Weise, aber auf Oh-mein-Gott-es-ist-Seth- Weise. Mein ganzer Körper war in Alarmbereitschaft, abwartend und lauernd – und hoffend – darauf, dass er mich noch mehr berührte.


      Er schluckte, seine Augen waren immer noch groß. «Also bist du nicht mehrﾠ… ich meine, du kannstﾠ…»


      «Ja», sagte ich und meine Stimme klang heiser. «Theoretisch zumindest. Ich habe es noch nicht ausprobiertﾠ…»


      Meine Worte verloren sich, weil sie nichts bedeuteten. Meine Beziehung mit Seth war von hunderten Problemchen geplagt worden, alles von Kommunikation bis Vertrauen und den Myriaden Kleinigkeiten dazwischen. Und immer, immer lag darunter das Wissen, dass wir uns niemals körperlich näherkommen konnten. Oh, wir hatten uns schon umarmen und ein bisschen küssen können – wir schafften sogar ein bisschen Zunge, bevor mein Sukkubus-Hunger begann, seine Lebenskraft zu stehlen. Aber der Gipfel der Intimität? Sex? Liebe machen? Das war total ausgeschlossen und diese Versagung quälte uns beide, wie oft wir auch beteuerten, dass Liebe das Wichtigste in einer Partnerschaft war.


      Und jetztﾠ… hier waren wir also. Die Barrieren waren verschwunden. Ich hatte nicht getestet, ob das Energiestehlen wirklich vorbei war, aber das war auch nicht nötig. Ich konnte es spüren, genau wie Hugh gesagt hatte. Das andauernde Verlangen, das immer in mir lauerte, war vollständig eingeschlafen. Ich konnte jeden berühren und küssen ohne Einschränkung. Ich konnte Seth berühren und küssen. Es stand nun nichts mehr zwischen uns.


      Na ja, außer einer Sache.


      Wir hörten ein Klopfen an der Tür. «Georgina? Bist du da drin?», rief Maddie.


      Das wirkte wie eine kalte Dusche. Seth und ich sprangen auseinander. Er wich zur Tür zurück und ich setzte mich umgehend an meinen Schreibtisch. Mein Herz schlug mir wieder bis zum Hals. Verdammt noch mal. Ich musste mit Hugh sprechen und mir etwas gegen meine Angstzustände verschreiben lassen. «Ja, komm rein», rief ich.


      Maddie steckte ihren Kopf herein und war überrascht, als sie uns beide erblickte. «Hier bist du», sagte sie zu Seth. «Ich bin gerade gekommen und konnte dich nicht finden.»


      Seth stand noch unter Schock. «Ichﾠ… ja, alsoﾠ… ich habe gesehen, dass Georgina da ist, und bin nur kurz hereingeschneitﾠ…»


      Maddie sah mich scharf an. «Bist du okay? Du sieht ein bisschen durch den Wind aus.» Ihre Augen wanderten zu meinem Haar und dann wieder zu meinem Gesicht. «Bist du gerade erst aufgestanden?»


      Offensichtlich sah ich nicht mehr so aus, als stände ich am Rande eines Nervenzusammenbruchs. Das war ja schon mal was. Ich mochte nicht, wie sie mein Haar begutachtete. «Na ja, nicht ganz. Ich hatte, ähm, einen langen Tag.» Ich stolperte über meine eigenen Worte. Ich war dermaßen nervös, dass ich kaum eine sinnvolle Antwort zusammenbekam. Seths Gegenwart war wie die Sonne, sie blendete mich und wärmte mich von oben bis unten, und Maddie brachte mich dazu, dass ich mich schuldig und schmutzig fühlte, weil ich diese Sonnenstrahlen genoss.


      «Ist mit deiner Familie alles okay?», fragte sie.


      «Meine – oh, ja, denen geht es gut. Alles noch etwas durcheinander, aber das, äh, geht vorbei.» Ich erhob mich, griff nach dem Laptop und hoffte, dass es beiläufig und ruhig klang. Ich musste hier raus, bevor ich etwas Dummes sagte. Ich konnte nicht einmal Augenkontakt mit Seth aufnehmen. «Eigentlich bin ich nur deswegen gekommen.»


      Maddie sah mich noch einige Sekunden länger forschend an und entschied dann wohl, dass ich mehr oder weniger die Wahrheit gesagt hatte. Sie entspannte sich und bemerkte gar nicht, wie ich panisch versuchte, zur Tür zu kommen.


      «Hey», sagte sie, «ich habe mir überlegt, dass du eventuell doch nicht bis nach Kalifornien musst, um einen Strand zu haben.»


      «Umﾠ… was?»


      «Erinnerst du dich noch an unser Gespräch bei Mark’s?»


      «Äh, ja.» Wundersamerweise tat ich das. Die Sache mit der Eigentumswohnung, als ich ihr erzählt hatte, dass mich ein Leben in der Nähe eines Strandes reizen würde.


      «Ich habe die perfekte Lösung: Alki.»


      «Alki?», fragte Seth verwirrt.


      «Das ist ein Geheimnis.» Sie zwinkerte mir zu. «Ich dachte mir, dass das ein guter Platz wäre, um mit der Suche zu beginnen. Was meinst du?»


      «Klar. Das hört sich gut an.» Alki Beach war eine Region im Westen von Seattle, die in den Puget Sound hinausragte. Zwar war es meilenweit entfernt davon, ein zypriotischer Strand zu sein, aber es war immerhin ein Strand. Und wenn unsere Einigkeit darüber, dass das eine gute Idee war, mir den Weg zur Tür frei machteﾠ…


      «Cool! Und was ist mit Tanzen?»


      «Häh? Was ist damit?» Wahrscheinlich sah ich schon wieder wie ein Tier im Scheinwerferlicht aus. Mein überspannter Zustand war bei rasanten Themenwechseln nicht hilfreich.


      «Salsa-Stunden. Ich habe es Beth und Casey gegenüber erwähnt und sie waren ziemlich begeistert.»


      «Oh. Ja. Klar. Das kann ich machen.» Ich war langsam dabei, so ziemlich allem zuzustimmen, bloß um zu entkommen.


      Sie strahlte. «Oh, vielen Dank! Ist diese Woche zu kurzfristig? Ich wette, wir könnten alle bis, öh, Dienstag zusammentrommeln.»


      «Sicher, sicher, das ist gut.» Ich war fast an der Tür.


      «Oh, vielen Dank! Das wird lustig. Ich kläre den Termin mit allen noch einmal ab und schicke dir eine E-Mail. Falls etwas dazwischenkommtﾠ… ich meine, ich weiß, dass du gerade viel Stress hastﾠ…»


      Ich winkte ab. «Das ist in Ordnung. Wirklich. Habt noch einen schönen Abend, ja?»


      Ich setzte ein gewinnendes Lächeln auf und ging schnell an den beiden vorbei. Als ich durch die Tür trat, sah ich jedoch noch einmal zurück und mein Blick traf Seths. Mein Lächeln schwand. In diesem Augenblick tauschten wir Tausende kleine Nachrichten aus, genauso wie früher, als wir noch zusammen gewesen waren. Nur war ich mir dieses Mal nicht sicher, ob ich ihren Sinn verstand.


      Ich lief weiter und erkannte mit einem Mal, dass ich mir noch um einiges mehr als nur meine Unsterblichkeit Sorgen machen musste.


      Kapitel 12


      Das Internet zu durchforsten brachte nicht viel, genau wie ich es befürchtet hatte. Aber zumindest befriedigte es mich ein wenig, dass ich überhaupt etwas getan hatte. Es lenkte mich von meinem möglicherweise bald bevorstehenden Tod ab. Es lenkte mich von Dämonen ab, die sich auf Seattle stürzten. Und vor allem lenkte es mich von Seth ab.


      Denn wenn ich erst mal an ihn denken würde, dann würde ich auch daran denken, ihn zu berühren und zu küssen undﾠ... na ja, an einige weitere Dinge. Meine Gefühle für ihn begannen langsam, mich vollständig einzunehmen, beinahe in dem Ausmaß, dass all meine anderen Probleme nichtig erschienen. Darum flüchtete ich mich in Google-Recherchen und klammerte mich an jedes Informationshäppchen über die Beschwörung von Dämonen. Wie erwartet führten mich die meisten Treffer zu Seiten über Rollenspiele oder Dr. Faustus. Trotzdem ging es mir dabei immer noch besser, als wenn ich nur herumgesessen hätte.


      Zur Versammlung im Cellar zu fahren war in etwa genauso eine Qual wie zum Buchladen zu laufen. Ich wählte verkehrsberuhigte Seitenstraßen, um nicht mit den Staus und der Raserei auf dem Freeway konfrontiert zu werden. Der Cellar war ein Pub, das viele Unsterbliche von Seattle gerne aufsuchten. Wer immer dieses Event organisiert hatte, hatte offensichtlich das Hinterzimmer des Restaurants reserviert, welches normalerweise für Festessen oder Hochzeiten genutzt wurde. Ich brauchte keine dämonische Magie zu spüren, um zu wissen, dass sie den Raum gegen neugierige Lauscher abgeschirmt hatten.


      Das schummerig beleuchtete Zimmer war schon voll, als ich es betrat. Ich erkannte einige geringere Unsterbliche aus der Gegend wieder, doch die meisten waren Dämonen, die mir unbekannt waren. Einige wenige saßen an einem langen Tisch, auf dem Teller mit Appetithäppchen und Weinflaschen standen. Die meisten standen an den Seiten, waren in Gespräche vertieft oder hatten ihre Stühle dicht zu heimlichtuerischen Grüppchen zusammengerückt. Grace und Mei arbeiteten sich durch den Raum und schienen dabei so geschäftig und effizient wie immer – wenngleich sie dabei ungewohnt abgekämpft wirkten. Zum ersten Mal überhaupt waren sie unterschiedlich gekleidet, und ich fragte mich, ob der Stress sie davon abgehalten hatte, ihre Garderobe zu koordinieren. Mei trug einen roten Rock und Blazer und dazu eine Halskette aus sich abwechselnden winzigen goldenen und silbernen Ringen. Grace hatte einen Hosenanzug aus Leinen an und hatte dazu einen engen Halsreif mit klobigen Steinen und einem Anhänger in Form eines abnehmenden Mondes gewählt.


      Peter, Cody und Hugh standen in der Ecke und winkten mich zu sich herüber.


      «Hey», sagte ich. «Was ist los?»


      «Nicht viel», antwortete Hugh. «Es scheint sich hier mehr um eine formlose Veranstaltung zu handeln. Nicht besonders organisiert.»


      Wir schwiegen und beobachteten die verschiedenen Grüppchen. In der gegenüberliegenden Ecke sah ich, wie Cedric dramatisch gestikulierte, während er sprach. Sein Ausdruck war düster und verbindlich. Ich entdeckte Kristin, die verzückt mit einem Clipboard dabeistand und Notizen machte. Nicht weit entfernt stand Nanette mit ihrem liebenswerten, unergründlichen Gesichtsausdruck und lauschte einer anderen Dämonin.


      «Ihr müsst also Jeromes Leute sein.»


      Wir vier drehten uns um. Keiner von uns hatte, dank des Verlusts unserer Fähigkeit, die Signaturen von Unsterblichen zu spüren, den sich nähernden Dämon bemerkt. Fast so, dachte ich mir, als hätte man uns das Augenlicht oder den Geruchssinn geraubt. Dieser spezielle Dämon war mir unbekannt. Er hatte ein breites Lächeln, bei dem er seine Zähne zeigte, und seine Haut sah aus, als wäre er auf der Sonnenbank eingeschlafen. Sein blondes, stachelig abstehendes Haar verbesserte sein Aussehen auch nicht gerade.


      Er streckte eine Hand aus. «Ich bin Tom. Ich freue mich, euch alle kennen zu lernen.»


      Wir schüttelten ihm die Hand und stellten uns vor. Er drückte unsere Hände recht energisch, wie ein Politiker im Wahlkampf. Wenn wir ein Baby dabeigehabt hätten, dann hätte er es zweifellos geküsst.


      «Ich kann mir vorstellen, dass das eine ziemlich seltsame Situation für euch ist», bemerkte er. «Aber ich möchte, dass ihr wisst, dass wir alle für euch da sind. Es gibt nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsstet – in Kürze wird alles wieder seinen gewohnten Gang gehen.»


      «Vielen Dank», sagte ich höflich und versuchte, ihm das bestmögliche Sukkubus-Lächeln zu schenken, das ich in meinem Nicht-Sukkubus-Zustand zustande brachte. Einem Dämon gegenüber frech zu werden war grundsätzlich keine gute Idee. Und vorwitzig zu sein ohne unsere üblichen Kräfte? Fataler Gedanke. «Wir möchten nur gerne Jerome bald wiederhaben.»


      Sein Lächeln wurde etwas schwächer, kam dann aber sofort wieder zurück. «Ja, ja. Selbstverständlich. Wir tun alles, was in unserer Macht steht. Aber es könnte natürlich auch sein, dass Jerome eventuell nicht gefunden wirdﾠ…»


      «Davon haben wir schon gehört», sagte Hugh genauso artig wie ich.


      Tom nickte. «Aber keine Sorge. Sollte dieser tragische Fall eintreten, dann werden wir dafür sorgen, dass euch geholfen wird. Ihr könnt euch getrost darauf verlassen, dass der nächste Erzdämon von Seattle führungsstark und kompetent regieren und dafür Sorge tragen wird, dass ihr eure Pflichten effizient und effektiv erfüllen könnt.»


      Ich wartete schon darauf, dass er uns gleich versichern würde, dass er, wenn er gewählt würde, die Steuern senken und neue Jobs schaffen würde, doch eine hohe Stimme unterbrach uns.


      «Geor- gee -na!»


      Eine Zwei-Meter-Frau eilte auf uns zu. Ihre Haut war schwarz wie Ebenholz und biss sich fürchterlich mit ihrem orangefarbenen Haar. Diese Kombination ließ Tom scharf wie ein Supermodel aussehen. Sie hatte goldenen Lidschatten bis hinauf zu ihren Augenbrauen aufgetragen, und sein Glitzern wurde lediglich von den kunterbunten Pailletten auf ihrem Kleid übertroffen. Eine schwarze Federboa umflatterte sie im Gehen. Mehre Dämonen im Raum erstarrten und starrten sie an, was außerordentlich war. Dämonen lassen sich nicht so leicht aus dem Konzept bringen.


      «Wer ist denn das?», fragte Cody. Genau wie bei Tom konnte Cody weder die Identität noch wenigstens die Art dieser Unsterblichen spüren. Ich brauchte jedoch keinen dieser Anhaltspunkte.


      «Tawny», sagten Peter und ich einstimmig.


      «Wie wollt ihr das wissen?», fragte Cody.


      «Die Klamotten», sagte Peter.


      «Die Stimme», sagte ich.


      Tom stand mit offenem Mund da. Einen Augenblick später fing er sich jedoch wieder. «Ja, also, es war schön, euch alle zu treffen. Und wenn ihr irgendwelche Fragen oder Anliegen habt, dann hoffe ich, dass ihr euch vertrauensvoll an mich wendet. Ich möchte euch sehr gerne besser kennen lernen.» Als Tawny uns erreichte, war er schon davongewuselt. Wir glotzten.


      «Was um Himmels Willen ist denn mit dir passiert?», rief Hugh aus.


      Tawny zog einen Schmollmund. «Na ja, da war dieser wirklich nette Junge, auf den ich es abgesehen hatte. Wirklich rein und –»


      «Tawny», unterbrach ich sie. «Ich habe es dir schon hundertmal gesagt. Kümmere dich nicht um die Guten.»


      Sie schüttelte den Kopf. «Nein, nein. Er interessierte sich für mich. Na ja, also für das hier.» Sie zeigte auf ihren Körper. «Ich fand heraus, dass er diese abgedrehten Fantasien hatte, von denen seine Frau nichts ahnte. Also nahm ich diese Gestalt an, und wir haben es gemacht. Und die Energieﾠ… es war unbeschreiblich.»


      Ich konnte mein Erstaunen nicht verhehlen. Tawny hatte es geschafft, einen anständigen Kerl herumzukriegen. Sie hatte eine Strategie benutzt, die so einfach wie effektiv war: geheime Sehnsüchte auszunutzen. Das erschütterte sogar unerschütterliche Seelen. «Wow», sagte ich schließlich. «Das ist super. Ichﾠ… also, ich kann nicht glauben, dass ich das sage, aber ich bin stolz auf dich.»


      Sie seufzte. «Aber ich hatte leider keine Gelegenheit, den Rausch zu genießen. Etwa zehn Minuten später, nachdem es passiert war, verschwand er. Alles verschwand. Mir wurde schlecht und dann –»


      «Ja, ja, wir kennen den Rest», sagte Cody nicht unfreundlich.


      «Und ich trug gerade diesen Körper und jetztﾠ… jetzt stecke ich darin fest.»


      Unter normalen Umständen hätte das für stundenlange Heiterkeit gesorgt. Aber dieses Mal bemitleidete ich sie. «Halte durch. Sie sagen, dass es nicht lange anhalten wird.»


      Tawny nickte unglücklich. «Ja, das hoffe ich auch.» Doch dann hellte sich ihre Miene unvermittelt auf. «Oh, aber hey, du hattest recht mit dieser Blowjob-Sache.»


      Hugh riss den Kopf herum und starrte mich an. «Wie bitte?»


      Bevor ich etwas erwidern konnte, rief dankbarerweise Mei die Anwesenden dazu auf, ihr ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Und wenn ich sage, rief, dann meine ich das auch so. Sie nutze ihre Fähigkeit, ihre Stimme zu verstärken und so schrillte sie unangenehm durch den ganzen Raum. Einige von uns duckten sich und hielten sich die Ohren zu. Ein paar Leute wichen zurück und ermöglichten uns freien Blick auf sie und Grace.


      «Wir möchten uns bei allen bedanken, die heute gekommen sind», sagte Mei nun wieder mit ihrer gewöhnlichen flachen und emotionslosen Stimme.


      «Und wir wissen es zu schätzen, dass ihr uns dabei unterstützt, hier alles wieder zum Laufen zu bringen. Mei und ich haben momentan alles unter Kontrolle, aber die Anteilnahme, die ihr alle gezeigt habt, ist wirklichﾠ… bewundernswert.» Da war ein leichter ironischer Unterton in ihrer Stimme, als sie in die Runde der versammelten Dämonen blickte. Viele von ihnen richteten sich auf und strahlten, als wären sie wirklich aus Sorge um uns hier.


      «Ich weiß, dass ihr genauso wie wir bestrebt seid, Jerome zu finden», sagte Mei. «Und wir werden alles Mögliche tun, um ihn zu lokalisieren.» Das strahlende Lächeln wurde bei einigen etwas angestrengt und in der Menge regte es sich unbehaglich. Wie ich schon zu Seth gesagt hatte, nicht jeder war so erpicht auf Jeromes Rückkehr.


      «Ja, selbstverständlich», sagte eine dröhnende Stimme. Tom war zu Grace und Mei ins Scheinwerferlicht getreten. «Jerome ist fraglos unsere oberste Priorität. Und falls – ich meine, wenn – er gefunden wird, dann bin ich mir sicher, dass die Geschäftsleitung unbedingt mit ihm darüber sprechen möchte, wie es überhaupt zu all dem kommen konnte. Zweifellos wird er zuerst eineﾠ… Wiedereingliederungsmaßnahme benötigen, und sollte er nicht in der Lage sein, seine Verpflichtungen wahrzunehmen, dann bin ich mehr als bereit, die Interessen der Hölle hier in Seattle zu vertreten.»


      «Aber Tom.» Eine dunkelhaarige Dämonin auf der anderen Seite des Raumes stieß sich von der Wand ab, an der sie gelehnt hatte, und richtete sich auf. «Wenn ich mich richtig erinnere, dann führte deine Herrschaft in Tuscaloosa zu keinem guten Ende.»


      Tom funkelte sie wütend an. «Das war nicht meine Schuld.»


      So ging es los. Die Versammlung artete in Chaos aus und es ging eigentlich nur noch darum, dass jeder Dämon darlegte, weshalb er oder sie der beste Kandidat war – und warum alle anderen völlig ungeeignet waren. Es war, als wäre ein ganzes Jahr Präsidentschaftswahlkampf in eine Stunde gequetscht worden.


      «Schaut euch Mei und Grace an», merkte Hugh an. «Sie sehen aus, als wollten sie den ganzen Raum dem Erdboden gleichmachen.»


      «Na ja», sagte ich. «Das ist der springende Punkt. All diese Dämonen sprechen davon, die höllischen Angelegenheiten hier zu organisieren, aber eigentlich sind sie es, die das gerade wirklich tun.»


      «Die Hölle sollte einfach die beiden übernehmen lassen, falls Jerome nicht zurückkommt», sagte Cody. Ich sah ihn scharf an. «Äh, nicht dass ich das in Frage stellen wollte. Er kommt zurück.»


      «Das wollen wir hoffen», sagte eine neue Stimme. Cedric war herübergeschlendert und gesellte sich zu unserem Kreis, Kristin hatte er im Schlepptau.


      «Wie auch immer», sagte ich und konnte ein Grinsen nicht unterdrücken. «Du kannst mir nicht weismachen, dass du ihn zurückwillst. Das ist deine große Chance, dein riesiges Nordwest-Reich aufzubauen.»


      Er schüttelte den Kopf. «Nein, glaub mir, mit all dem hier will ich nichts zu tun haben. Verglichen mit einigen von diesen Losern scheint mir Jerome auf einmal der perfekte Nachbar zu sein.» Das klang sehr nach dem, was Isabelle gesagt hatte. «Ich nehme nicht an», fügte Jerome hinzu, «dass du wieder nach Vancouver kommen wirst?»


      Ich zögerte. Würde ich das? Wer hatte mir jetzt noch etwas zu sagen? Galten Jeromes Anweisungen immer noch? «Ichﾠ… weiß es noch nicht», gab ich zu. «Ich weiß nicht, was ich am besten tun sollte. Ob ich hier weggehen sollte.»


      «Na ja», sagte er. «So einen tollen Job hast du nun auch wieder nicht gemacht.»


      «Ich hatte es vor! Ich hätte sie zum Aufgeben bringen können, wenn nicht ihr so genannter Engel zu ihnen gesprochen hätte. Sie hat ihnen befohlen, mir nicht zu vertrauen.» Ich legte die Stirn in Falten und überlegte, ob ich weitermachen sollte. Ohne Jerome in der Nähe wusste ich nicht, wem ich trauen konnte, und, wie Hugh bereits erwähnt hatte, war Cedric immer noch ein möglicher Kandidat für Jeromes Beschwörung, egal, was mein Bauchgefühl mir sagte. «Und weißt duﾠ… ich denke, ich habe eine Ahnung, wer das alles angerichtet hat und wer dieser Engel istﾠ…»


      Cedric stöhnte. «Jetzt gib das mit Isabelle doch endlich auf.»


      Ich schüttelte den Kopf und sprach leiser. «Ich glaube nicht, dass sie es war. Ich denke, das war Nanette.»


      Sein Ausdruck blieb weiterhin skeptisch. «Dein Verdacht gegen Nanette ist genauso lachhaft wie dein Verdacht gegen Isabelle. Du warst doch dabei. Du hast gesehen, dass sie nur zu mir gekommen ist, weil sie sich Sorgen darüber machte, wie sie ihr eigenes Territorium verwalten sollte.»


      «Witzig, nicht viel später hatte sie ein ähnliches Treffen mit Jerome.»


      Cedrics Gesicht behielt den coolen, skeptischen Ausdruck bei, den Dämonen so besonders gut beherrschten. Aber ich war mir ziemlich sicher, einen Funken Interesse in seinen blau-grauen Augen zu entdecken. «Das bedeutet gar nichts.» Diesmal sagte mir mein Bauchgefühl, dass er log. Er wandte sich zum Gehen, aber dann begann Cody zögerlich zu sprechen.


      «Entschuldigungﾠ… weißt duﾠ… sind wir sterblich?»


      Cedric zauderte einen Augenblick und lachte dann. Als niemand von uns etwas sagte, blickte er in die Runde. «Oh. Ihr meint das ernst?»


      «Warum ist das so eine komische Frage?», wollte ich wissen. «Alles andere, das uns als Unsterbliche auszeichnet, haben wir schon verloren.»


      «Das habt ihr verloren, um euch Ärger zu ersparen», sagte Cedric. «Niemand hat ein Interesse daran, dass ihr unbeaufsichtigt mit euren üblichen Fähigkeiten durch die Gegend lauft. Also werdet ihr davon abgeschnitten, wenn ihr euren Erzdämon verliert. Aber ihr seid immer noch unsterblich. Glaubt ihr vielleicht, dass ihr einfach sterben und so aus eurem Vertrag herauskommen könnt?»


      «Also könnte uns ein Auto überfahren und uns ginge es immer noch gut?», fragte Cody nach.


      «Natürlich. Sicher, eure Genesung würde einige Zeit in Anspruch nehmen. Eure Wunden würden wie bei einem Menschen heilen. Aber irgendwann würden sie heilen.»


      «Und was, wenn wir geköpft werden?», fragte Peter.


      «Genau», schloss sich Cody an. «Wie in Highlander ?»


      Cedric rollte mit den Augen. «Lasst euch nicht den Kopf abschlagen und wir müssen uns darüber keine Gedanken machen.» Er konzentrierte sich auf mich. «Bleib eine Weile hier. Irgendetwas sagt mir, dass sich der Engel der Finsternis nicht so bald wieder zeigen wird. Ich vermute, dass die Phase der Ablenkung vorbei ist.»


      «Ganz meine Meinung. Vielen Dank.»


      Er nickte mir kurz zu und war gerade im Begriff, sich abzuwenden, als sein Blick auf Tawny fiel, worauf er gleich noch einmal genauer hinsah. «Wie heißt du?»


      «Tawny», antwortete sie.


      Er beäugte sie von Kopf bis Fuß und sagte dann an Kristin gewandt: «Frag sie nach ihrer Nummer und vereinbare ein Date.»


      Ich sah etwas in Kristins Augen aufblitzen und es dauerte einen Moment, bis ich es zuordnen konnte. Eifersucht. Wenn ich daran zurückdachte, wie sie ihn immer verhätschelte, dann hätte es mich eigentlich nicht überraschen dürfen, dass sie in ihn verknallt war. Mit missbilligend zusammengekniffenen Lippen blätterte sie durch einige Seiten auf ihrem Klemmbrett.


      «Du hast nächste Woche eine Menge Termine. Du kannst es doch nicht ausstehen, wenn sich die Verabredungen so ballen.» Sie sprach ganz ruhig, aber ich merkte, dass nur ein Teil ihrer Warnung von aufrichtiger Sorge herrührte, während sie andererseits die Gelegenheit begrüßte, ihm eine seiner Verabredungen zu vermasseln. Cedric schien das nicht zu bemerken.


      Er winkte ihren Einwand herablassend ab. «Dann sag irgendetwas Unwichtiges ab. Du machst das schon.»


      Er wanderte davon, während Kristin Tawnys Telefonnummer aufnahm. «Wir melden uns», sagte Kristin tonlos.


      «Oho», sagte Tawny, als Kristin fort war. «Er ist irgendwie niedlich. Vielleicht ist dieser Körper doch nicht so schlecht.»


      Ich tauschte Blicke mit Hugh und Peter. Sie sahen genauso aus, wie ich mich fühlte: erschöpft und frustriert und mit dem leisen Verdacht, dass das hier fast schon wieder komisch war.


      «Na ja», sagte ich und beobachtete, wie Tawny vor Freude strahlte. «Wenigstens eine freut sich über all das.»


      Kapitel 13


      Als Cedric mir versicherte, dass ich nicht sterben konnte, fiel mir ein Stein vom Herzen. Als ich den Cellar verließ, war ich weit weniger verängstigt, auch wenn ich nicht vorhatte auszuprobieren, wie genau die Heilung verlaufen würde, wenn ich geköpft werden würde. Ich ließ zwar immer noch Vorsicht walten, fühlte mich aber nicht mehr so erdrückt und bedroht von jeder Facette dieser Welt.


      Statt nach Hause zu gehen, fuhr ich zu Dantes Laden. Sein Geschäft bzw. Apartment war in Rainier Valley, im Südosten von Seattle. Er hatte keine regulär ausgeschriebenen Öffnungszeiten für seine ausgewählten «übersinnlichen» Serviceleistungen, aber normalerweise verbrachte er dort nachts seine Zeit, sofern er nichts Besseres zu tun hatte. Um diese Tageszeit kamen häufig Betrunkene oder verliebte Pärchen (oder vollgedröhnte Teenies) hereingeschlendert, die nach Unterhaltung und etwas aufregend Neuem suchten. Während des Tagesgeschäfts suchten eher weniger Kunden göttliche Hilfestellung, außer vielleicht wenn jemand Tipps für den Aktienmarkt brauchte.


      Doch heute Abend hatte Dante wohl keine Kunden. Der Laden und das flackernde Neonzeichen wirken einsam und verlassen. Ich schob die unverschlossene Tür auf und traf ihn an seiner Theke lehnend an, als er gerade in einer Ausgabe von Maxim blätterte.


      «Was ist denn los?», fragte ich ihn. «Ist dein Abo für Lügen und Betrügen aktuell abgelaufen?»


      Er sah mich mit einem Lächeln an und schüttelte einige Haare aus seinem Gesicht. «Ich brauchte nur etwas Hübsches zum Anschauen, da ich nicht wusste, wann ich dich wiedersehen würde.»


      Ich platzierte einen Kuss auf seiner Wange. «Du heilige Scheiße. Das ist das Süßeste, das du jemals zu mir gesagt hast.»


      «Na ja, ich kann dir auch gerne ein paar schmutzige sexuelle Andeutungen bieten, wenn du das lieber möchtest.»


      «Was, und damit schon das Vorspiel fürs nächste Mal ausplaudern?»


      Sein Grinsen wurde hierbei noch breiter und er schlug das Magazin zu. «Wie komme ich zu der Ehre deines Besuchs? Solltest du nicht auf Besuch bei unseren Nachbarn im Norden sein? Oder hat sich das erledigt? Ich bin ehrlich gesagt nicht ganz auf dem neuesten Stand.»


      «Also, was das angeht.» Oh Gott, wie sollte ich denn erklären, was geschehen war? War das alles an nur einem Tag passiert? Es kam mir vor, als wäre schon ein Jahr vergangen, seit es mir im Auto schwindelig geworden war. «Heute ist etwas Merkwürdiges passiert.»


      «Seltsam in dem Sinn, dass dir im Laden die Jane-Austen-Romane ausgegangen sind, oder seltsam in dem Sinn, dass Zeit und Raum, wie wir sie kennen, im Begriff sind, in Stücke gerissen zu werden?»


      «Hmmﾠ… eher wie das Letztere.»


      «Ach du Scheiße.»


      Ich atmete tief durch und beschloss, dass es wohl am besten war, den dicken Brocken sofort loszuwerden. «Es ist schwer, das richtig auszudrücken, aberﾠ… ich bin kein Sukkubus mehr.»


      «Ich habe nie geglaubt, dass du ein Sukkubus bist.»


      Ich stöhnte. Das war ein alter Spaß zwischen uns aus der Zeit, als wir uns kennen lernten.


      Ach, welche Ironie. «Ich meine es ernst», sagte ich. «Kein Sukkubus mehr. Und Jerome ist auch verschwunden, was möglicherweise den Weg für eine neue dämonische Führung in Seattle frei macht.»


      Dante glotzte mich an, seine Augen blickten nachdenklich, während er abschätzte, ob ich die Wahrheit sagte. Er war zum ersten Mal, seit ich ihn kannte, sprachlos. Ich wartete keinen klugen Kommentar seinerseits ab, sondern preschte vorwärts. Ich berichtete ihm über die Beschwörung, was sie bei uns geringeren Unsterblichen angerichtet hatte, wie nun überall Dämonen ihre Finger nach Seattle ausstreckten und warum ich Jerome so schnell wie möglich finden musste.


      Als ich endlich fertig war, brauchte Dante einige Augenblicke, um seine Gedanken zu ordnen. «Alsoﾠ… du hast wahrhaftig deine Sukkubus-Kräfte verloren?»


      «Fähigkeiten», korrigierte ich. «Und ja, das habe ich. Willst du mir weismachen, dass, nach all dem, was ich dir gerade über die Machtverhältnisse in Seattle erzählt habe, mein Sukkubus-Status am meisten deine Aufmerksamkeit gefesselt hat?»


      Er zuckte mit den Schultern. «Du musst zugegeben, das ist verrückt. Und außerdem betrifft mich das andere Zeug nicht. Aber du.» Er kniff die Augen zusammen. «Muss ich ab jetzt ein Kondom benutzen?»


      «Was? Nein. Natürlich nicht.»


      «Bist du sicher?»


      «Du hast dir in den letzten Monaten nicht eine Sekunde Gedanken darüber gemacht, dass ich dir deine Lebensenergie stehlen könnte, aber die nichtexistente Gefahr, Alimente zahlen zu müssen, macht dir plötzlich Angst?»


      «Na ja, schon, wenn ich bedenke, dass mein Bankkonto üppiger ist als meine Seele.»


      Ich sah mich in dem schäbigen Raum um. «Darüber lässt sich streiten.»


      «Fein», willigte er ein. «Aber ich würde mir an deiner Stelle schon ein paar mehr Fragen stellen. Wie zum Beispiel, ob du sterben kannst.»


      «Diese Frage habe ich schon gestellt», sagte ich selbstgefällig. «Und die Antwort lautet nein. Unsere unsterblichen Körper sind grundsätzlich dieselben. Wir sind nur von allen Extras abgeschnitten.» Ich hoffte, dass er nicht nach der Sache mit dem Köpfen fragen würde, denn ich hatte wirklich keine Lust, das auszudiskutieren.


      «Okay, was willst du demnach von mir?», fragte er.


      «Warum meinst du, dass ich etwas von dir will?»


      Er sah mich an.


      «Okay, vielleicht will ich wirklich etwas. Aber gib es zu, wer würde mehr über diese Sachen wissen als du?»


      «Wer würde mehr über Dämonen wissen? Hmm, lass mich mal nachdenken. Ich weiß. Wie wäre es mit den Dämonen, für die du arbeitest , die, die so übermächtig sind und seit dem Anbeginn der Zeit existieren?»


      «Sie sind nicht übermächtig. Sonst würden sie keinen Menschen für die Beschwörung brauchen – oder überhaupt erst beschworen werden. Und hier kommst du ins Spiel. Es kann hier in der Gegend nicht allzu viele Menschen geben, die dazu in der Lage wären, oder? Du musst wissen, wer sie sind.»


      Dante öffnete seinen Mund und hatte sicher schon einen schnippischen Kommentar in petto, doch dann schloss er ihn abrupt wieder. «Ich weiß es nicht genau», sagte er langsam. «Über so etwas bin ich nicht auf dem Laufenden.»


      Ich lehnte mich zu ihm herüber und war skeptisch. «Natürlich bist du das! Willst du es mir nicht sagen? Warum?»


      Er seufzte und sein zaghafter Ausdruck schlug in die für ihn typische Verdrießlichkeit um. «Weil diese Art Leute ganz schön sauer werden kann, wenn man mit ihren Namen hausieren geht.»


      «Was, hast du Angst, dass sie vorbeikommen und dich verhauen?»


      «Nein. Nicht direkt. Aber es herrscht eine Artﾠ… professionelle Zurückhaltung in diesen Kreisen.»


      «Ich werde diskret sein. Ich werde ihnen nicht verraten, woher ich meine Informationen habe.»


      «Die meisten von ihnen wissen bereits, dass wir zusammen sind. Sie würden es sich denken können. Sie haben ein Auge auf solche Dinge.» Er wurde nachdenklich. «Aber andererseits wissen natürlich auch viele von ihnen, dass du ein Sukkubus bist und sie könnten glauben, dass du das durch deine eigenen Connections herausgefunden hast.»


      Er war immer noch zögerlich, also spielte ich eine Trumpfkarte aus. «Na, ich kann ja auch immer noch Erik fragen, wenn du dich nicht traust.»


      Erik war ein anderer Sterblicher in der Stadt, der sich mit dem Okkulten und Paranormalen beschäftigte. Im Gegensatz zu Dante, der ein Praktiker war, forschte Erik einfach nur und häufte Wissen über die magischen Strömungen in der Stadt an. Er hatte mediale Fähigkeiten und war empfänglich für Dinge, die die meisten menschlichen Augen nicht sahen. Manchmal sah er sogar Dinge, die Unsterbliche nicht sehen konnten. Er und Dante hegten einen ururalten Groll aufeinander und liefen sich, gelinde gesagt, nicht besonders gerne über den Weg.


      Mein Versuch, Dante zu ködern, war nicht von Erfolg gekrönt. «Versuch das nicht einmal, Sukkubus. Mich auf den Alten eifersüchtig zu machen wird mich nicht dazu bringen, dir zu helfen.»


      Ich sah flehend zu ihm auf. «Was könnte dich denn dazu bewegen, mir zu helfen?»


      Er fuhr die Umrisse meiner Lippen mit seiner Fingerspitze entlang, seine grauen Augen blickten boshaft und nachdenklich. «Ich bin mir nicht sicher, ob du da etwas machen kannst, solange du von deinen supergeheimen Kräften abgeschnitten bist. Du bist jetzt keine Sexgöttin mehr.»


      «Hey, ich brauche keine supergeheimen Kräfte, um eine Sexgöttin zu sein.»


      Genau da stolperten drei Mittzwanziger herein und begafften mit großen Augen den Laden, während sie versuchten, ihr nervöses Gekicher zu unterdrücken. Sie hatten zweifellos ungefähr das gleiche Potenzial wie bekiffte Teenager. Ich machte einen letzten verzweifelten Versuch bei Dante. «Bitte? Gib mir einfach nur die Namen. Du musst nichts weiter tun. Und ich werde nichts verraten. Ich schwöre es.»


      Dante sah mich finster an, blickte von mir zu seinen potenziellen Kunden, dann wieder zurück zu mir. Er versicherte ihnen, dass er gleich für sie da sein würde, und kritzelte dann hastig vier Namen auf einen Fetzen Papier. Zwei davon kannte ich.


      «Vielen Dank», sagte ich. Ich strahlte und zu meiner Überraschung wurde sein zynischer Ausdruck etwas sanfter.


      «Himmel, dieses Lächeln», murmelte er. «Du könntest Recht haben.»


      «Womit?»


      «Du brauchst wirklich keine Superkräfte, um eine Sexgöttin zu sein. Allerdings ist deine Frisur ein bisschen durcheinander.» Er ging um den Tresen herum und umarmte mich flüchtig. «Pass auf dich auf, Sukkubus. Reiz die Grenzen von dieser Nicht-sterblich-Sache nicht aus.»


      «Und soll ich Kondome kaufen?», zog ich ihn auf.


      Er zuckte mit den Schultern. «Du warst diejenige, die vor kurzem prophetische Träume übers Kinderkriegen hatte.» Während er sich von mir wegdrehte, verwandelte er sich in einen mopsfidelen Hochstapler und winkte die Gruppe zu sich, während er ihnen Handlesen und Tarot anpries.


      Er hatte diese Worte leichtfertig und nebensächlich dahingesagt, aber während ich langsam zu meinem Auto zurückging, wirkten sie wie eine Ohrfeige.


      Prophetische Träumeﾠ…


      Nyx’ Träume.


      Die Dinge, die sie mir in dieser Zeit gezeigt hatte, waren lebendiger erschienen als mein eigentliches Leben. Der springende Punkt war, dass Nyx, so hatte ich zumindest gehört, ein Gespür für Zukünftiges hatte und den Menschen Dinge zeigen konnte, die ihnen widerfahren würden. So brachte sie Chaos über die Welt, indem sie den Menschen diese Visionen gab und sie glauben machte, dass sie wussten, wie ihre Zukunft aussah. Unglücklicherweise wurden diese Visionen zwar wahr, allerdings nie so, wie ihre Opfer das erwarteten. Vielen Menschen brachte sie so den Tod.


      Nichtsdestotrotz schien es ziemlich eindeutig, dass die Träume, die sie mir geschickt hatte, nur der Ablenkung gedient hatten und keine zerstörerischen Bilder von dem waren, was sein würde. In meinen Visionen zeigte sie mir mich selbst – wieder und wieder – mit einer Tochter, wie ich darauf wartete, dass der Mann, den ich liebte, nach Hause zurückkehrte. Diese Träume hatten mich völlig vereinnahmt, brachten mich fast dazu, schlafen zu wollen und sie jede Nacht meine Energie stehlen zu lassen. Als ich Kayla gehalten hatte, hatte ich begriffen, dass es keine Möglichkeit gab, dass jemals etwas davon wahr werden konnte. Ich konnte keine solche Beziehung haben. Und ich konnte ganz sicher keine Tochter haben, keine leibliche. Unsterbliche vermehrten sich nicht. Als ich meine Seele für Unsterblichkeit und Gestaltwandelung verkaufte, gab ich auch bestimmte Facetten meiner Menschlichkeit auf. Für mich konnte es kein Kind geben. Niemals.


      Und dochﾠ…


      Ich blieb auf dem Gehsteig stehen. Ich war noch gut einen Block von meinem Auto entfernt. Was, wenn Dante unabsichtlich auf etwas gestoßen war? Was, wenn dieser Zustand der Stasis den Teil von mir verändert hatte, der die Fähigkeit verloren hatte, ein Kind zu empfangen? Cedric hatte zwar gesagt, dass ich technisch gesehen immer noch unsterblich war, aber er hatte auch gesagt, dass mein Körper reagierte und heilte wie der eines Menschen. Was umfasste das? Würde ungeschützter Sex zu einer Empfängnis führen? War es das, worauf Nyx’ Vision hingedeutet hatte? Sie hatte geschworen, dass sie mir die Wahrheit gezeigt hatte. Hatte sie das?


      Ich atmete schon wieder heftig, aber wenigstens musste ich mir dieses Mal keine Sorgen machen, dass ich eine Herzattacke haben könnte. Okay. Ich musste mich beruhigen. Die Möglichkeit einer Schwangerschaft war genauso irritierend wie die Möglichkeit, mit Seth zusammen sein zu können. Ich würde niemals etwas zustande bringen, wenn ich mich ständig in Fantasien verlor.


      Seufzend sah ich mir Dantes Zettel in meiner Hand an, der inzwischen zerknittert war. Ich hatte ihn, ohne es zu merken, im Gehen zu einer Kugel zusammengeknüllt. Ich war mit den Gedanken ganz woanders gewesen und hatte es nicht einmal gemerktﾠ…


      Babys und Seth. Die Dinge, die ich am meisten wollte.


      Ich nötigte mich dazu, mich weiter auf mein Auto zuzubewegen. Aber während ich die Tür aufschloss, dachte ich reumütig darüber nach, ob ich mich vielleicht doch nicht so sehr damit beeilen sollte, Jerome zurückzuholen.


      Am nächsten Morgen begann ich damit, Dantes Hinweisen zu folgen. Morgens aus der Wohnung zu kommen wurde allerdings etwas schwieriger, als ich es erwartet hatte. Trotz der Tatsache, dass ich mich öfters morgens fertigmachte, ohne mich zu verwandeln, erschien mir mein Kleiderschrank jetzt schrecklich klein. Und während mein Haar, nachdem ich es frisiert hatte, noch gut aussah, so hatte ich doch das Gefühl, dass es beim nächsten Mal, wenn ich in den Spiegel schauen würde, schon wieder zerzaust aussehen würde. Der einzige Lichtblick war, dass ich Dantes Uhr unter dem Bett entdeckte. Gestern hatte ich geglaubt, sie verloren zu haben. So war zumindest meine Accessoire-Kollektion vorzeigbar. Trotzdem erhärtete sich bei mir der Eindruck, dass ich bald feststellen würde, wie sehr ich mich daran gewöhnt hatte, mich auf meine Fähigkeiten zu verlassen   .


      Um die Adressen zu Dantes Namensliste zu finden, brauchte es ein wenig Schnüffelei hier und da, aber eigentlich hatte ich keine großen Schwierigkeiten damit, sie herauszubekommen. Unglücklicherweise waren die Magier, nachdem ich sie erst einmal gefunden hatte, nicht besonders hilfsbereit.


      Eine von denen, die ich aufsuchte, kannte mich. Sie kannte sich mit den örtlichen Dienern der Hölle aus, und während sie mir zumindest ein wenig Respekt zollte, war sie doch genauso zögerlich, meine Fragen zu beantworten, wie es Dante angedeutet hatte. Zwei der anderen Namen gehörten zu Leuten, die mich nicht kannten. Und das warf ein Problem auf. Ohne meine Sukkubus-Kräfte hatte ich auch keine unsterbliche Signatur und beide gehörten zu der Art Menschen, die das spüren konnten. Als ich zu ihnen kam und behauptete, ein Sukkubus zu sein, erntete ich Spott und Unglauben. Ich schaffte es, ihnen ein paar Informationen zu entlocken, allerdings waren sie nicht brauchbar.


      Genauso schwierig war, dass nicht nur sie mich nicht spüren konnten, sondern auch ich sie nicht. Zugegeben, ein Sukkubus hatte nicht dieselben Möglichkeiten, menschliche Kräfte zu beurteilen, wie es ein ausgewachsener Dämon konnte, aber ich konnte doch gelegentlich Magie an einer Person oder einem Objekt erspüren. Heute war ich völlig blind. Ich musste mich auf meine Urteilskraft verlassen, aber diese Schwarzmagier waren genauso begabte Schwindler wie Dante. Sie waren äußerst versiert darin, die Wahrheit zu verschleiern.


      Als ich dem letzten Namen, einem Typen namens Greg, einen Besuch abstattete, war es fast schon Mittag. Zu diesem Zeitpunkt war ich schon reichlich entmutigt und war auf dem Weg sogar schwach geworden und hatte eine Zigarette geraucht. Greg hatte kein Schaufenster wie Dante, sondern wob seine Zauber in seinem Haus, einem kleinen Bungalow in Wallingford. Als er die Tür öffnete, sagte mir sein derangierter Zustand, dass ich ihn geweckt hatte. Das Gute war, dass er mich wiedererkannte, was bedeutete, dass ich ihn nicht erst überzeugen musste, dass ich ein Sukkubus war.


      «Was willst du?», fragte er misstrauisch. Er war breit gebaut und hätte sicher einen beeindruckenden Körper haben können, wenn er nur ab und zu ins Fitnessstudio gegangen wäre. Offensichtlich tat er das aber nicht.


      «Ich wollte mit dir über Dämonenbeschwörung sprechen.»


      «Darüber weiß ich nichts.»


      Er wollte die Tür wieder schließen. Ich steckte meinen Fuß dazwischen, um sie zu blockieren. «Warte. Kennst du jemanden, der etwas wissen könnte?»


      «Nein. Und selbst wenn, wie kommst du auf die Idee, ich würde es dir sagen?» Er versuchte wieder, die Tür zu schließen, hielt dann aber inne. Er kniff seine sowieso schon winzigen Äuglein zusammen. «An dir ist etwas merkwürdig. Keine Aura.»


      Ich antwortete nicht sofort. «Vielleicht hast du es nicht mehr drauf.»


      Das brachte ihn sogar ein bisschen zum Lächeln. «Unwahrscheinlich. Was ist passiert? Wer ist beschworen worden?»


      «Niemand. Und selbst wenn es so wäre, was bringt dich auf die Idee, ich würde es dir sagen?», äffte ich ihn nach.


      Er lachte, ein kehliges Lachen, das tief in seiner Kehle entstand. Als das Lachen schwand, musterte er mich einige Sekunden lang, sein Blick war durchtrieben und abwägend. «Okay, ich werde mit dir sprechen.» Er stieß die Tür auf. «Hereinspaziert.»


      Ich trat behutsam in sein Wohnzimmer. Seine Wohnung war ein Saustall. Schmutzige Teller stapelten sich auf dem Esstisch, die Essensreste darauf waren hart und verkrustet. Staub bedeckte jedes einzelne Möbelstück und der Holzfußboden sah aus, als wäre er seit dem vorigen Jahrhundert nicht mehr gefegt worden. Beunruhigt fragte ich mich, ob mein neuer menschenähnlicher Körper anfällig für Krankheitserreger war.


      Einige Bücher waren auf der Couch gestapelt, die Buchdeckel waren in verschiedenen Schwarz- und Rottönen und mit Zeichnungen von Pentagrammen gestaltet worden, um düster zu wirken. Das rief Erinnerungen an Evans falsche satanistische Staffage wach, jedoch – unglaublich, aber wahr – hatte Evan tausendmal mehr Klasse als dieser Typ hier.


      Greg bot mir weder einen Stuhl noch eine Erfrischung an, was für mich total in Ordnung ging. Er stand mit verschränkten Armen vor mir. «Also? Was willst du wissen?»


      «Ich möchte wissen, ob du in letzter Zeit irgendwelche Dämonen gebannt hast.»


      «Nicht dass irgendwelche Dämonen gebannt worden wären, nicht wahr.»


      «Reine Spekulation», erwiderte ich mit einem einfältigen Lächeln. Ich nahm so viele Eindrücke wie möglich von seiner Wohnung auf, während ich mit ihm sprach. Hinter ihm konnte ich eine ebenso verdreckte Küche mit einem Gasherd und einem von Magneten bedeckten Kühlschrank ausmachen.


      «Glaubst du, wenn ich einen Dämon beschworen hätte, dann würde ich weiterhin so leben? Verdammt, dann hätte ich Plasmafernseher und Konkubinen.»


      Ich erinnerte mich an die Diskussion mit meinen Freunden, dass der Mensch, der Jerome herbeigerufen hatte, ihn einfach versteckt halten und nicht für seine persönlichen Zwecke missbrauchen würde. Aber wenn Greg Jerome im Auftrag eines anderen Dämons beschworen hätte, dann wäre sicher auch eine Belohnung im Spiel gewesen. Die umfasste vielleicht keine Fernseher oder Konkubinen, aber zumindest hätte man irgendetwas von diesem unverhofften Reichtum bemerken müssen. Vielleicht hatte er ein Schweizer Bankkonto bekommen.


      «Okay. Kennst du irgendjemand, der kürzlich zu ein paar Konkubinen gekommen ist?»


      «Nö. Aber ich kann dir die Namen einiger Leute geben, bei denen es wahrscheinlicher wäre.» Er nannte zwei der Magier, die ich bereits besucht hatte.


      «Ich habe schon mit ihnen gesprochen.»


      «Sorry. Nicht mein Problem.» Mein Blick wanderte wieder zu den Büchern auf der Couch. Ich ging zu ihnen. «Darf ich?»


      «Hau rein.»


      Ich hob eines der Bücher auf und überflog es in der Hoffnung, Informationen über Beschwörungen zu finden. Nein. Es ging nur um putziges «böses» Zeug, genau wie bei der Propaganda der Armee der Finsternis. Beim zweiten Buch war es genauso. Das dritte war allerdings ein echtes Zauberbuch und voll mit den dunklen Riten, die Dante praktizierte. Zuversichtlich blätterte ich es Seite für Seite durch. Es gab einige fiese Sachen, aber nichts über Beschwörungen. Gregs Bereitwilligkeit, mich die Bücher durchblättern zu lassen, hätte mir gleich sagen können, dass sie nichts Brauchbares enthielten.


      «Fertig?»


      Ich fuhr herum. Gregs Stimme war nah bei mir – zu nah. Ich hatte ihm den Rücken zugekehrt, während ich die Bücher durchgesehen hatte, und nun stand er direkt hinter mir. Ich trat ein paar Schritte zurück und stieß gegen die Couch.


      «Ja», sagte ich nervös. «Danke für deine Hilfe. Ich sollte jetzt gehen.»


      «Noch nicht», sagte er und kam näher. «Du bist doch gerade erst gekommen.»


      Ich versuchte, mich an ihm vorbeizudrücken, aber seine Hände griffen plötzlich nach meinen Armen und er hielt mich fest.


      «Was tust du da?», verlangte ich zu wissen. Und wieder ging mein Puls nach oben.


      «Ich weiß nichts über diese ganze Beschwörungssache, aber ich weiß, dass es da einen Sukkubus gibt, der scheinbar kein Sukkubus mehr ist, was sehr wahrscheinlich auch bedeutet, dass du auch nicht mehr wie ein Sukkubus kämpfen kannst.»


      Ich versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien, aber seine Hände waren wie Stahl. «Du bist verrückt. Natürlich bin ich ein Sukkubus. Du weißt, dass ich einer bin.»


      «Ach ja? Dann zaubere dich von mir weg. Verwandele dich in einen Vogel. Verwandele dich in einen Bodybuilder.»


      Ich biss die Zähne zusammen und versuchte erneut, seinen Griff abzuschütteln. «Lass mich los, du Hurensohn. Du tust mir weh und eine ganze Horde Dämonen wird hier gleich auftauchen und dich Glied für Glied in Stücke reißen.»


      «Da bin ich mir nicht so sicher», kicherte er. «Das ist eine einmalige Chance. Glaubst du, dass irgendein Sukkubus jemanden wie mich ficken würde?»


      Er drückte mich nieder auf die Couch und hielt mich mit einem seiner kräftigen Arme fest, während er mit seiner anderen Hand ungeschickt unter meinem Shirt herumfummelte und eine meiner Brüste ergriff. Er kam mit seinem Kopf näher und versuchte, seine Lippen auf meine zu pressen, doch ich drehte mich rechtzeitig weg.


      «Lass mich los», schrie ich. Ich schaffte es, ein Bein frei zu bekommen, und rammte ihm mein Knie in den Bauch. Das reichte nicht, um mich ganz zu befreien, aber er sah mich böse an.Ich hatte mir Sorgen wegen Autounfällen, Meteoren und einsturzgefährdeten Fußgängerbrücken gemacht. Doch nie im Leben hätte ich daran gedacht, vergewaltigt zu werden. Ich hatte mich jahrhundertelang nicht davor fürchten müssen, nicht seitdem ich wusste, dass ich mich in jemand Größeren und Stärkeren verwandeln konnte, in jemanden, der jeden Angreifer abschütteln konnte.


      Vielleicht hätte es mir nicht so viel ausmachen sollen. Ich hatte über die Jahre mit so vielen Menschen, die ich nicht mochte, Sex gehabt. Ich hatte gute Miene zum bösen Spiel gemacht und es ausgehalten. Aber etwas an dem hier war anders. Es war nicht meine Entscheidung, und das Schlimmste war das Gefühl der Hilflosigkeit. Ich hasste es, keine Wahl zu haben. Ich hasste es, wenn mir kein Ausweg einfiel. Doch ich konnte nichts tun. Nicht dieses Mal.


      Das Einzige, was ich tun konnte, war weiter gegen ihn anzukämpfen und auf ihn einzudreschen. Ich hatte immerhin einmal Selbstverteidigungstraining gehabt. Ich hatte mit den Jahren gelernt, Waffen zu benutzen und zuzuschlagen. Ich hatte Niphon an Weihnachten ziemlich alle gemacht. Da Greg auf mir lag, waren meine Möglichkeiten im Augenblick leider begrenzt. Er war einfach viel schwerer als ich. Dennoch schienen meine Bemühungen ein Ärgernis darzustellen, denn Greg knurrte, ergriff meine beiden Arme und versuchte, mich umzudrehen. Ich kreischte und fluchte und konnte einen weiteren Tritt mit dem Knie platzieren, nahe bei seiner Leiste, aber leider nicht nahe genug.


      Und dann passierte es.


      Zuerst bemerkte ich den Geruch. Ein überwältigender und atemberaubender Geruch nach Erdgas. Ich wehrte mich für eine halbe Sekunde nicht. Ich musste kein Mensch sein, um zu wissen, dass das Gefahr bedeutete.


      Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, explodierte schon die Küche und ging in Flammen auf.


      Das Feuer züngelte bis ins Wohnzimmer. Es erreichte uns nicht ganz, aber Greg musste dennoch Verbrennungen davongetragen haben, denn er schrie vor Schmerzen und ließ mich los. Sein Körper hatte mich vor dem Schlimmsten abgeschirmt und hauptsächlich nahm ich nur eine Woge aus Hitze und Luft wahr.


      Ich machte mir nicht die Mühe, über irgendetwas nachzudenken oder Fragen zu stellen. Greg hatte mich in seiner Verwirrung losgelassen und ich ergriff die Flucht. Ich krabbelte von der Couch und rannte zur Vordertür hinaus, weg von dem Feuer. Weg von Greg.


      Ich fuhr so schnell ich konnte, die Reifen meines Passats quietschten auf dem Asphalt. Ich war schweißgebadet und meine Hände zitterten so sehr, dass ich kaum das Lenkrad festhalten konnte. Etwa eine Meile entfernt hörte ich das Heulen von Sirenen, aber ich konnte nicht darüber nachdenken, was passiert sein könnte. Ich konnte nicht darüber nachdenken, ob Greg es nach draußen geschafft hatte. Ich konnte nicht darüber nachdenken, wie ein Gasleck mich auf wundersame Weise gerettet hatte.


      Das Einzige, woran ich denken konnte, war zu entkommen und mich in Sicherheit zu bringen.


      Kapitel 14


      Instinktiv fuhr ich zurück nach Queen Anne. Ich funktionierte auf Autopilot, mein Kopf war völlig leer. Erst als ich mein Auto parkte und ausstieg, kam ich langsam wieder zu mir. Ich versuchte, die Betäubung trotzdem aufrechtzuerhalten und erst einmal über nichts nachzudenken. Mir knurrte der Magen, als entschied ich, mich zunächst auf meine Grundbedürfnisse zu konzentrieren. Ich ging hinüber zu einem Thai-Restaurant, das zwischen meiner Wohnung und dem Buchladen lag, und suchte dort an einem Ecktisch bei einem grünen Curry Zuflucht. Als ich zur Ruhe kam, konnte ich es nicht weiter verdrängen. Was war vorhin geschehen? Ein Teil von mir spürte immer noch Gregs Hände, wie sie mich betatschten, und das widerliche Gefühl, völlig hilflos zu sein. Aber der Rest von mir begann langsam, den explodierenden Herd zu analysieren.


      Ich hatte den Herd bei meiner ersten Inspektion bemerkt, allerdings war mir da kein Gasgeruch aufgefallen, sondern erst kurz bevor er in Flammen aufging. Füllte sich bei einem Gasleck der Raum nicht nach und nach mit Gas? Hier war es aber ganz schnell gegangen. Ein Schwall Gas aus dem Nichts und BAM! Keine Warnzeichen, nichts. Ich mutmaßte, dass es auch nur ein Zufall hätte sein können. Gutes Timing. Aber in meiner Welt gab es keine Zufälle. Gewöhnlich zog dabei eine höhere Macht die Fäden. Die Frage war jetzt: Wer oder was war dafür verantwortlich? Ich hatte auch ohne einen unsichtbaren Brandstifter schon genug Sorgen.


      «Warum so nachdenklich, Tochter der Lilith?»


      Ich sah von meinem halbvollen Teller auf. «Carter!»


      Ich war mir sicher, dass ich noch nie in meinem ganzen Leben so froh darüber gewesen war, den Engel zu sehen, außer vielleicht als er mich letzten Herbst vor dem wahnsinnigen Nephilim Helena gerettet hatte. Er trug dieselben Sachen, die er auch schon in Vancouver angehabt hatte. Scheinbar blieben sie immer in dem gleichen schmuddeligen Zustand, wurden weder besser noch schlechter.


      Er ließ sich auf den Stuhl mir gegenüber gleiten. «Isst du das noch auf?», fragte er und deutete auf meinen Teller.


      Ich schüttelte den Kopf und schob das Curry zu ihm hinüber. Er futterte wie ein Scheunendrescher, inhalierte geradezu das Essen. «Was ist denn los?», fragte er zwischen zwei Gabeln voll Reis.


      «Du weißt, was los ist. Seattle fährt zur Hölle. Buchstäblich.»


      «Ja, das ist mir auch schon aufgefallen. Wie ist es denn so, frei und ungebunden zu sein?»


      «Es ist Mist. Aus irgendeinem Grund ist mein Haar immer kräuselig. Bevor das alles passiert ist, habe ich es auch selbst gestylt und da war es nie so.»


      Carter grinste. «Ich bezweifle, dass du es wirklich ganz alleine gemacht hast. Du hattest vielleicht die ganze Arbeit, aber ich vermute, ein Teil deines Unterbewusstseins hat sicher auf übersinnliche Weise ein kleines bisschen nachgeholfen, damit es perfekt wurde.»


      Ich machte ein langes Gesicht. «Ach, auch wenn es so wäre, ich habe ganz andere Probleme.»


      Ich fasste für ihn kurz mein morgendliches Abenteuer und mein Erlebnis mit Greg zusammen. Sogar als ich nur darüber sprach, lief es mir schon wieder kalt den Rücken herunter. Ich erwartete, dass Carter mich auslachen und irgendeinen Scherz auf meine Kosten machen würde, aber sein Gesicht blieb ernst.


      «Du musst vorsichtig sein», sagte er todernst. «Alles hat sich verändert. Nur für kurze Zeit, zugegeben, aber auch wenn du nicht sterben kannst, so bist du doch in ein gefährliches Spiel verwickelt.»


      «Wir müssen Jerome finden. Hast du eine Ahnung, wo er ist?»


      Carter schüttelte den Kopf. «Nein. Er ist auch von unserem Radar verschwunden. Ich weiß auch nicht mehr als du.»


      «Aber du weißt wahrscheinlich mehr über die Beschwörung von Dämonen, als ich das tue», merkte ich an.


      «Kommt darauf an», sagte er. «Was weißt du denn?»


      «Eigentlich nur das, was ich dir bereits erzählt habe. Dante hatte nicht mehr dazu beizutragen, als einen Verdacht zu äußern, wer seiner Meinung nach möglicherweise der Schuldige sein könnte. Und diese anderen Loser haben mit gar nichts rausgerückt – sondern sich nur aufgespielt.»


      Carter rief eine Kellnerin zu uns und bestellte einen Teller Panang Curry und einen Thai-Eiskaffe. Danach klopfte er leicht mit seinem Finger auf den Tisch. Seine Miene war angespannt und gedankenverloren. «Ich kann dir verraten, wie man es macht», sagte er schließlich. «Aber mehr nicht. Das sind die Angelegenheiten von deiner Seite, nicht von unserer. Ich darf mich nicht einmischen.»


      «Informationen weitergeben ist nicht das Gleiche wie einmischen», sagte ich. Er lächelte. «Kommt auf die Definition an. Und deine Leute sind toll darin, Schlupflöcher und Formalitäten für sich zu nutzen.»


      «Schon, aberﾠ… Carterﾠ…» Ich seufzte. «Ich habe sonst eigentlich niemanden.»


      Auch wenn ich auf voller Sukkubus-Energieladung gewesen wäre, glaube ich nicht, dass das bei ihm funktioniert hätte. Aber ich hatte immer noch ein gewisses Georgina-Charisma, für das er empfänglich war. Er mochte mich und nahm Anteil an meinem Leben, auch wenn er es manchmal auf seltsame Art und Weise zeigte.


      Der Thai-Eiskaffe wurde gebracht und er schwieg, um zu trinken. «Okay. Also so funktioniert es. Im Grunde wird der Dämon in ein Objekt hineingebannt, und wenn die Magie stark genug ist, dann wird er daran gebunden und ist gefangen. Du kennst Geschichten über Flaschengeister, oder? Also, das ist so etwas Ähnliches. Menschen, die einen Dämon in einem Objekt gefangen haben, können ihn von Zeit zu Zeit befreien und ihn für ihre Zwecke benutzen.»


      «Aber in diesem Fall lässt man Jerome nicht heraus.»


      «Richtig. Das macht es komplizierter. Und was es noch schwieriger macht: Wenn der Mensch, der Jerome beschworen hat, auch nur ein Fünkchen Verstand hat, hält er das Objekt an einem Kraftort versteckt.» Er nahm einen weiteren Schluck und ließ mich das Gesagte verdauen.


      Ich wusste, wovon er sprach. Die Erde war von Kraftorten bedeckt – von heiligen Stätten, Leylinien, magischen Orten. Jeder, der sich mit Mythologie beschäftigte, stieß früher oder später auf zahllose Bezüge zu ihnen und welche Rolle sie in der Menschheitsgeschichte gespielt hatten. Da gab es nur ein Problem.


      «Davon gibt es in Seattle Dutzende», sagte ich lahm.


      Carter nickte. «Jap. Und selbst wenn du den richtigen finden solltest, dann wird die Kraft dieses Ortes dazu beitragen, dass die Energie des gefangenen Dämons verdeckt wird. Wie sieht es für dich aus? Es dürfte für dich nahezu unmöglich sein, es ohne deine regulären Sinne zu finden. Du brauchst einen anderen Unsterblichen, je stärker, desto besser. Oder ein menschliches Medium.»


      Ich ächzte. «Aber du kannst mir nicht helfen. Und von den anderen Dämonen wird auch keiner dazu bereit sein.» Das Panang Curry kam und Carter schlang es begeistert in sich hinein. «Lassen wir das einmal außer Acht und nehmen an, dass ich das Objekt finde, um was immer es sich dabei handelt. Was dann?»


      «Hmm, das ist auch schwierig», sagte er. «Ein höherer Unsterblicher könnte es einfach aufbrechen.»


      «Aber ich nicht.» Langsam begriff ich, wie alles funktionierte, und das war nicht sonderlich ermutigend.


      «Nein, nicht einmal wenn du in deinem normalen unsterblichen Zustand wärest. Der Beschwörer hat wahrscheinlich einen Verschluss angebracht – ein Siegel. Das hält einen geringeren Unsterblichen fern. Das Siegel wird bei der Fesselung benutzt und dann in zwei Teile zerbrochen, die sicherheitshalber getrennt aufbewahrt werden. Der ausführende Magier behält ziemlich sicher eine Hälfte. Falls er oder sie die Hilfe eines Dämons hatte, dann hat vermutlich der Dämon die andere. Oder der Magier würde sie verstecken.»


      «Glaubst du, dass ein anderer Dämon daran beteiligt war?»


      Er schluckte. «Ziemlich sicher. Wenn du allerdings die Teile des Siegels zurückbekommen könntest, dann wärst du in der Lage, das Objekt zu öffnen und Jerome zu befreien.»


      Anfangs als ich Carter an meinem Tisch stehen sah, war ich voller Hoffnung gewesen, überzeugt, dass diese furchtbare Situation sich klären würde und wir Jerome zurückbekommen würden. Und jetzt? Jetzt war ich pessimistischer denn je.


      «Warte, lass mich das noch mal rekapitulieren. Alles, was ich tun muss, ist dieses mysteriöse Objekt zu finden, in dem Jerome gefangen ist, ein Gegenstand, den ich unmöglich erkennen kann. Wenn ich den erst einmal habe, dann brauche ich nur noch dem Magier und einem Dämon die Teile des Verschlusses wegzunehmen.»


      «Jawoll», sagte Carter und leckte seine Gabel ab. «Das fasst es ungefähr zusammen.»


      «Scheiße.»


      «Jawoll.»


      «Also, die Informationen sind super, aber ich kann leider nichts tun. Ich habe keinen Ansatzpunkt, nichts, wo ich anfangen könnte.»


      Seine grauen Augen funkelten «Das Siegel muss aus Quarz gefertigt werden.»


      «Okayﾠ…»


      «Von einem Menschen handgefertigt.»


      Ich hob die Augenbrauen und wartete gespannt, worauf er hinauswollte.


      «Von jemandem, der sich mit Magie und Runen auskennt.» Er sah mich erwartungsvoll an.


      «Und?»


      «Auf wie viele Menschen in der Gegend von Seattle passt diese Beschreibung deiner Meinung nach?» Er wartete nicht auf meine Antwort. «Nicht viele.»


      Carter und seine Rätsel. «Du willst also damit sagen, ich soll diejenigen finden, die das Siegel hergestellt haben, in der Hoffnung, dass sie mir sagen können, wer es in Auftrag gegeben hat.»


      «Richtig. Und sie können dir ebenfalls sagen, was die Besonderheiten dieses Siegels sind. Gewöhnlich handelt es sich immer um eine Scheibe, die ungefähr so groß ist.» Er formte mit den Fingern einer Hand einen Kreis, der ungefähr den Durchmesser einer Vierteldollarmünze hatte. «Aber die Farbe und die Gestaltung sind immer unterschiedlich und sie sind ein Hinweis darauf, wo das Siegel versteckt wurde.»


      «Mein Gott, ist das kompliziert.»


      «Du versuchst einen Dämon zu finden, der gefangen genommen und an ein Objekt gefesselt wurde, und das lediglich als kleiner Teil eines großen Kräftespiels, Georgina», sagte Carter. «Was hast du denn erwartet?»


      «Der Punkt geht an dich», murmelte ich. «Trotzdem habe ich noch eine Frage. Sie hat aber nichts mit dem Siegel zu tun.»


      «Schieß los.»


      «Warum ist bei Greg der Herd explodiert?»


      «Wegen eines Gaslecks.»


      «Wegen eines Gaslecks, das wie aus dem Nichts aufgetaucht ist?»


      Er zuckte die Schultern. «Verglichen mit dem, was man tagtäglich so erlebt? Da passieren schon viel seltsamere Dinge.»


      Ich betrachtete ihn für einen Moment ganz genau und überlegte, ob ich ihn mit meiner eigentlichen Frage bedrängen sollte. Er hatte gesagt, er dürfe sich nicht direkt einmischen, aber Carter hatte mir schon einmal zuvor das Leben gerettet. Und dass er jetzt hier auftauchte, war schon ein ziemlich großer Zufallﾠ… War es möglich, dass er mir schon den ganzen Tag gefolgt war? Hatte er den Herd in Brand gesteckt, um mich zu retten? Man könnte argumentieren, dass Greg direkt zu berühren schon eine Art Einmischung gewesen wäreﾠ… aber den Ofen zu manipulieren, wäre das nicht gewesen, in dämonischen Maßstäben gemessen. Und in der für Engel so typischen Art hatte Carter nicht direkt abgestritten, dass er etwas damit zu tun hatte.


      Ich entschied, die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. Wenn Carter seine Hilfe geheim halten wollte, dann sicher aus gutem Grund. Seufzend sah ich auf die Uhr rechts von mir. «Also, eigentlich bin ich ja noch beurlaubt, das sollte ich am besten ausnutzen und diesen Siegelmacher zur Strecke bringen.»


      «Viel Glück», sagte Carter. «Aber Scherz beiseite, was ich vorhin gesagt habe, das meinte ich auch so. Du musst vorsichtig sein. Oder zieh das zumindest nicht alleine durch.»


      «Du bist dir also sicher, dass du nicht die Regeln brechen und mir helfen kannst?», sagte ich ein wenig flehend.


      «Nö, aber wozu brauchst du mich, wo es doch eine Menge anderer Kandidaten für den Job gibt?» Grinsend wies er mit einem Nicken auf etwas, das sich hinter mir befand.


      Ich sah mich um und entdeckte an der Mitnahme-Theke Seth. Ich riss meinen Kopf wieder herum.


      «Hey! Wie –»


      Carter war verschwunden.


      Just in diesem Augenblick legte die Kellnerin die Rechnung auf den Tisch, auf der auch Carters Essen stand. «Scheißengel», brummelte ich und kramte nach meiner Kreditkarte.


      Ich drehte mich wieder um und beobachtete Seth, und wie gewöhnlich hob sich mein Magen. Als würde er mich spüren, wandte er sich plötzlich um und unsere Blicke trafen sich. Auf seinem Gesicht zeichnete sich Überraschung ab, dann hob er eine Hand und bedeutete mir, dass ich auf ihn warten sollte.


      Einige qualvolle Minuten später kam er an meinen Tisch. Er hielt eine Tüte zum Mitnehmen in der Hand.


      «Hey», sagte ich.


      «Hey.»


      «Ist das dein Mittagessen?» Mir wurde plötzlich peinlich bewusst, dass zwei Teller vor mir standen.


      «Ja, ich bin eigentlich gerade auf dem Weg nach Hause, um etwas zu arbeiten. Das Café im Laden ist mir zu voll und zu laut.»


      «Ich dachte, du könntest immer und überall arbeiten.»


      Er schüttelte seinen Kopf. «Momentan bin ichﾠ… schneller abgelenkt als gewöhnlich.» Seine Augen musterten mich für einen Augenblick eingehend, dann sah er fort. Aber unter seinem Blick hatte meine Haut zu kribbeln begonnen. Seth räusperte sich. «Alsoﾠ… was ist mit dir?» Er überwand sich dazu, mich wieder anzusehen. «Du siehstﾠ… wie soll ich sagen – unwohl aus. Nicht so schlimm wie gestern, aber immer noch so, als läge dir etwas auf dem Herzen. Noch mehr Ränkespiele der Unsterblichen?»


      Ein guter Teil meines momentanen Unwohlseins lag schlich und einfach an seiner Gegenwart. «Ja, leider.»


      «Du hast also Jerome noch nicht gefunden und duﾠ…»


      Jetzt war es an mir, seinen Blick zu meiden. «Ja, ich habe heute Morgen einige Spuren in Sachen Jerome verfolgt und es war irgendwieﾠ… ähm, na ja, ist nicht so wichtig. Sagen wir einfach, es war keine angenehme Erfahrung, und herausgefunden habe ich sowieso nichts.» Ich sah wieder in seine Richtung und bemühte mich, meinen Blick auf sein Blondie-T-Shirt und nicht auf sein Gesicht zu richten. «Ich muss nur noch eine weitere Sache überprüfen, dann kann ich für heute Schluss machen.»


      «Na, das ist doch gut, würde ich sagen.» Er trat unbehaglich von einem Bein aufs andere und die für uns so charakteristische unangenehme Anspannung vervielfachte sich. Ich suchte nach etwas, das ich sagen konnte, aber es kam nichts. «Alsoﾠ…», begann er endlich. «Mir ist bewusst, was du vorhin gesagt hastﾠ… aber trotzdem muss ich fragen. Gibt es etwasﾠ… etwas, das ich tun kann?»


      Mir lag die Retourkutsche schon auf den Lippen, ich wollte ihm sagen, dass ich ihn nicht brauchte, nicht mehr. Aber da tauchte ein Bild von Greg in meinem Kopf auf und ich hasste mich für die Angst, die es hervorrief. Ich wollte keine holde Jungfer in Nöten sein. Ich wollte nicht in Angst leben und einen Mann brauchen, der auf mich aufpasste. Gregs Gewicht und der Überraschungsmoment auf seiner Seite hatten gezeigt, dass Selbstverteidigung nicht immer funktionierte. Manchmal war es zu schwierig, sich einer Gefahr ganz alleine zu stellen. Carters Worte klangen in meinem Kopf nach: Wozu brauchst du mich, wo es doch eine Menge anderer Kandidaten für den Job gibt?


      Ich platzte mit der Frage heraus, bevor ich noch darüber nachdenken konnte. «Würdest mich begleiten?»


      Es war schwer zu sagen, wer von uns beiden darüber mehr überrascht war.


      «Beiﾠ… deiner Recherche?», fragte er.


      Ich nickte. «Ja. Aber falls du beschäftigt bistﾠ…»


      «Ich komme mit», sagte er schnell. Er hielt seine Plastiktüte hoch. «Kann ich bei dir im Auto essen?»


      «Du kannst auch jetzt gleich essen», sagte ich. «Weil ich noch nicht genau weiß, wo wir hinmüssen.»


      Ich ließ Seth essend am Tisch zurück und ging nach draußen, um einige Telefonate zu führen. Als Erstes rief ich Dante an. Glücklicherweise ging er ans Telefon, doch hatte er keine Hinweise für mich.


      «Jemand, der einen Kristall bearbeiten kann?», fragte er ungläubig. «Mit diesem neckischen New-Age-Kram habe ich nichts am Hut.»


      «Ja. Ich habe einiges über Dämonenbeschwörungen herausgefunden. Scheinbar braucht man dafür eine Art Siegel, das nur ein Handwerksmeister herstellen kann.»


      «So ungern ich generell Unwissenheit eingestehe», sagte er, «aber so jemand ist mir nicht bekannt.»


      «Na ja, ich kann mir denken, dass selbst jemand wie du seine Grenzen hat.»


      «Das werde ich dir so was von heimzahlen, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen, Sukkubus.»


      Nachdem wir aufgelegt hatten, versuchte ich es bei Erik. Er nahm auch ab und wie es bei ihm immer war, machte er sich nicht die Mühe, mich zu fragen, wofür ich seine Informationen benötigte. «Da gibt es jemanden», sinnierte er. «Ich habe schon einmal Kristallschmuck von ihr angekauft, verschiedene heilige Symbole – Ankhs und Kreuze. Ich weiß nicht, ob sie Magie oder Zaubereien praktiziert, aber sie ist die Einzige, die ich kenne, die zu deiner Beschreibung passt.»


      Ich notierte ihren Namen und ihre Adresse und ging wieder hinein. Seth hatte seine Mahlzeit beinahe beendet, wobei seine Geschwindigkeit beim Essen Carter Konkurrenz machte. «Haben wir schon ein Missionsziel?»


      Ich nickte. «Jawohl. Es geht sogar hinaus aufs Land.»


      Okay, Carnation war nicht besonders ländlich, aber es lag weit außerhalb vom Stadtgebiet von Seattle und gehörte auch nicht mehr zu den Vorstadtbezirken. Es war eine der zahlreichen dörflichen Gemeinden, die am westlichen Rand von Washington lagen und nach denen nur noch die Cascade Mountains und die Wüste kamen.


      Ich hielt unterwegs bei Starbucks an, um etwas Koffein aufzutanken. Wenn ich das alles durchstehen wollte, dann war Koffein ein Muss. Als Seth mich bat, ihm einen Mocha Frappucchino zu bestellen, fuhr ich beinahe den Drive-in-Schalter um.


      «Das ist Koffein drin», sagte ich.


      «Ich weiß. Aber die schmecken richtig gut. Maddie hat mich darauf gebracht.»


      Danach fuhren wir zehn Minuten in tiefstem Schweigen weiter. Wenn nicht Jeromes Bann gewesen wäre, dann wäre das sicher mein Aufsehen erregendstes Erlebnis der letzten 24 Stunden gewesen. Seth trank etwas mit Koffein. Das hatte es ja noch nie gegeben. Er war jahrelang enthaltsam gewesen und hatte trotz meiner offensichtlichen Koffeinsucht und meinen Überredungsversuchen während unserer Beziehung nie nachgegeben. Aber Maddie – Maddie! – hatte ihn zum Umdenken gebracht?


      Ich weiß nicht, weshalb ich solchen Anstoß daran nahm. In kosmischen Dimensionen gedacht, war das eine absolute Belanglosigkeit. Trotzdemﾠ… ich konnte nicht umhin, mich verletzt zu fühlen. Na ja, verletzt war vielleicht nicht das richtige Wort. Unzulänglich vielleicht. Sie hatte ihn dazu gebracht, etwas zu tun, was ich nicht geschafft hatte. Warum? Warum sie und nicht ich? Konnte sie ihn mehr begeistern? War sie ihm wichtiger als ich?


      «Stimmt etwas nicht?», fragte Seth schließlich. Mein Schweigen und mein tödlicher Würgegriff, mit dem ich das Lenkrad umklammerte, hatten mich wohl verraten.


      «Nö», log ich. «Ich mache mir nur Sorgen wegen all dem.»


      «Das tust du nicht.»


      «Ich mache mir wegen all dem keine Sorgen?»


      «Okay, das tust du schon. Aber deshalb bist du gerade nicht verärgert. Du ärgerst dich hierüber.» Im Augenwinkel sah ich, wie er mit seinem Frappucchino wedelte. Nach all der Zeit kannte er mich immer noch so gut.


      «Das ist Unsinn. Warum sollte mich das kümmern?»


      Er seufzte. «Weil ich dich kenne. Du bist irritiert, weil ich etwas getan habe, von dem ich gesagt habe, dass ich es nie tun würde.»


      «Warum sollte mich das kümmern?», wiederholte ich steif. «Es freut mich, dass du deinen Horizont erweiterst.» Der Blick, den er mir zuwarf, verriet mir, dass er es besser wusste.


      Wir kamen ohne weitere Dispute bei der Adresse an, die Erik mir gegeben hatte, was hauptsächlich daran lag, dass wir nicht miteinander redeten. Es handelte sich um ein älteres, einstöckiges Haus im Ranch-Stil, das von einem so großen Garten umgeben war, dass man daraus mehrere Kleingärten hätte machen können. Gartenfiguren – ein Hirsch und ein Gartenzwerg, um nur einige zu nennen – standen verstreut auf dem Rasen und an der Veranda baumelten Windspiele.


      Wir klopften an die Tür und einige Augenblicke später öffnete eine Frau Ende vierzig oder Anfang fünfzig die Tür. Ihr Haar war in einem unnatürlichen Rot-Ton gefärbt, der mich an Tawnys momentane Nuance erinnerte. Ihr eng anliegendes Oberteil drückte ihr üppiges Dekolleté in Richtung des Rundhalsausschnitts und hätte durchaus auch zu Tawnys Garderobe gehören können, wenn es auch etwas weniger geschmacklos war. Die Frau sah uns eher neugierig als abweisend an.


      «Ja?»


      «Hi», sagte ich. «Sind Sie Mary Wilt –»


      « Oh mein Gott! », quiekte sie. Sie hatte Seth genauer begutachtet. «Sie sind Seth Mortensen!»


      Seth versteifte sich und warf mir einen Blick zu. «Also, jaﾠ…»


      Ihr fielen fast ihre mit blauem Lidschatten bemalten Augen aus dem Kopf und sie sabberte Seth beinahe voll. «Ich kann es nicht fassen. Ich kann es nicht fassen! Seth Mortensen steht auf meiner Veranda! Ich kenne Sie von Ihrer Webseite. Ich sehe Sie mir jeden Tag an. Jeden Tag. Oh mein Gott. Oh mein Gott! Ich bin Ihr allergrößter Fan. Kommen Sie rein!»


      Seth sah so aus, als wolle er auf der Stelle wegrennen, aber ich schubste ihn vorwärts. Diese Entwicklung war etwas unvorhergesehen – und gruselig – aber sie konnte möglicherweise von Vorteil für uns sein.


      Wie traten durch die Tür. Das Innere ihres Hauses war eigentlich nicht sonderlich Aufsehen erregend. Das Dekor war moderner, als sein Äußeres suggerierte, und alles war in neutralen Farbtönen gehalten. Es sah wie ein ganz normales, bewohntes Haus aus, ein wenig unordentlich und für meinen Geschmack standen etwas zu viele Figürchen herum, aber im Großen und Ganzen war es schön. Einige der Figuren waren aus Kristall geschliffen worden, was ich als gutes Zeichen auffasste.


      «Kommen Sie rein, kommen Sie rein», plapperte Mary und winkte uns ins Wohnzimmer. «Setzen Sie sich, setzen Sie sich! Kann ich Ihnen etwas bringen? Eistee? Kaffee? Tequila?»


      «Äh, nein, alles bestens», sagte Seth, dem das alles eindeutig immer unangenehmer wurde. «Vielen Dank.»


      Er und ich setzten uns auf die Couch und Mary setzte sich in den Sessel uns gegenüber und beugte sich so vor, dass man einen tiefen Einblick in ihr Dekolleté bekam. «Was kann ich für Sie tun?», fragte sie. «Sind Sie hier, um etwas zu kaufen? Für Sie würde ich alles machen. Alles .» Sie grinste Seth an und stellte damit klar, was sie mit «alles» meinte. «Sie sind so viel niedlicher, als ich erwartet hatte. Würden Sie, wo Sie schon einmal hier sind, meine Bücher signieren? Ich besitze sie alle.»


      Sie deutete zu einigen Regalen hin, die an der Wand standen, und tatsächlich, Seths Bücher sprangen sofort ins Auge. Ich war auch lange Zeit, bevor wir miteinander ausgegangen waren, ein Fan von Seth gewesen, und ich fragte mich unbehaglich, ob ich mich damals genauso überdreht und verzweifelt angehört hatte. Wenn sie von dem Vorabdruck gewusste hätte, den Seth mir geschenkt hatte, dann wäre sie wahrscheinlich in Ohnmacht gefallen.


      «Sicher», sagte Seth. «Ich, ähm, würde mich freuen.» Er stieß mich in die Seite, fraglos um mich dazu aufzufordern, unser Anliegen vorzubringen und ihn zu erlösen. Ich war immer noch ein wenig eingeschnappt wegen unseres Streits im Auto, und so genoss ich es beinahe, ihn in ihren Fängen zu sehen.


      «Wir sind eigentlich nicht hier, um etwas zu kaufen», erklärte ich ihr. «Wir wollten uns nach einem Stück erkundigen, das sie eventuell vor kurzem für jemanden angefertigt haben.»


      Mary wandte sich mir zu und schien mich zum ersten Mal zu bemerken. Ihr überschwänglicher, hungriger Gesichtsausdruck verblasste und wurde sogar etwas misstrauisch. «Wer waren Sie gleich wieder?»


      «Georgina. Wir würden gerne wissen, ob Sie in letzter Zeit ein Stück für einen Kunden angefertigt haben. Eine geschliffene Scheibe, etwa so groß, mit einigen geheimnisvollen Symbolen darauf.» Ich zeigte ihr die Größe, die Carter genannte hatte.


      Ihr Ausdruck wurde noch wachsamer und angespannter. «Das kann ich nicht sagen.»


      Ich zog die Stirn in Falten. «Erinnern Sie sich nicht?»


      Sie schüttelte ihren Kopf. «Ich führe über all meine Stücke Buch. Aber das ist vertraulich. Ich kann solche Informationen nicht herausgeben.»


      «Das ist wirklich wichtig», sagte ich. «Wir denkenﾠ… dass es etwas mit einem Verbrechen zu tun hat.»


      «Sorry, Giselle, ich kann Ihnen darüber nichts sagen. Außer Sie wären von der Polizei oder so.»


      «Georgina», korrigierte ich sie. Dass sie auf der Verschwiegenheit gegenüber ihren Kunden beharrte, war völlig verständlich – aber, na ja, im Moment war mir eigentlich total schnurz, ob es nun moralisch korrekt war oder nicht. Ich stieß nun selbst Seth an und hoffte, er würde eingreifen und seine göttlichen Schriftstellerkräfte einsetzen. Er brauchte zwar einen Moment, doch dann tat er es.


      «Es würde uns so helfen, Mary. Wir – ich – würde es wirklich zu schätzen wissen.» Er stotterte etwas, aber danach zu urteilen, wie ihr Gesicht zu strahlen begann, hätte man meinen können, er hätte ihr etwas Hocherotisches ins Ohr geflüstert.


      «Oh, Seth», säuselte sie. «Ich würde wirklich alles für Sie tunﾠ… aber, na ja, ich versuche die Privatsphäre meiner Kunden zu wahren. Ein Mann wie Sie versteht das sicherlich.»


      «Aber ja, sicher, Ich –» Ich stupste ihn wieder. Er warf mir einen kurzen Blick zu und sah sie wieder an. «Also, ich verstehe das, aber, wie ich schon sagte, es ist sehr wichtig.»


      Unentschlossenheit zeigte sich auf ihrem Gesicht und ich bewunderte sie fast für ihre Prinzipientreue. Es sah tatsächlich so aus, als würde sie nicht nachgeben, und ich hatte das Gefühl, dass Seth hier auch nichts mehr erreichen konnte. Ich sah an ihr vorbei und bemerkte einen Korridor, der in einen anderen Teil des Hauses führte. Ich führe über all meine Stücke Buch.


      «Sie haben Recht», sagte ich abrupt. «Wir können nicht erwarten, dass Sie derartige Informationen preisgeben. Richtig, Seth?»


      Er wandte sich wieder zu mir und sah mich verwundert an. «Richtig?» Es klang mehr fragend als zustimmend.


      Mary zerfloss schier vor Erleichterung und hatte nur Augen für Seth. «Oh, ich wusste, dass Sie es verstehen würden. Ich habe sofort bemerkt, dass wir ähnlich denken. Verwandte Geister und so, wissen Sie? Schon an der Art, wie Sie schreiben, habe ich –»


      «Hey, Mary?»


      Sie sah zu mir und schien schon wieder verwundert, dass ich immer noch da war.


      «Dürfte ich Ihre Toilette benutzen?»


      «Toilette?», wiederholte sie, als wäre die Idee völlig abwegig.


      «Es war eine lange Fahrt», erläuterte ich mit süßer Stimme. «Nebenbei haben Sie und Seth derweil die Gelegenheit, während er ihre Bücher signiert, sich ein bisschen besser kennen zu lernen.»


      Sie strahlte wieder und wandte sich an Seth, ohne mich noch eines weiteren Blicks zu würdigen. «Oh, sicher! Das ist eine sehr gute Idee, Georgia. Sie finden sie am Ende des Ganges.»


      Ich stand auf. «Danke.»


      Ich nahm kurz Augenkontakt mit Seth auf. In seinem Blick lagen Panik und Misstrauen. Er wollte nicht allein gelassen werden. Und außerdem wusste er, dass ich mich nicht so leicht geschlagen geben würde. Er ahnte, dass ich etwas vorhatte.


      Er hatte Recht. Ich würde gleich in Marys Archiv einbrechen.


      Kapitel 15


      Marys aufgeregtes Gequassel schallte durchs Haus, während ich den Korridor hinuntereilte. Ich konnte am Ende das Badezimmer ausmachen sowie drei geschlossene Türen auf dem Weg dorthin. Toll. Warum mussten sie geschlossen sein? Bei meinem Glück würden sie wahrscheinlich quietschen. Ich konnte nur hoffen, dass Mary weiterhin zu laut und zu aufgekratzt war, um es zu bemerken.


      Als ich die erste Tür öffnete – ohne Quietschen – entdeckte ich dahinter ein Schlafzimmer. Das Bett war nicht gemacht und Kleidungsstücke lagen in verschiedenen Haufen an der Wand. Eine alte Kommode stand an einer Wand und ein Nachttisch mit einigen Papieren darauf stand nahe an der anderen. Außerdem war ein Spiegel an der Decke angebracht.


      Mich schauderte und ich überlegte, ob ich hineingehen und die Papiere auf dem Nachttisch durchsuchen sollte, entschied aber, abzuwarten und erst einmal nachzusehen, ob ich nicht hinter einer der anderen beiden Türen ein Büro finden würde. Ich schloss diese Tür leise und ging weiter den Gang entlang.


      Die zweite Tür quietschte und ich erstarrte und erwartete, dass Mary hinter mir hergerast kommen und versuchen würde, mich mit einem von Seths Büchern zu erschlagen. Ich war nicht sicher, inwiefern mich seine Starqualitäten retten würden, wenn ich beim Herumschnüffeln entdeckt werden sollte. Sie sah zwar nicht gewalttätig aus, aber man konnte nie wissen. Glücklicherweise redete sie ohne Pause weiter und ich steckte meinen Kopf in das nächste Zimmer. Es war lediglich ein anderes Schlafzimmer, nach dem Staub und dem Fehlen persönlicher Gegenstände zu urteilen, war es für Gäste gedacht. Ich schloss die Tür und verzog das Gesicht, als sie erneut quietschte. Noch ein Raum übrig.


      Jackpot.


      Das dritte Zimmer war zwar kein Büro, doch es schien sich um eine Werkstatt zu handeln. Breite Tische standen an den Wänden und waren von Kristallstücken übersäht – Bergkristall, Rauchquarz etc. – die sich in verschiedenen Bearbeitungszuständen befanden. Einige waren rau und kantig, andere poliert und geschliffen. Werkzeuge wie Messer und Meißel lagen daneben, ebenso ein kompliziert aussehender moderner Apparat, den ich nicht identifizieren konnte. Vielleicht eine Art Laser-Schneidemaschine.


      Das Beste war aber ein Aktenschrank mit zwei Schubladen, der an der Wand stand. Während ich mit halbem Ohr auf Marys Geplapper lauschte, hastete ich hinüber und öffnete eine Schublade. Ich stieß auf über hundert Aktenmappen mit Namen darauf. Ich zog wahllos eine heraus und es handelte sich dabei tatsächlich um eine Kundenbestellung. Sie enthielt eine Beschreibung des Gegenstands, Kundendaten, Arbeitsbeschreibungen und ein Bild des fertigen Produkts. Leider halfen mir all diese Informationen nicht sehr viel. Ich hatte keinen Schimmer, welcher Name bei der Bestellung des Siegels benutzt worden war – oder ob Mary überhaupt diejenige war, die es angefertigt hatte.


      Ernüchtert öffnete ich die nächste Schublade und fand dort Finanzunterlagen wie Rechnungen und Kontoauszüge. Außerdem entdeckte ich einige Ordner, die mit «Arbeits-Berichte» beschriftet und nach Monaten sortiert waren. Ich zog eifrig den Bericht des aktuellen Monats hervor und fand eine einfache Liste vor, die Daten, Kundennamen und eine kurze Beschreibung des jeweiligen Produkts aufwies. Alle – bis auf die letzten drei – waren abgehakt worden. Fertiggestellte Gegenstände vermutlich.


      Ich suchte die Daten, die vor Jeromes Verschwinden lagen, und überflog die dazugehörigen Produktbeschreibungen . Grüne Tara Statue. Armband. Athame. Drei Posten der letzten drei Wochen erregten meine Aufmerksamkeit: runder Anhänger, Talisman, Medaillon . Ich erkannte keinen der Kundennamen wieder, aber der vermeintliche Übeltäter konnte zweifellos einen falschen Nam   en verwendet haben.


      Ich widmete mich wieder der ersten Schublade und fand die Akten jedes Kunden. Der Anhänger hatte die richtige Größe und Form, jedoch war ein Loch für eine Kette oder ein Band hineingebohrt worden. Ich konnte nicht genau sagen wieso, aber etwas sagte mir, dass das Siegel kein Loch haben würde. Beim Talisman stellte sich heraus, dass er die falsche Form hatte. Er war dick und länglich und sah eher aus wie ein Stein, den man als Glücksbringer in der Tasche trug.


      Langsam brach ich in Panik aus. Das dauerte alles zu lang und Mary konnte ich auch nicht mehr hören. Himmel, Spionage war so viel einfacher gewesen, als ich mich noch unsichtbar machen konnte. Mit zitternden Händen zog ich die letzte Akte hervor – das Medaillon. Der Kunde hieß Sam Markowitz und er hatte es vor vier Tagen abgeholt. Das Foto zeigte eine flache Scheibe aus Rauchquarz, etwa so groß wie ein Vierteldollar, mit eingeritzten Symbolen, die ich nicht identifizieren konnte. War es das? Es kam Carters Beschreibung am nächsten. Es könnte auch noch andere Übereinstimmungen geben – mit Gegenständen, die schon vor Monaten bestellt worden waren – aber ich hatte keine Zeit mehr, noch weitere Unterlagen durchzusehen. Ich stopfte das Foto des Medaillons in meine Handtasche, schob die Schublade wieder zu und eilte zurück nach draußen auf den Korridor. Beinahe erwartete ich, dort auf Mary zu treffen, die mir den Weg versperrte.


      Es gab allerdings gar keinen Anlass zur Sorge. Sie war Seth nicht von der Seite gewichen – buchstäblich. Sie saß inzwischen auf meinem Platz und hatte Seth zwischen sich und der Armlehne der Couch eingezwängt. Auf dem Beistelltisch stapelten sich zwei Bücherberge und ein Buch lag geöffnet auf seinem Schoß. Er signierte es und registrierte dann meine Rückkehr mit einem Ausdruck der Erleichterung.


      «Aber sehen Sie», sagte Mary gerade, «bevor O’Neill nicht dazu in der Lage ist, sich mit der Dunkelheit in ihm selbst auseinanderzusetzen, wird er nie dazu fähig sein, sich Cady zu öffnen. Er hatte natürlich seine verletzlichen Momente – wie in der Höhlenszene von Dominant Eclipse – aber er hat immer noch einen Schutzwall um sich aufgebaut – wie auf der Veranda in Memories of Man – und darum ist es kein Wunder –»


      «Hey», sagte ich fröhlich. «Wir sollte langsam aufbrechen.»


      Seth schoss von seinem Platz hoch und sah wie ein gefangenes Tier aus, das sich gerade sein eigenes Bein abgenagt hatte und nun gleich frei war. «Ja. Wir wollen Mary nicht länger belästigen.»


      Mary stand ebenfalls auf. «Nein, nein! Das macht nichts. Wirklich. Und Sie müssen noch meine Bücher zu Ende signieren.»


      Mit verzogenem Gesicht griff Seth nach den letzten drei Büchern und kritzelte sein Autogramm hinein. «Danke, dass Sie sich mit uns unterhalten haben», sagte er. «Es war toll, Sie kennen zu lernen.»


      «Müssen Sie wirklich gehen?», fragte sie flehentlich. «Ich wollte gleich Abendessen machen.» Sie warf mir einen anklagenden Blick zu. «Und wenn Ginger aufbrechen muss, dann kann ich sie ja später mit meinem Van nach Hause fahren –»


      «Nein, wirklich», sagte Seth und wich zurück, bis er schließlich neben mir stand. «Ich weiß das zu schätzen, aber, wissen Sie, ich muss mich wieder ans Schreiben machen.»


      Uns loszueisen war langwierig. Mary bettelte und bot alles von Rabatt auf Schmuckstücke bis zu kaum verhüllten sexuellen Anspielungen auf.


      «Tritt aufs Gas und schau nicht zurück», sagte Seth, als wir wieder im Auto saßen.


      Ich gehorchte und raste so schnell ich konnte aus ihrer Auffahrt, wobei ich Steinchen und Schmutz aufwühlte.


      «Wegen Fans wie ihr», sinnierte ich, «verstecken sich die meisten Autoren lieber in ihrem Keller.»


      Seth ließ seinen Kopf an die Rückenlehne sinken. «Tu mir so etwas nie wieder an. Nie wieder.»


      «Ich war gar nicht so weit weg. Ich hätte dich schreien hören.»


      «Nicht, wenn sie Äther benutzt hätte. Himmel, Georgina, sie hat mir ihre Hand aufs Bein gelegt.»


      «Für dich immer noch Ginger.»


      «Bitte sag mir, dass es die ganze Sache wert war und du etwas erreicht hast. Ich weiß, dass du nicht im Badezimmer warst.»


      «Nö. Ich bin in ihre Werkstatt eingebrochen und habe ihre Akten durchwühlt.»


      Er ächzte. «Hausfriedensbruch.»


      «Hey, ich bin eine Kreatur der Hölle. Und theoretisch hat sie uns hereingelassen.»


      «Was hast du entdeckt?»


      Ich behielt die Augen auf der Straße, griff in meine Handtasche und kramte herum, bis ich das Bild fand. Ich gab es Seth.


      «Das ist es?», fragte er.


      «Ich bin nicht sicher. Es kommt der Beschreibung nahe, aber ich weiß nicht genug darüber, um es eindeutig sagen zu können.»


      «Hmm.»


      Seth studierte es und steckte es dann zurück in meine Tasche. Wir fuhren einige Minuten schweigend weiter, bis ich schließlich fragte: «Ich war nie so ein fürchterlicher Fan, oder? So überdreht?»


      «Oh Gott, nein», sagte er. «Absolut nicht. Du warst charmant und hübsch und –» Er unterbrach sich abrupt, doch seine Worte hingen zwischen uns. «Du – warst nicht so. Nicht mal annähernd», brachte er schließlich hervor. Seine Stimme klang belegt, so als ob ihn etwas beschäftigte, aber sie verriet nicht was.


      Ich hatte meine Frage leichthin gestellt und damit eigentlich nur unser Gespräch wieder in Gang bringen wollen. Doch wie es zurzeit mit allem passierte, waren meine Worte viel bedeutungsschwerer gewesen, als ich es beabsichtigt hatte. Eine Erinnerung blitzte auf, an die Zeit, als Seth und ich uns kennen lernten und ich nicht einmal wusste, wer er eigentlich war. Ich hatte von meinen Gefühlen für meinen Lieblingsschriftsteller geplappert, ohne zu ahnen, dass ich mit ihm persönlich sprach. Im Gegensatz zu Mary hatte ich ihm nicht im Internet nachspioniert und nicht gewusst, wie er aussah.


      Seth räusperte sich. «Alsoﾠ… was wirst du jetzt mit dem Foto anfangen?»


      Ich stieg auf seinen Themenwechsel ein. «Ich muss jemanden finden, der es identifizieren kann, vermute ich mal. Erik vielleicht. Oder Dante.»


      Wieder verfielen wir in Schweigen und die Beklemmung wurde stärker. Dante . Schon wieder wogen harmlos gemeinte Worte schwer. Ich erwartete, dass Seth wieder das Thema wechseln würde, doch stattdessen ließ er sich darauf ein.


      «Es ist seltsamﾠ… dich mit Dante zu sehen.»


      «Meinst du nicht eher, dass es grundsätzlich seltsam ist, mich mit jemand anderem zu sehen?»


      «Na jaﾠ…»


      Auch wenn ich meinen Blick auf die Straße heftete, so wusste ich doch, dass er jetzt diesen nachdenklichen, abwesenden Ausdruck hatte, der bedeutete, dass er überlegte, wie er seine nächsten Worte formulieren sollte. Ich hatte diesen Blick geliebt. Jetzt versetzte er mich in höchste Alarmbereitschaft.


      «Ja, bis zu einem gewissen Maß, natürlich», gestand er schließlich ein. «Es wird immer seltsam sein. Aber jedes Mal, wenn ich mich mit ihm unterhalte, dann denke ichﾠ…»


      «Wenn du jetzt sagst, dass ich es besser treffen könnte, dann fahre ich auf der Stelle rechts ran.»


      «Äh, nein. Ich wollte nur sagen, dass er mir nicht dein Typ zu sein scheint.»


      «Das ist beinahe das Gleiche», stellte ich klar. «Du hörst dich genau wie Hugh und die anderen an. Ich habe das langsam satt! Sei ehrlich, es ist doch ganz egal, mit wem ich mich treffe. Du wirst nie zufrieden sein.«Das ist nicht wahr», sagte Seth. «Es ist nur soﾠ… wenn du mit ihm zusammen bist, dann wirst du finsterer und zynischer. Du bist nicht so, wie du früher warst. Das hört sich dumm an, wenn man bedenkt, was du eigentlich bist, aber du bistﾠ… na ja, du bist eine gute Macht in dieser Welt.»


      «Oh, jetzt mach aber mal halblang », sagte ich.


      «Nein, ich meine es so. Vielleicht bist du eine Kreatur der Hölle, aber man fühlt sich in deiner Nähe wohl. Du hast diese Art zu sprechen oder zu lächeln, die keinen kalt lässt. Du bist nett, du hast ein gutes Herz, du sorgst dich um andereﾠ…» Er seufzte. «Aber wenn Dante bei dir ist, dann ist es so, als würde all die Helligkeit, die du sonst ausstrahlst, fortgesaugt werden.»


      «Dieses Licht wurde schon vor langer Zeit fortgesaugt», sagte ich bitter. «Lange, bevor er kam.»


      «Nein, das wurde es nicht. Es ist da und wenn du dich auf jemanden einlässt, dann sollte es jemand sein, der das wahrnehmen kann, jemand, der dich deswegen liebt und der dich dabei unterstützen will, es zum Vorschein zu bringen.»


      Ich hatte einmal so jemanden , dachte ich. Dich .


      «Dante und ich ergänzen uns prächtig, egal, was ihr darüber denkt. Er versteht mich.»


      «Nein», sagte Seth tonlos. Er sprach leise, aber ich hörte die Wut in seiner Stimme. «Das tut er nicht.»


      «Welche anderen Möglichkeiten habe ich denn? Du bringst mich in eine unmögliche Situation. Du weißt genau, dass ich mit niemandem zusammen sein kann, der gut ist. Ich kann nicht riskieren, so jemandem zu schaden, aber ich will auch nicht alleine sein. Das ist meine einzige Option.»


      «Nein. Das kann nicht sein. Bevor wir zusammen waren, war es auch nicht so. Du hast nicht die ganze Zeit gesoffen und mit anonymen Kerlen Sex in Badezimmern gehabt!»


      Und da tat ich es, genau wie ein Vater auf einem Familienausflug. Ich zog das Auto hinüber an den Fahrbahnrand und hielt an. Wir waren auf einer lang gezogenen ländlichen Straße unterwegs und es herrschte nicht viel Verkehr. Seth starrte mich ungläubig an.


      «Was tust du da?»


      «Uns vor einem Unfall bewahren», grollte ich und drehte mich zu ihm, um ihm direkt in die Augen sehen zu können. «Und du kannst von Glück reden, wenn ich dich nicht gleich vor die Tür setze und dich den Rest der Strecke zu Fuß gehen lasse. Also, du wolltest wissen, warum ich bis zu dem Zeitpunkt, als wir uns kennen lernten, nicht mit Verlierertypen zusammen war? Weil ich mit niemandem zusammen war. Ich habe mir meine Kicks geholt und bin alleine nach Hause gegangen. Warum ist es so falsch von mir, jetzt mit jemandem zusammen sein zu wollen?»


      «Es sollte keinen Unterschied machen, ob du mit jemandem zusammen bist oder nicht. Du solltest dich einfach nicht so benehmen!»


      «Du sagst mir, was ich zu tun und zu lassen habe? Das geht nur mich etwas an, dazu hast du überhaupt kein Recht!», schrie ich ihn an.


      «Freunde haben sehr wohl das Recht, ihren Freunden zu sagen, dass sie auf einem falschen Weg sind», schnappte er zurück.


      «Schwachsinn! Ich habe noch nie erlebt, dass du dich in anderer Leute Leben eingemischt hast, ganz egal, welchen Mist sie gebaut haben. Ich bin scheinbar die Einzige, mit der du dich anlegen willst. Warum interessierst du dich so sehr dafür, was ich tue?» Seth und ich hatten während unserer Beziehung nur selten unsere Stimmen erhoben, und so wie gerade war es noch nie gewesen. Es war ein Wunder, dass die Fenster nicht zerbrachen.


      «Weil du mir wichtig bist! Das habe ich dir bei der Party schon gesagt. Sich von jemandem zu trennen bedeutet nicht, dass einem derjenige nichts mehr bedeutet.»


      «Ja, aber es bedeutet, dass du denjenigen loslassen musst.» Ich war so außer mir, dass ich den Tränen nahe war. «Du kannst nicht beides haben. Du kannst mich nicht abschieben und gleichzeitig versuchen, mich zurückzuholenﾠ…»


      «Ich wollte dich nie abschieben.»


      Ich starrte ihn für einige lange Augenblicke an und fühlte die verräterischen Tränen höher und höher steigen.


      «Warum hast du es dann getan?»


      Nach all dem Schreien war seine Stimme nun kaum ein Flüstern.


      «Weilﾠ… ich dich retten wollte.»


      «Das kannst du nicht», murmelte ich und strengte mich an, die Tränen zurückzudrängen. «Du kannst mich nicht länger retten, du kannst es nicht weiter versuchen. Es ist zu spät.»


      «Nein», sagte er. All seine Gefühle zeichneten sich in seinen Augen ab, und das riss mich schier in Stücke. «Nicht für dich. Niemals.»


      Ich weiß nicht genau, wie es passierte, aber plötzlich küssten wir uns. Seine Lippen waren so, wie ich sie in Erinnerung hatte, weich und kraftvoll und wunderbar. Es war weder ein keuscher Kuss, noch ein Wir-reißen-uns-die-Kleider-vom-Leib -Kuss. Wir küssten uns hungrig und verzweifelt, als hätten wir uns durch die Wüste gekämpft und in diesem Augenblick das Wasser gefunden, das wir so dringend zum Überleben gebraucht hatten. Und das Schönste daran war, dass es nur ein Kuss war. Nur ich und Seth. Es gab keine Lebensenergie und keine Sukkubus-Kräfte, die dazwischenfunkten. Es gab keinen Grund zurückzuschrecken, aus Angst vor dem, was passieren könnte. Wir konnten uns aufeinander einlassen, ohne zurückweichen zu müssen.


      Außer dass wir das natürlich taten. Wir rissen uns voneinander los und mir war bewusst, dass sein schockierter Gesichtsausdruck den meinen widerspiegelte. Was hatten wir da getan? Hatten wirﾠ… hatten wir es wirklich getan? Es war ein Kuss. Ein richtiger Kuss. Ein Kuss, wie wir ihn uns immer ersehnt hatten. Ein Kuss, wie wir ihn niemals hätten haben sollen.


      Ich drehte mich brüsk weg und stierte auf die vor uns liegende Straße. Ich war erstarrt und wie betäubtﾠ… und doch fühlte ich mich lebendig und von Wärme erfüllt. Unendliche Möglichkeiten hatten in diesem Kuss gelegen. Aber ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren, was ich jetzt tun sollte. Also tat ich das Dümmste, das überhaupt möglich war. Ich ließ den Wagen an.


      «Wir sollten zusehen, dass wir nach Hause kommen.»


      «Ja», stimmte er zu und hörte sich genau so benommen an, wie ich mich fühlte.


      Ich wagte, ihn aus dem Augenwinkel anzusehen. Seine Augen blickten starr geradeaus, seine wundervollen Lippen waren zu einem Strich zusammengepresst, wodurch sie gleichzeitig stark und verletzlich wirkten. Ich wollte mich hinüberlehnen und sie wieder küssen, wieder dahinschmelzen, wie ich es gerade eben getan hatte, und alle Vernunft vergessen. Ich wollte, dass dieses makellose Gefühl für immer anhielt.


      Doch statt mich mit dem auseinanderzusetzen, was gerade passiert war, verhielt ich mich wie ein Feigling und trat aufs Gas. Wir fuhren in unangenehmem Schweigen zurück in die Stadt, keiner von uns erwähnte den Kuss, doch wir dachten beide darüber nach. Ich setzte ihn beim Buchladen ab und bedankte mich höflich für seine Hilfe. Er antwortete ebenso förmlich und – nachdem er mir einen letzten nachdenklichen Blick zugeworfen hatte – ging zurück zu seinem Wagen. Ich beobachtete, wie er ging, prägte mir jede Linie seines Körpers ein, wie er sich bewegte. Alle nur möglichen Gefühle kämpften tief in mir und ich hatte keine Ahnung, welches den Sieg verdiente.


      Als ich mein Apartmenthaus betrat, war ich ausgelaugt. Der Tag hatte mich geistig und körperlich erschöpft: die Beinahe-Vergewaltigung, mein Diebstahl und der unglaubliche Kuss. Später würde ich jemanden finden, der das Foto für mich identifizieren würde. Aber vorerst wollte ich mich erst einmal auf der Couch ausstrecken und fernsehen, bevorzugt etwas, das nichts mit Magie oder dem Übersinnlichen zu tun hatte – oder mit jeglicher Art von romantischer Spannung.


      Unglücklicherweise erwartete das Magische und Übersinnliche mich bereits.


      Was wollte Nanette hier?


      Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den ich noch fassen konnte, bevor ich an die gegenüberliegende Wand meines Wohnzimmers geschleudert wurde.


      Ich krachte hart dagegen und mein Kopf knallte gegen die Mauer. Ich fiel zu Boden und konnte mich kaum aufrecht halten, während schwarze Pünktchen vor meinen Augen tanzten. Nanette stand vor mir, schrecklich und wunderschön in ihrer goldenen Pracht. Sie hatte mich nicht angerührt, aber das brauchte sie nicht, nicht bei der Macht, die sie besaß.


      «Wie kannst du es wagen», zischte sie. Ihre Augen waren zusammengekniffen. «Wie kannst du es wagen, solche Gerüchte zu verbreiten.»


      «Wovon – ah!»


      Wieder wurde ich gegen die Wand geschleudert. Zwar war die Distanz diesmal kürzer, aber sie tat es mit solch einer Kraft, dass der Aufprall genauso weh tat wie zuvor. Erneuter Schmerz schoss durch meinen Kopf, während ich versuchte, alles zu begreifen.


      «Ich weiß nicht, wovon du sprichst!», schrie ich.


      Nanette stolzierte auf mich zu und näherte sich mit ihrem Gesicht bis auf wenige Zentimeter. «Das weißt du sehr wohl. Du hast Cedric erzählt, dass ich diejenige wäre, die Jerome gebannt hat, dass ich diejenige wäre, die das Chaos in seinem Territorium hervorruft.»


      «Das habe ich nicht», winselte ich. «Nicht in diesem Wortlaut. Ich habe ihm nur erzählt, dass du dich mit Jerome getroffen hast.»


      Sie fletschte die Zähne, ergriff mich am Kragen meines T-Shirts und riss mich nach vorne. «Das hatte nichts zu bedeuten. Nichts! Aber jetzt werden auch andere misstrauisch.»


      «Ich dachte nur, dass er das wissen sollte und –»


      «Hast du eine Ahnung, was du angerichtet haben könntest?», kreischte sie. «Ich war ein Anwärter für diese Stadt! Das könntest du mir alles versaut haben!»


      Sie stieß mich wieder, diesmal in Richtung der Ecke, wo mein Fernseher stand. Seine scharfen Kanten schnitten in mein Fleisch, als ich gegen ihn prallte, und ich sackte zu Boden. Ich versuchte, mich aufzurappeln, schaffte es aber nicht rechtzeitig. Nanette stand nun direkt neben mir. Ich hatte einen guten Ausblick auf ihre Stiletto-Pumps, kurz bevor sie mir damit in die Rippen trat. Schmerz schoss durch mich hindurch und mein Körper versuchte instinktiv, sich zusammenzukrümmen, um sich zu schützen. Doch sie war zu schnell und zu mächtig. Greg hatte einiges an roher Gewalt angewendet, rohe Gewalt, der ich wenigstens noch ein wenig entgegenzusetzen hatte. Aber gegen Nanette? Gegen einen Dämon? Ihre Kraft war der von Menschen weit überlegen, beinahe nicht mehr fassbar.


      «Leg. Dich. Nicht. Mit. Mir. An», sagte sie und verlieh jedem Wort mit einem Tritt in meinen Magen oder meine Rippen Nachdruck. «Hast du das kapiert? Du bist ein Nichts. Ein Nichts .»


      «Es tut mir leid», sagte ich. Meine Augen brannten und jeder Teil meines Körpers schrie danach, bettelte danach, dass es zu Ende war.


      Ihre Tritte hörten auf und ich rollte mich auf die Seite, als mich eine erneute Welle ihrer Kraft traf, mich auf den Bauch rollte und mich auf dem Boden niederdrückte wie eine unsichtbare Ladung Ziegelsteine. Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich konnte keinen Muskel regen.


      «Es ist mir egal, ob du Jeromes Liebling oder Cedrics neues Schätzchen bist», sagte sie. Ihre Stimme war eisig und bösartig. Wieder hatte sie mich nicht mit ihren Händen berührt, doch mein Oberteil riss am Rücken auf. «Ich könnte dich hier und jetzt zerquetschen, dich vom Angesicht der Erde radieren und niemand würde etwas dagegen sagen. Aber stattdessen – hast du Glück, denn ich habe heute gute Laune.»


      Ihre «gute Laune» fühlte sich wie tausend Peitschen an, die auf meinen Rücken einschlugen. Winzige Hiebe ihrer Kraft, scharf wie Rasierklingen und brennend wie Feuer, prasselten auf mich nieder. Ich schrie, als sie meine Haut zerfetzten und aufrissen. Ein kleiner Teil von mir dachte, wenn ich nur laut genug brüllte, dann würde mich vielleicht ein Nachbar hören. Doch es war vergeblich. Sie hatte diesen Raum sicher genauso schalldicht gemacht, wie die anderen Dämonen das im Cellar getan hatten. Und was hätte ein Sterblicher auch schon gegen das hier ausrichten können?


      Wieder und wieder rasten die unsichtbaren Peitschen auf mich herab. Zwar konnte ich nicht sehen, was geschah, aber vor meinem inneren Auge sah ich, wie mein Fleisch in Fetzen gerissen wurde, mein ganzer Rücken eine einzige fürchterliche, blutige Masse. Ich weiß nicht mehr, wie oft sich diese Hiebe wiederholten. Sie verschwommen ineinander. Ich bewegte mich nun schnell auf einen Punkt zu, wo der Schmerz zu intensiv war, so überwältigend, dass ich ihn beinahe schon nicht mehr spüren konnte. Mir wurde schwarz vor Augen, mein Gehirn schaffte es kaum noch, mich bei Bewusstsein zu halten.


      Als die Schläge endlich aufhören, fragte ich mich, ob ich vielleicht tot war. Im Zimmer war es still. Dann hob sich die unsichtbare Macht von meinem Rücken. Ich versuchte, zur Seite zu rollen, konnte es aber nicht. Nanette kniete sich nieder, ihre Lippen waren nun direkt an meinem Ohr.


      «Leg dich nicht mit mir an», flüsterte sie. «Misch dich noch einmal ein, und ich werde dich töten.»


      Sie verschwand. Ich blieb allein zurück, schluchzend und blutend. Ich versuchte wieder, mich zu rühren, war aber nicht dazu in der Lage. Was sollte ich bloß tun? Ich konnte nicht mal um Hilfe rufen. Aber eigentlich war das auch egal. Meine Schmerzen waren so groß, dass ich sowieso sterben oder jeden Augenblick ohnmächtig werden würde. Ich konnte zwar nicht durch Menschenhand sterben, durch einen Dämon aber sehr wohl, ungeachtet der Stasis.


      Plötzlich fühlte ich, wie starke Arme aus dem Nichts unter mich glitten und mich sanft so hochhoben, dass ich aufgerichtet wurde und dabei weiterhin auf den Bauch gedreht blieb. Ich schrie leise auf. Auch ohne dass mein Rücken berührt wurde, schmerzte die Bewegung in jedem Muskel und Körperteil, den Nanette verletzt hatte. Ich öffnete die Augen und versuchte zu erkennen, wer da war, aber mein Blick war verschwommen und verdunkelte sich schnell.


      «Wasﾠ…» war alles, das ich hervorbringen konnte.


      «Schsch, meine Liebe. Alles wird gut. Du kommst wieder in Ordnung.»


      Die Arme legten mich sachte auf mein Bett. Ich stöhnte erneut, als Flammen durch meine Rippen rasten. Kühle Hände strichen mein Haar aus dem Gesicht, doch ich konnte immer noch nichts sehen.


      «Ich kann dich nicht heilen», sagte die Stimme. «Aber ich hole jemanden, der dir helfen kann. Beweg dich einfach nicht. Alles wird gut.»


      Da war etwas Vertrautes am Klang dieser Stimme, aber ich konnte es durch den Nebel und die Verwirrung in meinem Kopf nicht bestimmen. Ich konnte kaum atmen und schon gar nicht nachdenken. Danach trat Stille ein, so als wäre mein mysteriöser Wohltäter gegangen. Doch einige Augenblicke später sah ich verschwommen Hände, die Aubrey neben mich aufs Bett setzten. Sie beugte sich vor und schnüffelte an meinem Gesicht. Eine der freundlichen Hände streichelte ihren Kopf und ihren Rücken auf die Art, wie man häufig Katzen dazu brachte, sich hinzulegen. Es klappte und nachdem sie sich ein paar Mal im Kreis gedreht hatte, ließ sie sich neben mir nieder.


      Dann strich die Hand ein letztes Mal über mein Haar. «Alles wird gut werden.»


      Das war das Letzte, was ich hörte und woran ich mich erinnern kann. Mein Retter hätte bleiben oder gehen können. Ich hätte es nicht bemerkt, denn einem Moment später gewann die Schwärze schließlich und ich sank in einen traumlosen Schlaf, der gnädigerweise frei von Schmerzen war.

    

  


  
    
      Kapitel 16


      «Georgina.»


      Mein Name erreichte mich aus weiter Ferne, vom anderen Ende eines endlos langen Tunnels. Er hallte von den Wänden meines Geistes wider, zuerst laut, doch dann verlor er sich im Nichts.


      «Georgina. Sieh mich an, Süße.»


      «Lass sie schlafen, Hugh.»


      «Nein, ich muss mit ihr sprechen, um sicherzugehen, dass sie keine Gehirnerschütterung hat. Georgina, nun mach schon. Öffne deine Augen für mich.»


      Durch einen Schleier aus schwarzem Nebel begann mein Gehirn, die Worte zu analysieren, und fand langsam heraus, was sie bedeuteten. Etwas in mir wollte gehorchen, aber meine Augenlider fühlten sich an, als wären sie zusammengeklebt worden. Zu denken – oder gar zu antworten – war zu schwierig. Doch es folgten noch mehr Worte, die mir Mut machen sollten.


      «So ist es richtig, Süße. Versuch es noch einmal. Du hattest es schon fast.»


      Unter größter Anstrengung schaffte ich es endlich, meine Augen zu öffnen. Es war qualvoll. Meine Lider fühlten sich an wie aus Blei. Zuerst konnte ich nur eines wahrnehmen: Licht. Ich winselte und wollte wieder in die Vergessenheit zurücksinken, aus der man mich gerissen hatte. Und mit dieser kleinen Regung meines Bewusstseins kam urplötzlich all der Schmerz wieder, dem ich zuvor entkommen war. Mein Kopf pochte. Mein Rücken brannte. Das Klischee, jeden einzelnen Knochen im Körper gebrochen zu haben, schien mir mit einem Mal sehr zutreffend, und ich war mir zudem ziemlich sicher, dass auch noch einige Knochen außerhalb meines Körpers betroffen waren. Das ergab zwar keinen Sinn, aber so schlecht wie ich mich fühlte, ergab kaum etwas Sinn.


      «Oh Gott.» Das versuchte ich zumindest zu sagen. Heraus kam es als undeutliches Stöhnen.


      «Langsam. Du musst nichts sagen.»


      Ich öffnete wieder meine Augen und erkannte diesmal eine Gestalt, die sich über mich beugte. Ich kannte seine Stimme so gut, dass ich sein Gesicht nicht sehen musste, welches sowieso nur ein verschwommener Klecks war.


      «Hugh», krächzte ich.


      «Hey, frag sie, was –»


      «Sei still», schnappte Hugh. Die ruckartige Bewegung seines Kopfes schien zu bedeuten, dass er hinter sich blickte, doch ich war mir nicht sicher.


      Er brachte sein Gesicht näher an meines und seine Gesichtszüge wurden schärfer. Er war so blass, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte, und Sorge und Angst in einem Ausmaß, wie ich es bei ihm nie für möglich gehalten hätte, zeichneten sein Gesicht. Er sah noch bestürzter aus als an dem Tag, als er uns von Jeromes Beschwörung berichtet hatte. Hugh hob die Hand, hielt eines meiner Augenlider fest und leuchtete mit einem kleinen Lämpchen in mein Auge. Ich wand mich unter der Helligkeit – oder versuchte es zumindest – aber er war schnell und machte es auch bei dem anderen Auge, bevor es zu unangenehm wurde. Als er damit fertig war, bewegte er einen Finger hin und her und beobachtete dabei meine Augen, die seinem Finger folgten.


      «Wie lautet dein Name?», fragte er.


      Die Stimme hinter ihm meldete sich zu Wort. «Du hast ihren Namen doch schon gesagt.»


      Hugh seufzte und deutete mit seinem Daumen hinter seine Schulter. «Wie lautet sein Name?»


      «Cody», sagte ich. Das Sprechen wurde einfacher, doch je mehr ich zu Bewusstsein kam, desto stärker wurden die Schmerzen. Codys Stimme war mir genauso vertraut wie Hughs, und ich war mir sicher, dass auch Peter hier war.


      Hugh stellte mir noch einige weitere sachliche Fragen, welches Jahr wir hätten und wo ich mich befände und ob mir vielleicht übel wäre.


      «Mir tut alles weh», sagte ich, meine Stimme war noch immer undeutlich. Ich konnte mich nicht einmal bewegen und schon gar nicht Übelkeit vom Rest meiner Schmerzen unterscheiden.


      «Schon, aber du hast nicht das Gefühl, dass du dich übergeben müsstest? Hier und jetzt?»


      Ich dachte darüber nach. Mein Magen tat weh, aber es war weniger Übelkeit als ein Jemand-hat-mich-gerade-mit-Stiletto-Absätzen-getreten -Gefühl. «Nein», sagte ich. Hugh rutschte zurück und ich hörte ein erleichtertes Seufzen.


      «Mir tut alles weh», wiederholte ich. «Kannst du dafür sorgenﾠ… dass es aufhört?»


      Er zögerte und einen Augenblick später tauchte Cody neben ihm auf. «Was ist denn los? Du musst ihr etwas geben. Sieh sie dir an. Sie leidet.»


      «Das ist untertrieben», murmelte ich.


      Hughs Gesicht zeigte immer noch Anspannung. «Ich werde sie nicht außer Gefecht setzen, wenn sie eine Gehirnerschütterung hat.»


      «Sie hat deine Tests bestanden.»


      «Das sind nur Schnelltests. Sie sind nicht hundertprozentig eindeutig.»


      «Bitte», sagte ich und fühlte, wie mir Tränen in die Augen traten. «Irgendetwas.»


      «Wir wissen doch, dass es sie nicht umbringen wird», hörte ich Peter sagen. Also hatte ich damit Recht gehabt, dass er hier war.


      Hugh zauderte nur noch einen Moment. «Hol etwas Wasser.»


      Cody verschwand und Peter nahm seinen Platz an Hughs Seite ein. Hugh sah immer noch grimmig aus. «Süße, ich muss deinen Rücken säubern und das wird wehtun.»


      «Noch mehr?»


      «Eine andere Art Schmerz. Aber es muss gereinigt werden, damit du keine Entzündung bekommst, und danach muss ich dich umdrehen, um mir den Rest von dir anzusehen. Die Medikamente werden helfen, aber zu Anfang wird es trotzdem wehtun.»


      «Dann mal los», sagte ich und spannte mich. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich mir keinen Schmerz vorstellen, der noch schlimmer war. Außerdem war Hugh Arzt. Jetzt würde alles gut werden.


      Cody kam mit einem Glas Wasser wieder. Hugh ließ mich erst einmal ein wenig trinken, um sicherzugehen, dass ich es bei mir behalten konnte. Als das funktionierte, gab er mir zwei Tabletten, die ich mit dem übrig gebliebenen Wasser einnahm. Ich verschluckte mich beinahe – meine Kehle fühlte sich wund und geschwollen an, vielleicht von meinen Schreien – aber ich bekam sie herunter.


      Ich wollte nachfragen, was ich da gerade genommen hatte, aber es schien mir zu mühevoll. «Das sollte in ungefähr zwanzig Minuten wirken.»


      Ich konnte sehen, wie er mit etwas in seinem Schoß herumhantierte. Dann stand er auf und beugte sich über meinen Rücken. Etwas Feuchtes berührte meine Haut.


      «Du Scheißkerl!» Wieder sprach ich etwas undeutlich, aber ich denke, er verstand, was ich meinte.


      Stechender Schmerz – in der Tat eine «andere Art» Schmerz – raste von da, wo er mich berührt hatte, durch meine Haut. Es war wie ein Stromschlag, schneidend hob er sich von den anderen pulsierenden Schmerzen in meinem Körper ab. Mein Verlangen, mich diesem fürchterlichen Stechen zu entziehen, war so stark, dass ich sogar schaffte, mich ein klein wenig zu bewegen, aber es führte zu nichts, außer dass die Qualen im Rest meines Körpers noch schlimmer wurden. Die Welt verschwamm erneut.


      «Du machst es nur noch schlimmer», ermahnte er mich. «Halt still.»


      Er hatte leicht reden. Während er weitermachte, biss ich mir auf die Lippe. Er benutzte ein Desinfektionsmittel, um die Stellen zu reinigen, wo Nanette mich geschnitten hatte. Wenn es auch, wie er gesagt hatte, notwendig war, so tat es doch unglaublich weh.


      «Sprich mit ihr», sagte er zu niemand Bestimmtem. «Lenk sie ab.»


      «Was ist passiert?», fragte Peter. «Wer hat dir das angetan?»


      «Tolle Ablenkung», sagte Hugh.


      «Nanette», sagte ich. Ihren Namen auszusprechen verursachte mir Übelkeit, und ich hoffte, ich würde meine Aussage Hugh gegenüber, was das Kotzen anging, nicht zurücknehmen müssen. «Sie warﾠ… wütend.»


      «Das denke ich mir», sagte Peter.


      «Wütend darüber, was ich Cedric über sie erzählt habeﾠ...»


      «Bestätigt das denn dann nicht eigentlich deinen Verdacht?», fragte Cody.


      Genau, wenn die Person zu verprügeln, die ihre geheimen Pläne ausgeplappert hat, sie nicht verdächtig machte, was sonst? Aber wenn Nanette wirklich hinter Jeromes Beschwörung steckte, warum hatte sie mich dann nicht gleich getötet und damit dafür gesorgt, dass es keine Zeugen mehr gab?


      Das zu erklären hätte allerdings zu viele Worte und zu viel Anstrengung bedeutet, darum sagte ich einfach nur: «Ich weiß es nicht.»


      «So», sagte Hugh und erhob sich. «Das war doch gar nicht so schlimm, oder?»


      Ich versuchte, ihn böse anzusehen, aber ich denke nicht, dass er es bemerkte. Er wühlte noch einmal in seiner Arzttasche, beugte sich dann wieder über mich und begann, die Wunden zu verbinden. Bei den Mengen Verbandszeug, die er um mich wickelte, würde ich am Ende bestimmt wie eine Mumie aussehen.


      «Warum ist Dante nicht geblieben?», fragte Cody.


      «Wie? Dante?» Der Druck der Bandagen war nicht so schlimm wie das Desinfizieren, jedoch immer noch unangenehm. Ich fragte mich, wann diese gottverdammten Medikamente wohl anfangen würden zu wirken.


      «Er war hier», sagte Cody. «Er hat Hugh angerufen und ihn gebeten herzukommen.»


      An einige Details von dem, was Nanette getan hatte, erinnerte ich mich nur undeutlich, aber ich war mir ziemlich sicher, Kopfverletzung hin oder her, dass ich mich daran erinnert hätte, wenn Dante da gewesen wäre.


      «Dante war nicht hier», sagte ich.


      Hugh hielt inne und sah mich direkt an. «Wer hat mich dann angerufen? Es war ein Mann und er hat von deinem Handy aus angerufen. Er sagte, dass ich herkommen und meine medizinische Ausrüstung mitbringen sollte – dass du verletzt seiest.»


      Ich blickte nachdenklich und es kam wieder, ein Schatten im schmerzerfüllten Dunst meines Gedächtnisses. Die starken Arme und die sanfte Stimme.


      «Es war jemand hierﾠ…», begann ich langsam. «Nicht Dante. Jemand anderes. Er brachte mich zum Bett.»


      Alle schwiegen. Ich bemerkte, wie sich eine leichte Benommenheit meiner Sinne bemächtigte, was ich als gutes Zeichen ansah. Es war eher eine angenehme, traumähnliche Benommenheit – nicht die Ich-halte-diese-Schmerzen-nicht-mehr-aus -Benommenheit. Davon gab es allerdings auch noch mehr als genug.


      Die Jungs tauschten verwunderte Blicke. «Bist du sicher, dass er es nicht war?», fragte Cody.


      «Allerdings, warum sollte Dante sie alleine lassen?», fragte Peter.


      Hugh schnaubte. «Bei ihm weiß man nie.»


      «Stopp», murmelte ich. «Er war es nicht.»


      «Kannst du dich nicht an ein Gesicht oder so etwas erinnern?», fragte Peter. «War es überhaupt jemand, den du kennst?»


      Ich dachte wieder darüber nach und versuchte verzweifelt, die Erinnerung heraufzubeschwören. Aber da war nichts. Nur dass er mir vertraut war.


      «Ich kannte ihnﾠ…» Die angenehme Müdigkeit wurde stärker. Ich wünschte, dass sie schnell voranschreiten würde.


      «So», sagte Hugh. «Alles verbunden. Helft mir, sie zu bewegen, damit ich mir ihre Rippen ansehen kann.»


      Das war kein Vergnügen. Die Beschwerden, die es verursachte, als die drei mich wendeten – egal, wie sehr sie versuchten, es sanft zu tun – waren ausreichend, um mich vorübergehend aus der lindernden Umarmung der Medikamente zu reißen. Sie schafften es, mich umzudrehen, was nur zu mäßigem Druckgefühl an meinem Rücken führte, als ich mich gegen das Bett lehnte, jedoch Hugh erlaubte, den Rest von mir zu untersuchen. Er drückte und zog und ließ mich tiefe Atemzüge machen. Er kam zu dem endgültigen Ergebnis, dass ich mehrere gebrochene Rippen hatte sowie einige schmerzhafte Prellungen, die mit der Zeit verschwinden würden.


      «Super», sagte ich. In diesem Moment war ich schon so bedröhnt, dass ich nicht mehr wusste, ob ich es gerade sarkastisch gemeint hatte oder nicht.


      Cody konnte immer noch nicht die Angelegenheit mit meinem Wohltäter ruhen lassen. «Aber wer war hier?»


      «Der Mannﾠ…», sagte ich.


      «Du wirst jetzt nichts mehr aus ihr herausbekommen», sagte Hugh resigniert. «Zumindest für eine Weile. Sie ist jeden Augenblick im Traumland.»


      «Traumland. Der Mannﾠ…», wiederholte ich. Plötzlich kicherte ich. «Der Mann in dem Traumﾠ…»


      Kurz bevor meine Augenlider zufielen, sah ich noch, wie sie mitleidige Blicke tauschten. Sie glaubten, dass ich Unsinn redete. Niemand von ihnen kannte die Geschichte von dem Mann in meinem Traum, von dem verlockenden und unwahrscheinlichen anderen Leben, das mir Nyx gezeigt hatte.


      Aber als ich langsam in den Schlaf hinüberglitt, sah ich nicht Nyx’ Visionen. Nur Schwärze ohne Schmerzenﾠ… zumindest, bis mich ein elektrischer Schlag mit einer Million Volt durchzuckte.


      Ich schrie vor Überraschung auf und riss meine Augen auf. Es fühlte sich an wie Tausende eisige Nadeln, die über meinen Körper tanzten und jeden einzelnen Nerv durchbohrten. Ich nahm die Einzelheiten des Raumes sowie meine Freunde wieder scharf und kristallklar wahr. Keine Benommenheit mehr. Als ich meinen Kopf leicht drehte, erkannte ich eine vierte Person.


      Mei.


      Sie stand neben dem Bett, ihr Gesicht ausdrucks- und emotionslos, ihre Arme über ihrer schwarzen Seidenbluse gekreuzt. «Was ist passiert?», fragte ich. Meine Worte klangen immer noch undeutlich, aber meine Fähigkeit zu sprechen hatte sich um einiges verbessert.


      «Ich habe dich geheilt», sagte sie tonlos. «Soweit ich es kann. Du wirst trotzdem noch Schmerzen haben.»


      Wenn sie auch einmal Engel gewesen waren, so besaßen Dämonen dennoch nicht die gleichen Heilkräfte wie ihre himmlischen Gegenstücke. Dämonen konnten es nur in geringerem Ausmaß. Dennoch, als ich meine Sinne dazu nutzte, meinen Körper zu erkunden, spürte ich, dass die schlimmsten Schmerzen verschwunden waren. Mir tat immer noch einiges weh, und trotz der Bandagen fühlte ich den stechenden Schmerz in meinem Rücken. Allerdings wollte ich nicht mehr sterben, was definitiv eine Verbesserung darstellte.


      «Vielen Dank», sagte ich.


      Mei sah nicht besonders mitfühlend oder mildtätig aus. Ihr Blick verdunkelte sich. «Sie sagen, dass Nanette das getan hat?»


      Ich zögerte. Ich hatte mir schon genug Ärger mit der Erzdämonin eingehandelt, weil ich sie verraten hatte. Natürlich hatten meine Freunde zweifellos Mei schon die Wahrheit erzählt, und sie war sowieso diejenige, die momentan am ehesten mein Boss war. Ich war nicht völlig sicher, ob ich ihr vertrauen konnte, aber wenn ich auf einen Dämon setzen sollte, der mir am wahrscheinlichsten den Rücken stärken würde (was kein Wortspiel sein sollte), dann wäre es wohl Mei.


      «Ja», gestand ich ihr. «Ich habe Cedric erzählt, dass sich Nanette mit Jerome getroffen hat. Sie hatte sich auch mit Cedric getroffen, also schien es so, als würde sie beide gegeneinander ausspielen.»


      Meis Gesichtsausdruck wurde noch härter. Dabei ließ sie nicht durchscheinen, ob sie meiner Meinung war oder nicht. «Nanette wird dich nicht mehr belästigen.»


      Und damit verschwand die Dämonin.


      «Zickenkrieg», sagte Hugh, und ich hatte ihn an diesem ganzen Tag noch nicht so zufrieden gesehen wie gerade eben.


      «Ich glaube nicht, dass sie es beim Schlammcatchen austragen werden», bemerkte ich trocken.


      «Ihr Sinn für Humor kommt zurück», sagte Peter. «Sie ist eindeutig auf dem Wege der Besserung.»


      Ich versuchte mich aufzusetzen und zuckte zusammen. «Oder auch nicht.»


      «Übertreibe es nicht», ermahnte mich Hugh. «Mei kann nur begrenztﾠ…»


      «Was zur Hölle ist hier los?»


      Wir drehten uns alle um. Dante stand in der Tür zu meinem Schlafzimmer. Sein Gesicht war eine Mischung aus Ungläubigkeit und äußerster Verwirrung. Ohne eine Antwort abzuwarten, eilte er herüber zum Bett und kniete sich nieder, sodass er auf einer Höhe mit mir war.


      «Bis du okay? Was ist passiert?»


      Sein Ausdruck war so zärtlich, so voller Sorge, dass ich vorübergehend perplex war. Dante war zwar in der Tat selbstsüchtig und arrogant, aber ich war ihm wichtig, ganz egal, was meine Freunde sagten. Und wenn es hart auf hart kam – so wie jetzt – dann fiel seine bittere Fassade und ließ einen Teil seiner Seele durchscheinen, der noch nicht völlig finster geworden war. Er bemühte sich sehr, diesen Teil seines Selbst zu verstecken, aber ich wusste, dass er da war.


      «Ich bin mit einem Dämon aneinandergeraten», sagte ich. Ich erklärte ihm knapp, was passiert war.


      Während ich erzählte, wurde er immer skeptischer. Als ich geendet hatte, blickte er durch das Zimmer und musterte anklagend jeden Einzelnen. «Wie kann so etwas geschehen? Ich dachte nicht, dass Dämonen durch die Gegend laufen und Leute aufmischen. Steht ihr nicht unter einer Art Schutz?»


      «Eigentlich Jeromes», sagte ich. «Aber er ist im Moment gerade irgendwie beschäftigt.»


      «Vielleicht stehst du jetzt unter Meis und Graces Schutz», überlegte Cody. «Mei sah wirklich sauer aus.»


      «Sie sieht immer sauer aus», sagte Hugh.


      «Ich will es doch hoffen», blaffte Dante. «Werden sie diesem Dämon jetzt den Arsch aufreißen?»


      «Sie wird sie wahrscheinlich nicht vernichten, wenn du das damit meinst», sagte Hugh. «Grace und Mei stehen genauso wie alle anderen unter genauer Beobachtung, aber ich wette, Mei wird Nanette gründlich die Leviten lesen.»


      «Toll», sagte Dante. «Eine strenge Ermahnung. Das wird sie beeindrucken.»


      «Es ist unwahrscheinlich, dass Nanette noch etwas unternehmen wird. Wenn sie Georgina hätte töten wollen, dann hätte sie das schon getan.» Peters Worte klangen beinahe sanftmütig. Ich glaube, Dantes Entrüstung und Besorgnis hatten den Vampir überzeugt, dass Dante eventuell doch nicht voll und ganz ein totaler Bastard war, wie er es immer gedacht hatte.


      Meine unsterblichen (oder eher weniger unsterblichen) Freunde beschlossen schließlich, dass mein Zustand stabil genug war, um mich in Dantes Obhut zurückzulassen. Hugh versprach, morgen nach mir zu sehen, und ich dankte ihm für seine Hilfe. Er und die anderen sahen aus, als wollten sie mich gerne umarmen, aber wegen der Sache mit meinem Rücken ließen sie es lieber sein.


      Als sie gegangen waren, ging Dante in die Küche und kam mit einer Schale Eiscreme zurück. «Das hilft gegen deine Schmerzen», sagte er.


      Ich war überrascht festzustellen, dass ich ordentlichen Appetit hatte. Der Uhrzeit nach war ich doch einige Zeit weg gewesen, bevor Mei gekommen war. Mir war es nur wie Sekunden vorgekommen.


      «Vorsicht», neckte ich ihn. «Die Leute werden noch denken, dass du ein netter Kerl bist.»


      «Na, dann muss ich noch ein paar Waisenkinder ausrauben, um meinen Ruf zu retten.»


      Er lag neben mir, zusammengerollt auf der Seite, sodass er sanft seine Hand auf meinem Arm legen und mit mir sprechen konnte. Der Abend ging dahin und unsere Unterhaltung berührte nur unverfängliche Dinge, Themen, die mich von der anwachsenden Gefahr in Seattle ablenkten. Als es schließlich für uns beide Zeit wurde, schlafen zu gehen, sprach Dante noch einmal den Überfall an.


      «Sukkubusﾠ… wer war vorhin hier?»


      Ich wusste, dass er damit nicht Hugh und die Vampire meinte. Ich runzelte die Stirn. Trotz der Heilung durch Mei waren meine Erinnerungen immer noch lückenhaft. «Ich weiß es nicht. Aber ich glaubeﾠ… ich glaube, dass es Carter gewesen sein könnte.»


      «Tatsächlich? Ich kann es immer noch nicht glauben, dass dieser Engel mit euch befreundet ist. Aber falls er es war, warum hat er dich dann nicht geheilt? Er hätte alles in Ordnung bringen können.»


      Durch den Nebel meiner Qualen rief ich mir die Worte meines Retters wieder ins Gedächtnis. Ich kann dich nicht heilen.


      «Weil er sich nicht einmischen soll», sagte ich lahm und erinnerte mich dabei an meine Erwägungen, ob einen Herd in die Luft zu jagen eine Einmischung darstellte. «Der Himmel soll sich aus all dem heraushalten. Er hätte mich vermutlich nicht mal zum Bett tragen sollen – weshalb er danach wahrscheinlich von hier verschwunden ist und es Hugh überlassen hat, mich wieder zusammenzuflicken.»


      «Ein Engel, der die Regeln missachtet, und ein Dämon, der die Kranken heilt», sagte Dante. «Du und deine Kumpane, ihr seid total im Arsch.»


      Ich bewegte mich etwas, während ich auf meinen Rücken achtgab, und lehnte meinen Kopf an ihn. «Das kannst du verdammt noch mal laut sagen.»


      Kapitel 17


      Am folgenden Morgen weckte mich der süße Duft eines White Chocolate Mocha aus meinem tiefen Schlaf. Während ich langsam zu mir kam, war es für einige Augenblicke so, als würde ich an einem ganz normalen Tag aufwachen. Als ich meine Augen öffnete und meine Körperhaltung veränderte, erwachten jedoch auch meine Nervenenden und erinnerten mich daran, was gestern geschehen war. Es war zwar nicht mehr der schreckliche, quälende Schmerz, den ich zuvor empfunden hatte, aber mir tat noch genug weh, und das brachte mich davon ab, mich übermäßig zu bewegen. Trotzdem schaffte ich es, als Dante mein Schlafzimmer betrat, mich einigermaßen aufzusetzen.


      In einer Hand hielt er den Kaffee und unter seinem Arm klemmte etwas, das nach einer Bäckertüte aussah. In der anderen Hand trug er einen enormen Blumenstrauß aus Hortensien und einigen eingesteckten Orchideen. Ich hätte nie gedacht, dass diese beiden Blumen zusammenpassen würden, aber das Arrangement sah gut aus.


      «Hast du einen Blumenladen überfallen?», fragte ich.


      Dante überreichte mir den Kaffee und warf mir dabei einen vernichtenden Blick zu. «Warum gehst du schon wieder vom Schlimmsten aus?»


      «Weil Orchideen nicht gerade billig sind», sagte ich.


      «Sie hatten kein Grünzeug mehr, also musste ich mich damit zufriedengeben.» Er stellte die Vase vorsichtig auf meine Kommode und nahm dann die Bäckertüte. «Und hierfür habe ich einige Kinder vermöbelt.»


      Nach einem großen, leckeren Schluck stellte ich den Mocha auf meinen Nachttisch und nahm ihm die Tüte ab. Darin lagen Schokoladencroissants – mein liebstes Frühstücksgebäck.


      «All das, weil ich zusammengeschlagen wurde?», fragte ich.


      Er setzte sich auf die Bettkante. «Ich mache mir Sorgen um dich.»


      «Ich sollte mich öfter auf Schlägereien mit Dämonen einlassen», neckte ich ihn, dabei klangen meine letzten Worte undeutlich, weil ich in ein Croissant biss. Winzige Flocken und Krümel fielen auf mein Bett, aber das machte mir nichts aus.


      «Nicht witzig, Sukkubus», sagte er. Und überraschenderweise sah ich, dass er es ernst meinte. Auf seinem Gesicht zeigte sich keine Spur seines üblichen, hämischen Humors. Es lag kein verbitterter Ausdruck auf seinen Lippen. «So etwas wird nie wieder passieren. Und ich werde dafür sorgen, dass du wieder gesund wirst, dämonische Heilkräfte hin oder her.»


      «Ich hätte dich nie als Krankenschwester eingeschätzt.»


      «Sei still», schnappte er. «Und iss weiter. Dein Körper benötigt für seine Genesung Kalorien.»


      Ich gehorchte bereitwillig und nahm einen weiteren Bissen, hielt dann jedoch inne. «Glaubst du, dass ich dicker werden könnte?» Ich hatte nie zuvor Kalorien zählen müssen. Weder hatte ich mich vor Gewichtszunahme noch vor eventuellen gesundheitsschädlichen Auswirkungen meiner Nahrung fürchten müssen.


      «Ich denke, das ist eines deiner geringsten Probleme.»


      Ich vermutete, dass er damit Recht hatte. Ich aß weiter – wenn auch mit etwas weniger Begeisterung. Er sah immer noch so ernst und besorgt aus, dass ich die warmen, kribbeligen Gefühle in mir nicht zurückhalten konnte. «Ich danke dir für all das. Das ist wirklich großartig.»


      Er lächelte mich an und seine grauen Augen sahen in der Morgensonne wunderschön aus. «Ich erachte nicht viele Menschen auf dieser Welt meiner Hilfe für würdig. Du bist Teil eines exklusiven Clubs.»


      Ich holte Luft und wollte eigentlich einen Kommentar darüber abgeben, dass die anderen Mitglieder wohl nur in seiner Fantasie existierten, aber für diesen Morgen hatte ich schon genug gespottet. Nanettes Angriff hatte Dante tief erschüttert.


      «Vielen Dank», sagte ich wieder. Mir kam eine Idee. «Du könntest mir auch noch auf eine andere Art helfen. Bringst du mir mal meine Tasche?»


      Er holte sie aus dem Wohnzimmer und reichte sie mir. Ich griff hinein und stellte erleichtert fest, dass das Foto, das ich bei Mary hatte mitgehen lassen, immer noch da war. Ich betrachtete es einen Augenblick und versuchte, dem Medaillon eine Art Eingebung abzuringen. Aber alles, was ich sah, waren eine durchscheinende braune Scheibe und einige Runen oder Krakel, die man leicht für Kinderkritzeleien halten konnte. Seufzend reichte ich es ihm.


      «Sagt dir das irgendetwas?»


      Er zog nachdenklich die Brauen zusammen, während er es begutachtete. «Nein. Sollte es das?»


      «Ich vermute, dass es eine Rolle in Jeromes Beschwörung spielt. Erinnerst du dich noch daran, als ich dich nach einem Künstler fragte, der Kristalle bearbeitet? Das hier ist dabei herausgekommen. Vermutlich stellen der Stein und die Zeichen darauf Hinweise dar, aber ich kann sie nicht deuten. Ich denke, jetzt brauche ich solche Leute wie dich oder Erik.»


      Er starrte das Bild etwas länger an und zu meiner Verblüffung sah ich, wie er wütend wurde. Er stand abrupt auf und warf das Bild auf den Fußboden.


      «Scheißdreck», knurrte er.


      «Was ist los?», rief ich.


      «Das hier», sagte er und deutete dabei auf mich und das zu Boden gefallene Bild. «Das ist los. Was tauge ich denn, Sukkubus? Ich bin zehnmal mächtiger als diese Leute, zu denen ich dich geschickt habe. Neben Lancaster gibt es wahrscheinlich niemanden in dieser beschissenen Stadt, der mehr über Geheimlehren weiß als ich. Und wozu ist das gut?» Er ging in meinem Zimmer auf und ab und raufte sich wütend die Haare. «Zu gar nichts. Dafür taugt es. Ich kann dir anscheinend nicht helfen. Ich kann verdammt noch mal gar nichts tun. Ich konnte dich nicht vor dieser Dämonin beschützen. Und von dieser Medaillon-Sache habe ich auch keine Ahnung.»


      Seine Reaktion überrumpelte mich. «Hey, wow. Ist schon okay. Setz dich hin. Mach dich deswegen nicht fertig.»


      «Es ist nicht okay.» Er blieb stehen. «Ich fühle michﾠ… machtlos.» Ich erkannte, wie schwer dieses Eingeständnis für jemanden wie ihn war, der sein Leben damit verbrachte, im Kampf um immer mehr Macht fürchterliche Dinge zu tun.


      «Du bist nicht dazu verpflichtet, überhaupt etwas zu tun», sagte ich sanft. «Du hilfst mir schon mehr, als du denkst. Aber das hier ist nicht dein Kampf. Du bist nicht dafür verantwortlich.»


      «Ich bin für dich verantwortlich», sagte er. «Wozu brauchst du mich überhaupt, wenn ich nicht auf dich aufpassen kann.»


      «Ich bin nicht mit dir zusammen, weil du für mich nützlich bist.»


      «Ach ja? Du bist mit mir wegen meiner umwerfenden Persönlichkeit zusammen?»


      Die Wahrheit war, dass ich mir manchmal selbst nicht sicher war, weshalb ich mit ihm zusammen war. Ich musste wieder an seine Bemerkungen darüber denken, dass ich ihn nur als Bettwärmer behielt. Aber ob das nun stimmte oder nicht, jetzt war nicht der Zeitpunkt, um das anzusprechen. Zudem war er in letzter Zeit so süß gewesen – etwas, das ich nie von ihm erwartet hätte, als ich mich mit ihm damals in meiner Post-Seth-Rage eingelassen hatte.


      «Dante, ich meine es ernst. Mach dir keine Gedanken wegen dieser ganzen Angelegenheit. Ich werde mich darum kümmern und mit meinen Freunden darüber sprechen.»


      An seinem Gesichtsausdruck erkannte ich, dass das nicht unbedingt das war, was er hören wollte. Die Gewissheit, dass ich noch andere Leute hatte, an die ich mich wenden konnte, verstärkte sein Gefühl der Unzulänglichkeit wohl noch.


      «Du solltest dich in all das gar nicht einmischen», sagte er.


      «In was, Jerome zu finden? Natürlich muss ich das.»


      «Es gibt andere Wesen, die mächtiger sind. Ich will nicht, dass du noch einmal verletzt wirst! Warum kannst du dich nicht zurückhalten und dich in Sicherheit bringen?», fragte er fordernd.


      «Weil das so nicht geht! Und es wird sich sowieso niemand anderes dieser Sache annehmen. Sie lassen die Angelegenheit einfach fallen. Sie lassen Jerome fallen.»


      «Und warum lässt du es nicht auch fallen?», fragte er. «Wäre es denn so schlimm, unter einem anderen Dämon zu arbeiten? Du hast doch bereits für andere gearbeitet.»


      Ich drehte mich von ihm weg und starrte aus dem Fenster. Der Himmel war blau, doch irgendetwas sagte mir, dass es draußen kalt war. Das war so eine Eigenheit des Wetters in Seattle. Hier war es häufig warm, wenn es gleichzeitig bewölkt war, und bei Sonnenschein war es oft kalt. Ich sah wieder Dante an und sagte: «Das habe ich schon. Aber das ist etwas anderes. Das hier ist nicht richtig – es hätte nicht passieren dürfen. Ich muss Jerome wiederfinden.»


      «Ja. Das musst du wohl. Es steht dir ins Gesicht geschrieben. Warum musst du immer alles so kompliziert machen und dich in Schwierigkeiten bringen?»


      «Wenn du damit nicht einverstanden bist, dann zwingt dich niemand, dabeizubleiben», sagte ich ruhig.


      «Natürlich bleibe ich dabei. Und wenn ich nichts gegen deine Impulsivität ausrichten kann, dann kann ich auch gleich versuchen, dich zu unterstützen.» Er schnappte sich das Foto und starrte es an. «Lass mich das mitnehmen und einige Fragen stellen. Ich weiß vielleicht nicht, was es ist – noch nicht – aber ich habe so meine Quellen.»


      Seine Gesichtszüge waren hart. Er war ein Mann mit einer Mission, und das war mir um einiges lieber, als wenn er sich selbst zerfleischte oder sich mit mir stritt. Ich hätte ihm beinahe meinen Segen gegeben und ihn fortgeschickt, doch dann hielt mich etwas zurück. Ich konnte das Foto nicht weggeben.


      «Ich will das Foto behalten», sagte ich zu ihm.


      Er stierte mich an. «Du glaubst, dass ich es nicht mehr zurückbringe?»


      «Nein, deswegen mache ich mir keine Sorgen. Aber ich musste einiges anstellen, um es zu bekommen, und außerdem möchte ich es selbst auch einigen Leuten zeigen. Wir werden eine Kopie davon anfertigen, die kannst du haben.»


      «Ach ja? Hast du einen Kopierer im Badezimmer stehen?»


      «Kannst du es nicht abmalen oder so etwas?»


      «Sukkubus.»


      «Ach, ich weiß es doch auch nicht! Aber wenn du herumschnüffeln möchtest, dann musst du dir etwas anderes einfallen lassen. Solange ich mich noch nicht in der Lage fühle, mit dir die Stadt zu durchkämmen, bleibt das Foto hier bei mir.»


      Er funkelte mich an und sah dabei wieder ganz nach seinem alten, verbitterten Selbst aus. Als er schlussendlich erkannte, dass ich nicht nachgeben würde, zeichnete er hastig das Medaillon auf ein Blatt Papier. Er fügte einige Notizen hinzu und versuchte, die Symbole so exakt wie möglich zu kopieren. Dabei sah er todunglücklich aus.


      «Tut mir leid», sagte ich.


      «Schon in Ordnung», sagte er.


      «Gehst du jetzt los?»


      «Wenn du denkst, dass du zurechtkommst.»


      Ich versicherte ihm, dass ich das würde. Mein Telefon war in der Nähe und ich hatte das Gefühl, dass, wenn er hierbleiben würde, er sich immer mehr darüber aufregen würde, wie er mich im Stich gelassen hatte und wie ich mich aus Gründen, die er nicht nachvollziehen konnte, in Gefahr begab. So fühlte er sich zumindest gebraucht. Ich versprach ihm anzurufen, falls etwas vorfallen sollte, und als er schließlich ging, entfuhr mir ein erleichtertes Seufzen.


      Danach blieb ich noch eine Weile im Bett, konsumierte mein kalorienreiches Frühstück und dachte dabei über seine extreme Reaktion nach. Ich hoffte, dass er etwas für mich herausfinden würde. In der Zwischenzeit musste ich jedoch auch einige eigene Nachforschungen anstellen. Doch eins nach dem anderen. Ich brauchte erst mal eine Dusche.


      Das stellte sich als schwieriger heraus, als ich gedacht hatte – wenn auch nicht als unmöglich. Auf meinem Weg ins Badezimmer musste ich mich lediglich langsam bewegen und aufpassen, dass ich es nicht übertrieb. Mein Rücken war immer noch bedeckt von Hughs Verbänden und ich musste einiges an Geschicklichkeit aufbieten, um sie zu entfernen. Sie waren blutgetränkt, doch darunter zeigte sich die Wirkung von Meis Heilkräften auf die Schnitte. Sie waren noch immer da, immer noch unangenehm, aber sie waren jetzt viel kleiner und es hatte sich überall Schorf gebildet. Ich duschte mich lediglich lauwarm ab und passte genau auf, dass ich beim Frottieren keine der Krusten verletzte.


      Als ich dann auf meiner Couch im Wohnzimmer saß, fühlte ich mich, als hätte ich gerade einen Marathon absolviert. Noch nie zuvor in meinem Leben wollte ich so sehr meine Gestalt wandeln. Ich trug locker sitzende Kleidung – eine Trainingshose und ein T-Shirt, jedoch keinen BH – aber es war sehr mühsam gewesen, sie anzuziehen. Mein Haar hatte ich vollständig aufgegeben und beschlossen, dass ein kurzes Auskämmen genügen musste. Ich brachte nicht die Geduld auf, es zu föhnen, und wollte gar nicht daran denken, wie kräuselig es später wohl aussehen würde.


      Aubrey leistete mir auf der Couch Gesellschaft, während ich mich von meinen morgendlichen Anstrengungen erholte und mich durch die Kanäle zappte. Nachdem ich zum zweiten Mal alle durchgeschaltet hatte, gab ich es auf und ließ eine Naturdokumentation über Sibirische Tiger laufen. Aubrey sah sie sich mit weit aufgerissenen Augen an, während ich mich weniger dafür interessierte.


      «Das ist dein Äquivalent für Reality-TV», bemerkte ich.


      «Die Talkshows laufen erst später», sagte plötzlich eine Stimme. «Das wird erst richtig gut.»


      Ich stöhnte. «Carter. Was für eine angenehme Überraschung.»


      Der Engel spazierte in mein Blickfeld und setzte sich in den Sessel mir gegenüber. Aubrey verließ mich sofort und hopste auf seinen Schoß.


      «Verräter», sagte ich.


      Er grinste und kraulte ihren Kopf. «Man erzählt sich, dass du gestern einen schlechten Tag hattest.»


      «Es war schon schlimmer», sagte ich. «Geringfügig. Du hättest mich sehen sollen, bevor Mei mich geheilt hat.»


      «Bäh, Dämonen können nicht heilen. Nicht wirklich. Sie verlieren die nötige Raffinesse, wenn sie die Seiten wechseln.»


      «Hey, ich nehme jede Hilfe an, dich ich bekommen kann.» Mein Gesicht hellte sich auf. «Und da wir gerade von Hilfe sprechen, ich glaube, dass ich ein Bild von dem Siegel –»


      «Nein.»


      «Wie, nein?»


      «Ich weiß, worum du mich bitten wirst, und die Antwort lautet ‹Nein›.»


      «Du hast keine Ahnung, was ich dich fragen wollte!»


      «Du wirst mich bitten, dir dabei zu helfen, das Siegel zu identifizieren, damit du herausfinden kannst, wo Jerome ist.»


      Ich schwieg. Verdammt.


      Er verdrehte die Augen. «Und die Antwort lautet ‹Nein›.»


      «Aber du könntest mir diese Sache so sehr erleichtern», widersprach ich. «Dante ist unterwegs, um herauszufinden, was das Siegel bedeutet. Du könntest es mir sofort sagen.»


      «Georgina, ich habe es dir schon einmal gesagt. Ich kann mich nicht einmischen.»


      «Warum bist du dann hier?»


      «Um zu sehen, wie es dir geht. Glaube mir, ich wünschte, dass ich eingreifen könnte. Ich würde bei deiner Heilung einen weit besseren Job als Mei machen.»


      Ich verfiel in Schweigen, meine Gedanken rasten. «Warst du gestern hier?»


      «Und weshalb?»


      «Ich werde es auch nicht als Einmischung auffassen, aber sag mir einfach, ob du das warst.»


      Carter sah nicht besonders oft verwirrt aus. Wenn überhaupt, dann war eher er derjenige, der die Gedanken von anderen durcheinanderbrachte. Ich glaube, unter normalen Umständen, wenn die unsterblichen Angelegenheiten in Seattle nicht in der Schwebe gewesen wären, dann hätte er sich verstellt und seine Irritation überspielt. Doch jetzt schüttelte er einfach nur irritiert den Kopf.


      «Wovon sprichst du?»


      «Nachdem Nanette mich zusammengeschlagen hatte, war jemand hier. Ein Mann. Er brachte mich ins Bett und verständigte Hugh.»


      «Das war ich nicht.»


      «Technisch gesehen wäre es keine Einmischung.»


      «Georgina», sagte er streng. «Hör mir zu. Ich war das nicht.»


      Ich hielt seinem Blick stand und erzitterte unter der Intensität seiner Augen. Sie waren grau, jedoch nicht wie Dantes, die wie bleischwere Wolken an einem Wintertag wirkten, sondern von einem leuchtenden Silber.


      «Du warst es nicht», sagte ich schließlich. Er hatte mir direkt geantwortet, ohne die Halbwahrheiten und Ausflüchte, die die Engel gewöhnlich anwendeten. Er hatte direkt geantwortet und Engel konnten nicht lügen. «Ich vermute, du hast dann auch nicht den Herd in die Luft gesprengt?»


      «Nein.»


      «Wer war es dann? In Vancouver hast du gesagt, dass du versuchen würdest, mich zu beschützen. Also habe ich vermutet, dass du es warst.»


      «Es ist doch möglich, dass der Herd wegen eines Gaslecks explodiert ist.»


      «Vielleicht», knurrte ich.


      Er strahlte und verwandelte sich dabei sofort wieder in den spöttelnden Engel, den ich so gut kannte. «Glaub mir, Tochter der Lilith, ich wünschte, dass ich mich rühmen könnte, diese Dinge getan zu haben. Und wenn es darauf ankommt und ich in der Lage dazu bin, dann werde ich versuchen, dich zu beschützen. Aber derweil muss ich mich aus all dem heraushalten.»


      «Von Hausbesuchen einmal abgesehen.»


      «Nur ein Freundschaftsbesuch.» Er zwinkerte und stand auf. «Ich wünschte wirklich, ich könnte mehr tun, aber du musst einen anderen Weg finden. Und was immer du dir auch am Ende einfallen lässt, sei vorsichtig dabei.»


      «Du versuchst nicht, mich davon abzubringen?»


      Er hob eine Augenbraue. «Sollte ich das denn?»


      «Nein», sinnierte ich. «Aber alle anderen versuchen es. Sie sagen, es sei gefährlich.»


      «Es ist gefährlich. Aber wir leben in gefährlichen Zeiten. Und weißt du was? Ich denke, dass du die Einzige bist, die die Fähigkeiten und das Bestreben hat, uns aus diesem Schlamassel wieder herauszuholen. Viel Glück, Georgina. Und geh nicht vor die Tür, bevor du nicht deine Frisur noch einmal überprüft hast.» Er verschwand.


      «Verdammte Engel.»


      In diesem Augenblick bemerkte ich, dass ich das heftige Verlangen nicht bloß nach zuckrigen Süßigkeiten, sondern nach richtigem Essen hatte. Da meine Küche wie gewöhnlich nur kärglich ausgestattet war, beschloss ich, es zu riskieren und nach draußen zu gehen, um etwas zu essen zu besorgen. Ich war müde und sicher nicht in der Lage, einen Marathon zu laufen, aber Meis Heilkräfte hatten schon einiges bewirkt. Ich konnte den Weg zum einen Block entfernten Chinarestaurant schaffen. Ich gab meine Bestellung auf und bis ich aus meinem Bademantel und aus der Tür draußen war, war das Essen schon fertig. Ich ging auch noch in einen kleinen Lebensmittelladen und besorgte mir eine Limonade. Am Ende brauchte ich für diese ganze Unternehmung keine dreißig Minuten. Nach Aubreys Gesichtsausdruck zu urteilen, hätte ich auch einen ganzen Tag fort gewesen sein können, aber im Grunde war sie nur auf mein Orangen-Hühnchen scharf.


      Ich zog wieder meinen Bademantel an und aß entspannt mein Essen, während ich darüber nachdachte, was ich mit meinem Tag anfangen sollte. Wie ich schon zu Dante gesagt hatte, wollte ich nicht in der Stadt herumlaufen, aber ich wollte Hinweise zu dem Medaillon finden. Erik war, was das anging, wahrscheinlich mein bestes Pferd im Stall, und ich hoffte, dass er die Symbole nach meiner telefonischen Beschreibung identifizieren konnte. Bevor ich jedoch dazu kam, hörte ich ein Klopfen an meiner Tür. Ich erwartete, dass es Hugh war, der mir einen Hausbesuch abstattete, aber zu meiner Verblüffung musste ich feststellen, dass es Seth war.


      «Hey», sagte ich und trat zur Seite, damit er hereinkommen konnte.


      «Hey», erwiderte er.


      Ich stopfte meine Hände in die Taschen meines schmuddeligen Bademantels und wünschte mir sehnlichst, nicht so vorschnell wieder zu meinen bequemen Kleidern gewechselt zu haben. Meine Haare waren wahrscheinlich sowieso schon jenseits von Gut und Böse, also war es sinnlos, sich darüber Gedanken zu machen. «Wie geht’s?»


      «Okay.» Er sah mir direkt in die Augen; das hatte er schon lange nicht mehr getan. Mir lief ein Schauer den Rücken hinunter. «Ich war nur gerade in der Nähe und wollteﾠ… also, ich meineﾠ…» Er seufzte. «Ich wollte mich nur wegen dem, was gestern passiert ist, entschuldigenﾠ…»


      Gestern. Der Kuss. Nur eine Dämonenattacke hatte das in den Schatten stellen können.


      Ich schüttelte meinen Kopf und versuchte, mich nicht daran zu erinnern, wie ich diesen Kuss bis in meine Zehenspitzen gespürt hatte. «Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich denkeﾠ… Ich denke, es war genauso meine Schuld. Außerdem ist ja nichts passiert.»


      «Nichts?», fragte er und sah dabei gleichzeitig überrascht und verletzt aus.


      «Also, ich meine nicht nichts », fügte ich eilig hinzu. «Aber wir waren beide irgendwie aufgeregt und die Dinge haben sich etwas verrückt entwickelt und, na ja, wie ich bereits sagteﾠ… es gibt nichts, wofür wir uns entschuldigen müssten.»


      «Okayﾠ… Ich bin froh, dass du nicht sauer bist. Ich möchte nicht, dass daﾠ… nun ja, dass etwas zwischen uns steht.»


      Ich dachte an all die Streitereien und Auseinandersetzungen. «Also, ich bin mir nicht sicher, ob wir diesen Zustand schon erreicht haben. Ich meine, sag selber, glaubst du wirklich, dass zwischen uns beiden jemals wieder alles normal und freundschaftlich sein wird?»


      «Ja», sagte er ganz offen. «Ganz egal, welche romantischen Dinge passiert oder nicht passiert sind, ich habe immer noch das Gefühl, dassﾠ… dass es da etwas zwischen uns gibtﾠ… so etwas wie eine Verbindung, meine ich. Ich habe das Gefühl, dass wir dazu bestimmt sind, immer ein wichtiger Teil im Leben des Anderen zu sein.»


      Du bist mein Leben, dachte ich bei mir und sah schnell von ihm fort, so als hätte er mich hören können. «Bereust du es?», fragte ich, bevor ich es überhaupt realisierte.


      «Bereuen?»


      «Dass es zu Ende ist.»


      Ich sah wieder zu ihm und fürchtete mich vor seiner Antwort, wie immer sie auch lauten mochte. «Ich bereueﾠ… also, ich bereue nicht, dich vor zukünftigen Verletzungen bewahrt zu haben. Ich bedaure den Schmerz, den ich dir zugefügt habeﾠ… wenn ich gewusst hätte, wie du reagieren und dich hineinsteigern würdestﾠ…»


      «Das darfst du so nicht sehen», sagte ich hastig. «Das ist nicht deine Schuld.» Es verblüffte mich, dass ich das so sagte, aber es war die Wahrheit. Mein schlechtes Benehmen in den letzten Monaten hatte ich mir selbst zuzuschreiben.


      «Ich kann es nicht ändern. Ich werde mir immer um dich Sorgen machen. Wie gesagt, ich fühle, dass wir verbunden sind, egal, was auch passiertﾠ… als ginge es nicht nur um uns beide, sondern als ob eine höhere Macht dahinter steht. Es sieht so ausﾠ…»


      «Wie?»


      «Vergiss es.»


      Ich trat auf ihn zu und hielt meinen Blick auf ihn gerichtet. «Sag es mir.»


      «Es sieht so ausﾠ…» Er hob die Schultern. «Nicht mehr mit dir zusammen zu sein macht mein Leben einfacher. Aber manchmalﾠ… fühlt es sich unvollständig an. Als würde ein Teil von mir fehlen.»


      «Und das findest du einfacher?»


      «Du musst es dir so vorstellen, als würdest du im Lotto gewinnen und als hättest du Menschen, die sich um all deine Wünsche kümmern, aber der Preis dafür ist, keine Ahnung, dass du dein Bein amputieren lassen musst.»


      «Wow. Was für eine Metaphorik, du solltest Schriftsteller werden.»


      Er grinste. «Ja, ja. Aber du verstehst, was ich damit meine.»


      Außer dass mir ein Teil meines Lebens fehlte und alles schwerer geworden war und nicht einfacher. «Du hast wenigstens Maddie.»


      «Du hast Dante.»


      «Dante ist nicht Maddie, das kannst du mir glauben.»


      «Zugegeben. Sie ist tollﾠ… Sie bedeutet mir vielﾠ… ich liebe sieﾠ… Ich weiß nicht. Das ist alles einfach anders.»


      Wir verfielen in Schweigen, aber dieses Mal war es angenehm. «Du lieber Himmel, ich kann nicht glauben, dass wir das gerade ganz rational diskutieren.»


      «Siehst du? Freunde zu sein ist gar nicht so schwer.»


      Daran hatte ich meine Zweifel. «Vermutlich.»


      «Keine Sorge. Wir bemühen uns weiterhin. Und in Kürze gründen wir ein Bowling Team oder so etwas.» Er sprach es leichthin aus, aber in seiner Stimme lag ein Unterton, der seine Worte Lügen strafte. Befreundet zu sein war auch für Seth schwierig. Ich bedeutete ihm noch etwas und er litt genau wie ich unter dieser Trennung. Das zu sehen erweichte etwas in mir.


      «Hey, ist schon okay. Wir kriegen das hin.»


      Ich hob die Arme, um ihn zu drücken, und er erwiderte automatisch meine Umarmung. In seinen Armen fühlte ich mich warm und sicher und am richtigen Platz – bis er beiläufig meinen Rücken berührte. Ich schrie auf und riss mich los, als der Schmerz durch mich hindurchschoss. Wir fuhren auseinander und er sah mich alarmiert an. «Was ist los? Bist du in Ordnung?»


      «Das istﾠ… kompliziert.» Meine Standardantwort auf unangenehme Fragen.


      «Georgina!»


      «Es ist nichts. Mach dir keine Gedanken.»


      Er ging auf mich zu, hob eine Hand, zog sie dann aber wieder zurück. Sein Blick war intensiv. «Bist du verletzt?»


      Ich versuchte, mich außerhalb seiner Reichweite zu halten. «Sieh mal, ich wurde gestern in einen Kampf verwickelt und ich leide unter einigen, ähm, Spätfolgen. Es ist aber schon fast alles vorbei, also gibt es nichts, weshalb du dir Sorgen machen müsstest.»


      «Du? Du wurdest in einen Kampf verwickelt? Mit wem?»


      «Mit Nanette. Ich habe es doch schon gesagt, es ist nichts.»


      «Wer ist Nanette?»


      «Sie istﾠ… ein Dämon.»


      Er warf mir einen abschätzenden Blick zu. «Ein Dämon. Ein ausgewachsener Dämon.»


      «So etwas in der Art.»


      «Lass mich deinen Rücken sehen.»


      «Seth –»


      «Georgina! Lass mich deinen Rücken sehen.»


      In seinen Worten schwang Wut, nicht meinetwegen, sondern wegen der Vorstellung, dass jemand mir wehtun könnte. Das erinnerte mich ein wenig an Dantes Reaktion, wenn auch Dante immer etwas Wut in sich trug. Das war normal. Aber zu sehen, wie sie in Seth erwacht warﾠ… ihn so leidenschaftlich und bestimmt zu erlebenﾠ…


      Langsam, ganz langsam drehte ich mich um, öffnete meinen Bademantel und ließ ihn halb von meinem Rücken gleiten. Ich hörte, wie Seth wegen dem, was er dort sah, nach Luft schnappte, und einen Augenblick später trat er heran und schob mein Haar von meinem Rücken, um ihn besser sehen zu können. Ich zitterte, als seine Hände meine Haut berührten.


      «Georginaﾠ… das ist schrecklichﾠ…»


      «Es war schon schlimmer.» Ich sagte es ganz beiläufig und hoffte, damit seine Besorgnis abzumildern, doch dann wurde mir klar, dass ich sie so noch verstärkte.


      «Schlimmer?»


      Ich zog den Mantel wieder hoch und drehte mich wieder um. «Mei hat mich geheilt. Mir geht es gut.»


      «Ja, genau, so sieht das aus.»


      «Du musst dir keine Sorgen machen.»


      «Keine Sorgen machen?» Seine Augen waren erfüllt von Ungläubigkeit. «Sogar wenn duﾠ… normal bistﾠ… dann könnte dich ein Dämon immer noch töten, richtig?»


      «Schon.»


      Seth legte die Hand an die Stirn und stöhnte. «So ist das also, oder?»


      «Was?»


      «Das, was du meinetwegen durchgemacht hast. In der Angst zu leben, dass ich sterben könnte. Innerlich davon in Stücke gerissen zu werden.»


      Ich antwortete nicht sofort. «Du musst dir kein Kopfzerbrechen meinetwegen machen. Das wird sich alles klären.»


      «Hat dieseﾠ… hat Nanette das getan, weil du Detektiv spielst?»


      Ich nickte und bedachte ihn mit einem schiefen Lächeln. «Gefällt dir immer noch, dass ich so mutig bin?»


      Er trat näher an mich heran und sah mich derart ernsthaft von oben bis unten an, dass mir das Lächeln verging. «Sogar nach dem, was passiert ist, wirst du nicht aufhören, oder? Du wirst weitermachen und versuchen, Jerome zu finden?»


      «Willst du, dass ich damit aufhöre?» Das klang genauso wie das Gespräch, das ich vorhin mit Dante geführt hatte, als er mir klargemacht hatte, dass er mich für eine Idiotin hielt, weil ich meine Suche fortsetzte.


      Seths Antwort ließ auf sich warten. «Ich will nicht, dass dir wehgetan wird. Aber ich kann dich verstehen und ich weiß, weshalb du das tun musstﾠ… es ist alles Teil deiner seltsamen, couragierten Art, die soﾠ…»


      Er sprach nicht zu Ende, aber ich nahm die Qualen in seinen Augen wahr, den Kummer und den Herzschmerz darüber, dass mir etwas zustoßen könnte. Aber dazu mischte sich auch noch etwas anderes. Stolz. Zuneigung. Ich legte wieder die Arme um ihn, dieses Mal, um ihn zu trösten. «Hey, hey. Alles wird gut. Mir wird es gutgehen.»


      Seine Hände lagen aus Rücksicht auf meinen Rücken an meinen Hüften, aber ehrlich gesagt bemerkte ich das kaum. Meine Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf seine Lippen, die er gegen meine Wange drückte. «Georgina, Georgina», flüsterte er an meiner Haut. «Du bistﾠ… unglaublichﾠ…»


      Und wie schon im Auto wusste ich nicht, wer nun genau daran schuld war, dass sich unsere Lippen trafen und wir uns wieder küssten. Doch im Gegensatz zum letzten Mal rissen wir uns nicht schockiert voneinander los. Wir küssten uns weiter. Und weiter. Seine Lippen waren betörend und es kam mir so vor, als wären sie genau für meine Lippen gemacht worden. Auch wenn seine Umarmung noch immer sanft war, pressten sich unsere Körper aneinander. Und während wir uns weiterhin küssten, hatte ich wieder dieses Gefühl: Das war ein absolut reiner Kuss. Nur der Ausdruck der Liebe zwischen zwei Menschen, ohne schlimme Nebenwirkungen, ohne dass einem von beiden die Seele geraubt wurde. Je länger es dauerte, desto erstaunter war ich. Als Sukkubus hätte ich inzwischen schon seine Energie geschmeckt und seine Gedanken gefühlt. Aber diesmal nicht. Ich war alleine in meinem Kopf und labte mich nur an seinem Körper und nicht an seiner Seele.


      Wir zogen uns ein wenig voneinander zurück, er legte seine Hände auf meine Wangen und strich mir einige Haare aus dem Gesicht. «Georgina. Du bistﾠ… wunderschön.»


      Wir küssten uns erneut und es war so süß, so rein, es schien beinahe unglaublich. Ich hatte schon lange keine körperliche Empfindung mehr gehabt, die ich als süß oder rein hätte bezeichnen könnenﾠ… nicht, seit ich einst sterblich gewesen war. Aber jetzt war es so. Und mit rein meinte ich nicht asexuellﾠ… denn mein Körper war definitiv aufgewacht und sehnte sich nach seinem. Aber es war in der Hinsicht rein, dass es keine unterschwelligen Automatismen gab, nur unsere Gefühle. Meine Liebe für ihn war der Antrieb, und als er seine Hände an meinen Armen hinab wieder auf meine Hüften gleiten ließ, war es die Gewissheit, dass Seth das tat, die alles so bedeutungsvoll werden ließ.


      Seine Hände wanderten vorsichtig zum Bademantelgürtel und öffneten den Knoten. Er unterbrach den Kuss und beobachtete genau mein Gesicht, während er zögerlich, beinahe ehrfürchtig, den Mantel hinabgleiten ließ. Er fiel zu Boden und ich trat zur Seite. Seth bewegte sich mit mir, streichelte mit seinen Fingern meine Arme und lehnte sich vor, um meinen Hals zu küssen. Ich beugte meinen Kopf zurück, während ich mit meinen eigenen Händen begann, sein T-Shirt hochzuschieben. Als ich es zur Hälfte hochgezogen hatte, hielt er kurz inne und zog es sich ganz aus.


      Dann waren seine Hände wieder an meiner Taille, sie glitten hinab und spürten der Rundung meiner Hüften nach. Ich hatte einen einfachen Baumwollslip an – wenigstens war er sexy geschnitten – und seine Fingerspitzen folgen seinen Rändern an meinen Schenkeln entlang. Dabei waren seine Berührungen zart und doch aufgeladen von zitternder Energie. Ich glaube nicht, dass ich genauso zärtlich war. Ich hungerte danach, ihn zu berühren, begierig danach, mit meinen Händen die Konturen seiner Brust und die der sehnigen Muskeln seines Bauches zu ertasten. Ich wollte ihn küssen und schmecken und mich ganz in Seth verlieren.


      Ich begann, in mein Schlafzimmer zurückzuweichen, er folgte mir und zauderte kurz, als wir das Bett erreichten und uns setzten. «Du kannst dich nichtﾠ…» begann er.


      «Ich kann mich hinlegen», sagte ich und tat genau das. «Ich kann mich nur nicht hinwerfen oder etwas Ähnliches.»


      Nachdem er mich einen Augenblick lang gemustert hatte, um herauszufinden, ob ich die Wahrheit sagte, zog Seth seine Jeans aus und legte sich neben mich. Ich rollte mich etwas auf die Seite und drückte mich wieder an ihn. Wir küssten uns wieder, taten nichts weiter, schmiegten nur unsere beinahe nackten Körper aneinander. Die Art, wie sich unsere Haut berührte, war berauschend. Niemals, niemals hätte ich mir vorstellen können, dass das wirklich passieren könnte. Mit unseren Händen erkundeten wir einander, erspürten jede Kurve und Linie, die uns bisher immer verwehrt gewesen war. Jeder Geste zwischen uns war herrlich. Jede Zärtlichkeit war wie ein Gebet. Wir betrachteten unsere Körper mit Erstaunen und Freude.


      Als ich meine Hände an den Bund seiner Boxershorts gleiten ließ, bemerkte ich, wie seine bereits an meinem Höschen zogen. Wir brauchten keine Worte und als wir völlig nackt waren, schlang ich meine Arme um ihn, zog ihn an mich heran und suchte die Erfüllung mit ihm, von der ich so lange geträumt hatte.


      Zu meiner Überraschung entzog er sich jedoch meinen Armen und rutschte zum Fußende des Bettes hinunter. «Was tust du da?», fragte ich.


      «Das», sagte er.


      Er schob sanft meine Beine auseinander und ich fühlte, wie er die Innenseite meiner Schenkel mit leichten, zarten Küssen bedeckte. Sein warmer Mund wanderte weiter und weiter nach oben, bis er schließlich auf meine Klitoris traf. Das Feuer, das diese zarte Berührung mit der Zunge durch meinen Körper schickte, ließ mich aufstöhnen. Sie war so leichtﾠ… und doch so machtvoll. Ich war so trunken gewesen von der einfachen Tatsache, dass wir uns berühren konnten, dass ich nicht bemerkt hatte, wie erregt ich bereits war. Ich war feucht und voller Verlangen und unter seiner Berührung zerschmolz ich beinahe.


      Er hob etwas seinen Mund. «Weißt du eigentlich, wie lange ich hiervon geträumt habe? Dich berühren zu können? Dich schmecken zu können?»


      Ich bekam keine Gelegenheit, seine rhetorische Frage zu erwägen, denn seine Lippen widmeten sich wieder mir, saugten und leckten, irgendwie unendlich sanft und gleichzeitig brennend heiß. Ich schloss die Augen und verlor mich in dem Genuss, wie Seth mich dem Höhepunkt näher und näher brachte. Als sich meine Muskeln anspannten und meine Schreie häufiger wurden, verstärkte er seine Bewegungen, seine Zunge tanzte und reizte mich noch nachdrücklicher und schneller.


      Ich wollte mich zurückhalten, es in die Länge ziehen, wie ich es mit seinen Büchern tat, aber ich konnte es nicht. Mein Höhepunkt traf mich heftig und schnell und als ich kam, stöhnte ich lange und tief. Und die ganze Zeit über behielt Seth seinen Mund da unten und weigerte sich lockerzulassen, während sich mein Körper durchbog und unter den Funken der Ekstase, die durch ihn flossen, erzitterte. Als sich mein Körper schließlich beruhigte, zog er sich wieder hoch, kehrte an meine Seite zurück und bedeckte meine Brust mit weiteren, winzigen Küssen.


      Ich näherte mein Gesicht dem seinen und tauschte die vielen kleinen Küsse gegen einen großen. Sein Mund schmeckte nach mir und ich öffnete meine Lippen weiter und weiter, während sich unsere Zungen gegenseitig streichelten. Ich war vielleicht schon gekommen, aber zwischen meinen Beinen brannte immer noch ein Feuer und ich brauchte ihn. Ich presste mich an ihn und schlang meine Beine um ihn, sodass zwischen unseren Hüften kaum noch Platz war.


      «Georginaﾠ…», sagte er in warnendem Ton.


      Dass ich begriff, dass er sich keine Gedanken machte, ob er um Erlaubnis für das, was als Nächstes passieren würde, bitten sollte, war ein erneutes Zeichen dafür, wie gut wir uns kannten. Er machte sich wieder wegen meines Rückens Sorgen. Also ließ ich ihn los, rollte ihn auf seinen Rücken und setzte mich mit einem kleinen Lächeln auf ihn. Er antwortete ebenfalls mit einem Lächeln und amüsierte sich über meine praktische Lösung. Als wir uns in die Augen sahen, war ich wieder von den Emotionen dieser Erfahrung überwältigt, davon, wie unbeschreiblich es war, endlich jemanden, den ich liebte, berühren zu können. Ich hatte schreckliche Angst davor gehabt zu sterben, aber jetzt erkannte ich, dass ich mich nur davor gefürchtet hatte, sinnlos zu sterben. Für Seth, um ihn zu retten, hätte ich mit Freuden mein Leben gegeben. Er war der Richtige. Etwas, das größer war als wir beide, verband uns.


      Bestärkt durch diese Erkenntnis ließ ich meine Hüften nach unten gleiten und verband uns endlich. Ich fühlte, wie er in mich hineinfuhr, wie er mich ausfüllte. Wir hielten beide inne, atem- und bewegungslos, und erwarteten beinahe, dass etwas passierte oder dass es zu Ende war. Doch nichts geschah, und nun zögerte ich nicht länger. Langsam bewegte ich meine Hüften auf und ab und kostete das Gefühl aus, wie er in mir und unter mir war und wie er in mich hinein- und wieder aus mir herausglitt. Meine Hände lagen auf seiner Brust und seine auf meinen Hüften. Unsere Blicke ruhten ineinander, niemals wankend, niemals verloren wir Augenkontakt.


      Wie soll ich Sex mit Seth beschreiben? Das ist schwer. Es war mit nichts vergleichbar, das mir während meiner Existenz als Sukkubus widerfahren war. Irgendwo in den Tiefen meines Gedächtnisses hallten Erinnerungen an meine Ehe nach, als ich und mein Ehemann noch glücklich miteinander gewesen waren. Allem anderen, das darauf gefolgt war, hatte etwas gefehltﾠ… bis jetzt. Jede Bewegung und jede Berührung zwischen Seth und mir war ein Traum, ein Wunder.


      Die Intensität unserer Liebe nahm stetig zu. Mein Verlangen nach ihm wurde stärker und stärker und ich ritt ihn wild und dennoch sanft und erfüllt von der Liebe, die zwischen uns brannte. Ich liebte es, wie er sich anfühlte, ich liebte, wie ich ihn in mich hineinstoßen lassen konnte, hart und tief. Und dochﾠ…


      «Es ist nicht genug», murmelte ich. «Wir sind uns immer noch nicht nahe genug.» Das war vielleicht ein dummer Gedanke, da wir uns doch gerade so nahe waren, wie zwei Menschen es nur sein konnten. Doch Seth begriff.


      «Ich weiß», keuchte er. «Ich weiß. Wir werden uns nie nahe genug sein.»


      Er strahlte vor Verzückung und als er kam, krümmte sich sein Körper dem meinen entgegen. Ich beugte mich vor und verstärkte den Rhythmus und die Intensität, ich wollte ihm unbedingt noch näher sein und so viel von ihm haben, wie ich konnte. Sein Mund öffnete sich zu einem kleinen Stöhnen, das meinem vorherigen glich, er wollte instinktiv die Augen schließen, doch er öffnete sie sofort wieder und sah mir weiterhin direkt in die Augen. Wir sahen nicht fort voneinander, wir wichen dem, was wir fühlten, nicht aus. Während ich in seine Augen starrte und das Zittern seines Körpers abebbte, schien eine Energie zwischen unseren Seelen zu knistern, die nichts mit den Seelen raubenden Sukkubus-Kräften zu tun hatte.


      Vorsichtig ließ ich mich von ihm heruntergleiten und legte mich wieder auf die Seite, wobei ich seinen Körper mit meinem bedeckte. Ich ertrank in Gefühlen und Emotionen.


      «Georgina», raunte er und zog mich zu sich. «Du bist die Welt.»


      Das hatte ich zuvor schon einmal gehört, doch ich war zu überwältigt, um mir Gedanken darüber zu machen. Ich war zu sehr in Seth versunken. Was ich stattdessen sagte, war zwar unoriginell, jedoch die absolute Wahrheit: «Ich liebe dich.»


      Kapitel 18


      Als es vorüber war, blieb ich auf meiner Seite liegen und bettete meine Wange an seine Brust. Sein Herz schlug kräftig unter meinen Händen und der Duft seiner Haut und seines Schweißes überwältigten mich nahezu. Ich lag völlig still und wagte kaum zu atmen. Ich fürchtete, wenn ich mich zu sehr bewegte, würde ich die Magie dieses Augenblicks zerstören, diesen Traum, in den ich irgendwie hineingestolpert war.


      Langsam und vorsichtig strich Seth mit seinen Fingern durch mein Haar und zwirbelte müßig einzelne Strähnen zu Kringeln. Dann ließ er die Hand sinken und veränderte etwas seine Position, um mir einen Kuss auf die Stirn zu geben. Ich atmete aus und kuschelte mich an ihn und mir wurde klar, dass ich tatsächlich aus diesem Traum nicht einfach aufwachen würde.


      Zumindest dachte ich das, bis plötzlich sein Handy klingelte.


      Der Klingelton war «Where the Streets Have No Name» von U2, eigentlich kein besonders hartes oder misstönendes Lied, doch ich zuckte davor zurück. Einen Augenblick hielten wir beide den Atem an und waren wie versteinert. Ich wollte, dass das Telefon vom Erdboden verschluckt wurde, dass es auf die gleiche Art ausradiert wurde, wie ich befürchtete, einmal von einem Dämon ausradiert zu werden. Es musste verschwinden, denn wenn es weiterklingeln würde, dann würde das bedeuten, dass nichts von dem hier Wirklichkeit war. Dass wir der Realität ins Auge sehen mussten.


      Doch es war bereits zu spät. Die Magie war verflogen. Das Telefon war real.


      «Du solltest rangehen», sagte ich.


      Er zögerte zwei Herzschläge lang, seufzte und flocht sich dann aus meiner Umarmung, wobei er immer noch auf meinen Rücken achtgab. Er setzte sich auf die Bettkante, griff nach unten und zog das Telefon aus seiner Jeanstasche. Ich wälzte mich zur Seite, stützte mich auf einen Ellbogen und bewunderte die Form seines Körpers, während dieses seltsame, bittersüße Gefühl sich in meinem Herzen ausbreitete. Ich wusste, ohne zu wissen woher, dass Maddie anrief.


      «Hey. Jaﾠ… ich wurde aufgehalten mitﾠ… ähmﾠ…» Seth stockte und ich spürte, dass gleich etwas Weltbewegendes geschehen würde. «Ich hatte eine Idee für das neueste Kapitel.»


      Ich schloss die Augen. Seitdem ich Seth kannte, hatte ich nie gehört, dass er geradeheraus gelogen hatte.


      «Richtig. Ja. Okay. Ähm, wenn ich jetzt aufbreche, schaffe ich es wahrscheinlich inﾠ… oh, zwanzig Minuten. Mm-hm. Soll ich dich abholen, oderﾠ…? Okay. Dann treffen wir uns dort.»


      Er unterbrach die Verbindung und blieb sitzen, wobei er mir weiterhin den Rücken zuwandte, und umklammerte das Telefon. Er saß zwar aufrecht, doch er hatte die Ausstrahlung eines Gebeugten, den eine Niederlage gebrochen hatte.


      «Du musst gehen?», fragte ich.


      Er sah mich an und in seinem Blick zeichnete sich seine Qual ab. «Georginaﾠ…»


      Ich brachte ein schwaches Lächeln zustande. «Ist schon okay. Ich habe mich nicht täuschen lassen. Ich bin mir über die Situation im Klaren.»


      «Ich weiß, aber ich will, dass du begreifst, dass es nichtﾠ… dass ich nichtﾠ…»


      Er musste den Satz nicht beenden. Etwas, das ich an Seth immer besonders geliebt hatte, war seine offene und ehrliche Art. Gelegentlich hatte er es geschafft, seine Gefühle vor mir zu verbergen, doch meistens hatten sie sich deutlich auf seinem Gesicht abgezeichnet. Wie auch dieses Mal. Mit einem einzigen Blick sah ich in sein Herz, sah, dass er nicht mit mir Sex gehabt hatte, weil ich leicht zu haben oder gerade verfügbar gewesen wäre. Er hatte es wegen seiner Gefühle für mich getan, weil er mich liebte – immer noch liebte. Und dadurch wurde alles noch schlimmer.


      «Ich weiß», sagte ich sanft.


      Nachdem er mich noch einmal auf die Stirn geküsst hatte, zog er seine Kleider an. Ich beobachtete hungrig jede Bewegung, unsicher, ob ich jemals wieder etwas Vergleichbares sehen würde. Als er angezogen und bereit zum Aufbruch war, setzte er sich neben mich aufs Bett und spielte wieder mit meinen Haaren. Wieder flossen diese goldbraunen Augen über vor Emotionen. Er war überwältigt und verwirrt. Mir ging es genauso, aber ihm zuliebe versuchte ich stark und ihm gegenüber deutlich zu sein.


      «Es ist okay», sagte ich. «Es war wunderbar. Fantastischﾠ… aber ich weiß, dass wir nicht und dass wir auch nie wiederﾠ…» So viel zu deutlich.


      «Genau», stimmte er zu.


      «Es war nur dieses eine Mal. Und es war perfekt.»


      «Nur dieses eine Mal», wiederholte er.


      Ich konnte aus dem Klang seiner Stimme nichts heraushören, aber etwas sagte mir, dass er damit nicht glücklich war. Ich war es genauso wenig, doch mal ehrlich, was konnten wir schon tun? Wir hatten uns der Leidenschaft hingegeben und jetzt musste er zurück zu seiner Freundin. Ende der Geschichte.


      Er zog meinen Kopf zurück und unsere Lippen trafen sich zu einem weichen, warmen Kuss. Er war nur kurz, einige Augenblicke, doch ich fühlte dieselbe Verbindung, die bis in unsere Seelen reichte, die ich auch empfunden hatte, als wir miteinander geschlafen hatten. Er erhob sich und betrachtete mich einen Moment länger, so als würde er mich vielleicht nie mehr wiedersehen. Es kam mir etwas seltsam vor, so nackt vor ihm zu liegen, aber sein Gesichtsausdruck verriet mir, dass er mich für wunderschön hielt.


      Danach ging er fort und ich blieb im Bett liegen, von meinen eigenen Gefühlen berauscht. Aubrey kam zu mir und rollte sich neben meinem Bein zusammen.


      «War das genauso, wie es eigentlich sein sollte, Aubrey?» Ich war unschlüssig. Mit Sicherheit war der Sex mit Seth genauso gewesen, wie ich es mir immer vorgestellt hatte. Aber jetzt, im Nachhinein? Etwas fehlte. Nichts an dieser Situation war normal. Ich konnte sie mit keinem bisherigen Erlebnis vergleichen.


      Nachdem ich beinahe eine halbe Stunde ins Nichts gestarrt hatte und zu keiner Erkenntnis gekommen war, stand ich schließlich auf. Mir schwirrte der Kopf von dem, was geschehen war, und mein Körper brannte von dem, was Seth und ich getan hatten. Gewöhnlich duschte ich nach dem Sex gerne, heute jedoch nicht. Ich roch Seth an mir, seinen Schweiß und sogar eine zarte Spur von seinem Leder-und-Apfel-Rasierwasser, das er manchmal benutzte. Ich konnte es noch nicht ertragen, ihn von mir abzuwaschen. Darum zog ich den alten Baumwoll-Bademantel wieder an. Er sah zwar schmuddelig aus, doch sein Stoff war weich an meiner verletzten Haut.


      Als ich gerade im Begriff war, das Zimmer zu verlassen, bemerkte ich das Foto des Medaillons auf dem Boden. Ich hob es in der Absicht auf, es auf meinen Nachttisch zu legen, erstarrte jedoch. Etwas war darauf geschrieben worden.


      In schöner Handschrift war mit einem schwarzen Marker geschrieben worden : Rauchquarz deutet auf die Erde oder die Einheit mit der Erde hin. Die Symbole auf dem Medaillon waren eingekreist worden und eine Linie führte von jedem Kreis zu einer kurzen Notiz: Dieses bedeutet Affinität zu Wasser, ein harmonischer, vermengender Zustand; dieses ist dem des Wassers ähnlich, außer dass es sich auf die Erde bezieht; dieses ist ein maskierendes Symbol, dass das Objekt, das es beschützt, abschirmt und das Siegel verstärkt; dieses ist seltsam, es bedeutet Leere oder Weiße – vielleicht weißen Sand oder Steine?; dieses ist das Symbol für Tränen – kombiniert mit dem Zeichen für Wasser, deutet wahrscheinlich auf Salzwasser hin.


      Ich las die Notizen noch dreimal durch. Wo waren sie hergekommen? Wann war das passiert? Ich verfolgte meinen eigenen Schritte zurück und versuchte zu ergründen, was ich nicht mitbekommen hatte. Als ich es Dante gezeigt hatte, war noch keine Schrift darauf gewesen. Der wahrscheinlichste Zeitpunkt, der in Frage kam, war, als ich unterwegs gewesen war, um etwas zu essen zu besorgen. Theoretisch hätte auch jemand in meine Wohnung einbrechen und es tun können, während ich mit Carter im Wohnzimmer gesessen hatte, aber sich an einem Engel vorbeizuschleichen schien mir doch sehr unwahrscheinlich.


      Außerﾠ… war es möglich, dass Carter mir vielleicht doch geholfen hatte? Er sagte immer wieder, dass er es nicht konnte; er hatte sogar rundweg geleugnet, an meinen diversen Rettungen beteiligt gewesen zu sein. Aber das Timing war in diesem Fall schon ein sehr großer Zufall. Ich starrte weiterhin auf die Symbole, auf die Notizen und auf die Abbildung des Siegels. Wer das geschrieben hatte, war momentan nicht wichtig. Wenn die Anmerkungen korrekt waren, dann musste ich sie benutzen, um Jerome zu finden.


      Carter hatte gesagt, dass das Siegel zwei Zwecken diente. Einer war, dem Gefäß Kraft zu geben. Der andere war, als eine Art «Schloss» zu dienen, mit dem man das Gefäß aufschließen konnte, um Jerome zu befreien. Die Bruchstücke des Siegels an sich waren bei dem Dämon und dem Beschwörer, doch die Symbole sollten einen Hinweis auf das Versteck des Gefäßes geben. Wahrscheinlich waren diese Symbole dazu benutzt worden, um Jerome zu verstecken, indem sie dem Gefäß eine Art Energie verliehen, die mit dem Ort des Verstecks in Verbindung stand und half, Jeromes Gegenwart zu unterdrücken und zu verbergen.


      Eine Affinität zur Erde ebenso wie Zeichen für Wasser – Salzwasser im Besonderen. Viele Orte, die von Energie durchdrungen waren, neigten dazu, wild und naturbelassen zu sein, wenn auch einige von ihnen zu Zentren der Zivilisation und des Lebens geworden waren. Pike Place Market in der Innenstadt von Seattle war zum Bespiel ein solcher uralter Kraftort, der von der Menschheit komplett zugebaut worden war.


      Aber diese Symboleﾠ… worauf deuteten sie hin? Offensichtlich auf einen Ort in der Nähe von Salzwasser. Das Gefäß war sehr wahrscheinlich nahe genug am Wasser, damit die Symbole im Einklang damit schwangen und seine Lage tarnten. Und der Platz in der Erde? War es vielleicht im Boden vergraben? Lag Jerome an irgendeinem Strand in der Nähe des Ozeans begraben? Sicher wollten Jeromes Kidnapper ihn in ihrer Nähe wissen, aber nichtsdestotrotz zog sich der Pazifik an der ganzen westlichen Hälfte von Washington entlang. Das war einiges an Strand und ich wusste, dass es dort mehrere Kraftplätze gab. Ich kannte keine Strände mit weißem Sand in dieser Gegend, aber sicher sein konnte ich mir erst nach weiteren Nachforschungen.


      Ächzend legte ich mich wieder auf mein Bett und hielt das Bild in den Händen. Die Notizen hatten zwar das Versteck etwas eingegrenzt, aber damit wurde immer noch ein ziemlich großes Gebiet abgedeckt. Doch was konnte ich tun? Ich musste das Gefäß finden, lieber früher als später, oder Seattle würde einen neuen Erzdämon bekommen. Ich begutachtete weiterhin das Foto und versuchte, ihm weitere Informationen abzutrotzen. Nichts. Nur das Medaillon, die mysteriösen Randnotizen und Marys Katalogisierungsbemerkungen, die mir wenig sagten –


      Ich zog die Stirn in Falten und las noch einmal die Überschrift. Sie war kurz, enthielt lediglich die Materialien, den Namen und das Datum, an dem das Medaillon angefertigt und abgeholt worden war. Aber das Datum, zu dem es fertiggestellt worden warﾠ… das Datum ging mir im Kopf herum. Weshalb? Es lag eine Woche zurück. Etwas an diesem Datum war wichtig, aber ich kam nicht darauf was. Es fühlte sich an, als hätte diese letzte Woche Jahre gedauert, aber ich zählte dennoch zurück und überdachte noch einmal meine jüngsten Aktivitäten.


      Da war es. Das Siegel war an dem Tag gemacht worden, nachdem ich zum ersten Mal nach Vancouver gefahren warﾠ… der Tag, an dem der Vampir-Kampf stattgefunden hatte. Wäre die Erschaffung des Siegels auf dem Radar irgendeines Unsterblichen aufgetaucht? Ich war mir nicht sicher, aber wenn ja, dann wären Jerome, Grace und Mei damit beschäftigt gewesen, den darauffolgenden Vampir-Schlamassel zu bereinigen. Ablenkungsmanöver.


      Von dort aus begannen sich noch weitere Dinge in meinem Kopf zu formen. Ich dachte an die Armee der Finsternis zurück und fragte mich, welche Geschehnisse ihren Aktionen gegenüberstanden. Das Event im Queen Elizabeth Park passte zu dem Datum, an dem das Siegel abgeholt worden war. Und der Überraschungsbesuch der Armee in Seattleﾠ…? Er war Jeromes Beschwörung vorausgegangen, aber niemand hätte die Aufmerksamkeit darauf lenken wollen, oder?


      Die Antwort war da. Ich konnte die Puzzleteile nur noch nicht richtig zusammensetzen. Die Armee hatte ihre Show veranstaltet. Jerome, Grace und Mei hatten ihr ihre volle Aufmerksamkeit gewidmet. Jerome wurde gebannt. Wo waren die anderen Spieler in diesem Spiel gewesen?


      Ich verließ das Bett und die schmerzhaften, verführerischen Erinnerungen. Ich fand mein Handy und wählte Kristins Nummer.


      «Hi, Georgina», sagte sie, höflich und geschäftig wie immer.


      «Hey», sagte ich. «Wie läuft’s?»


      «Verrückt.» Ich konnte mir vorstellen, wie sie ihr Gesicht verzog. «Cedric ist höllisch gestresst – kleines Wortspiel – wegen all der Dämonen in der Gegend. Wenigstens lenkt ihn dieserﾠ… dieser Sukkubus ab.»


      «Tawny?»


      «Wie immer sie heißt. Tatsächlich ist Cedric gerade eben mit ihr unterwegs.» In Kristins Stimme lag Bitterkeit und ein zarter Hauch Eifersucht. Ich erinnerte mich an ihre treue Hingabe an ihn – und an den Ausdruck in ihrem Gesicht, als Cedric Tawny um ein Date gebeten hatte. Zwar fühlte ich mit ihr, doch ich hatte genug Probleme mit meinem eigenen Liebesleben, mit denen ich fertigwerden musste.


      «Hm.» Ich wusste nicht, was ich sonst sagen sollte. «Du, ich habe eine Frage an dich. Weißt du, ob Cedric sich an dem Tag mit Jerome treffen wollte, an dem die Armee hier unten war?»


      «Ja. Cedric ist runtergefahren, nachdem du die Nachricht hinterlassen hattest. Ich dachte, das wüsstest du.»


      «Neinﾠ… ich habe erst im Nachhinein davon erfahren und dann wurde die ganze Beschwörungssache wichtiger.»


      «Weshalb willst du das wissen?»


      Ich zauderte. Ich mochte Kristin, aber ihre Loyalität gehörte eindeutig Cedric. Ich glaubte nicht, dass es klug wäre, meine Theorien mit ihr zu teilen, wie etwa, dass die Armee in Seattle war, einen bequemen Vorwand dafür geliefert hatte, dass Jerome und Cedric zusammen gewesen waren, als Jerome beschworen wurde. Mir kam der Gedanke, dass ich mich vielleicht bei Hugh dafür entschuldigen musste, dass ich so felsenfest Cedrics Verwicklung zurückgewiesen hatte. Und noch ein anderer Gedanke kam mir in den Sinn.


      «Ähm, das ist eine lange Geschichte», sagte ich hastig. «Weißt du, ob er viel mit Nanette zusammen war?»


      «Warum?» Ihr Ton wurde jetzt misstrauisch. Ihr gefiel nicht, dass ich sie über ihren Boss ausfragte.


      «Na ja, gestern habe ich ihm berichtet, dass ich glaube, dass Nanette etwas mit Jeromes Verschwinden zu tun haben könnte. Er glaubte es nicht, aber er hat es ihr gesagtﾠ… und sie wurde richtig stinkig. Sie, ähﾠ… also, sagen wir mal, sie wurde rabiat und ich habe jetzt Narben, die das beweisen.»


      Meine unsterblichen Freunde hatten angemerkt, dass Nanettes Angriff sie schuldig erscheinen ließ. Wenn Cedric sie genug aufgestachelt und sie zornig gemacht hatte, dann hätte sie das sehr wohl wutentbrannt zu mir bringen können – und damit wäre wieder die Aufmerksamkeit von Cedric abgelenkt gewesen. Scheiße. Ich wollte nicht noch einen Verdächtigen. Ich wollte nicht, dass es Cedric war. Nanette hatte sich bisher als bequeme Lösung angeboten.


      Kristin schwieg einige Sekunden. «Das wusste ich nicht», sagte sie leise. «Bist du in Ordnung?»


      «Ziemlich. Mei hat das Schlimmste geheilt, aber ich bin immer noch etwas angeschlagen.»


      «Ich kann mir nicht vorstellenﾠ… Cedric hätte ihr das niemals gesagt, wenn er geahnt hätte, dass so etwas passieren würde. Er mag dich. Er würde das nicht stillschweigend in Kauf nehmen. Das kann er nicht gewusst haben. Es tut mir leid.»


      Sie war aufrichtig zerknirscht und der Gedanke, dass ihr Chef – wenn er auch ein Dämon und ein Diener des Bösen war – in etwas verwickelt war, das sich so schrecklich entwickelt hatte, tat ihr weh.


      «Ist schon in Ordnung», sagte ich. «Ich muss jetzt Schluss machen, aber danke für die Informationen. Hier geht es, wie du dir vielleicht vorstellen kannst, auch etwas verrückt zu.»


      Wir verabschiedeten uns und unterbrachen die Verbindung. Ich drehte das Telefon in meiner Hand und fühlte mich überwältigt. Nanette war noch nicht vom Tisch, aber Cedric stand als Angeklagter gleich neben ihr – wenn er nicht sogar in der Reihe der Verdächtigen vor ihr kam. Wenn ich genug Beweise gehabt hätte, dann hätte ich möglicherweise Grace und Mei informieren könnenﾠ… aber so weit war ich noch nicht. Außerdem löste mein Wissen darüber, wer der Schuldige war, noch nicht mein unmittelbares Problem: Jerome zu finden.


      Ich sah wieder zu dem Foto herüber, das auf meinem Nachttisch lag. Es sah ganz danach aus, als müsste ich mich selbst auf die Suche nach Strandgut machen, auch wenn mir der Rücken wehtat.


      Als Dante an diesem Abend zurückkam, rannte ich ihn beinahe um.


      «Sukkubus», sagte er und ließ mich meine Arme um ihn legen. Er achtete darauf, dass er seine Hände lediglich auf meinen Hüften ruhen ließ. «Ich freue mich auch, dich zu sehen.»


      Mein Eifer hatte zweierlei Gründe. Ich war aufgeregt, ihn zu sehen, weil ich ihn über das Medaillon und die Kraftplätze ausquetschen wollte. Aber außerdemﾠ… nun ja, während des heutigen Tages hatte ich eine Menge Zeit gehabt, um über Seth und das, was zwischen uns passiert war, nachzudenken. Die Erinnerung an seinen Körper setzte meinen immer noch in Flammen und mir verschlug es den Atem, wenn ich an diese fantastische Verbindung und dieses Gefühl von Richtigkeit zwischen uns zurückdachte.


      Und dochﾠ… was immer an Richtigkeit zwischen uns gewesen war, was wir getan hatten, war auch falsch gewesen. Er war mit Maddie zusammen – meiner Freundin. Als Seth und sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten, war ich außer mir gewesen. Ich war kein bisschen anders. Tatsächlich hatte ich es auch noch vorsätzlich getan, was es noch schlimmer machte. Und ich musste Dante berücksichtigen. Dante, der mich trotz seiner dunklen, missmutigen Natur liebte und der nicht nur jemand sein wollte, mit dem ich Sex hatte, sondern der meine Achtung erringen wollte. Hier lag meine Zukunft, nicht bei Seth.


      Ich küsste Dante auf die Lippen und verweilte so einige Sekunden. «Ich habe dich vermisst.»


      Sein lächeln wurde ironisch. «Sieh mich nicht so an, oder es dürfte mir schwerfallen, mich daran zu erinnern, dass du verletzt bist und ich lieber meine Hände von dir lassen sollte.»


      Diese Worte lösten massive Schuldgefühle aus. Meine Verletzungen waren nicht so schlimm, dass sie Seth von mir ferngehalten hätten. Ich hätte Dante sagen können, dass es mir besser ging und dass es egal war, doch aus irgendeinem Grundﾠ… tat ich es nicht.


      Wir trennten uns und ich holte ihm das Bild mit dem Medaillon. Während ich ihm die gespenstischen Notizen zeigte und ihm meine Geschichte erzählte, starrte er es ungläubig an.


      «Wie, und du hast keine Ahnung, wie sie dort hingekommen sind und wer es gewesen sein könnte?»


      «Nein, und momentan werde ich es auch nicht weiter hinterfragen.»


      Er schüttelte den Kopf und sah noch immer schockiert aus. «Also, ich wünschte, ich hätte das gewusst, bevor ich losgegangen bin. Es wäre deutlich einfacher gewesen, einfach auf unsichtbare Helfer zu warten, die ihre Hinweise hinterlassen.»


      Ich erinnerte mich, dass er losgezogen war, um zu sehen, was er über das Medaillon herausfinden konnte. «Was hast du entdeckt?»


      Er deutete auf das Bild. «Das Gleiche.»


      Ich legte meine Hand auf seine. «Tut mir leid. Ich weiß deine Hilfe wirklich zu schätzen. Und wenn deine Nachforschungen dasselbe ergeben haben, dann bedeutet das wahrscheinlich, dass ich dem hier trauen kann.»


      «Vielleicht», sagte er und klang wegen der verschwendeten Zeit immer noch unglücklich. «Was wirst du jetzt tun? Etwas Verrücktes?»


      «Ich denke, ich werde nach Salzwasser und Stränden suchen.»


      Dante stieß einen leisen Pfiff aus. «Davon gibt es hier eine Menge. Und abgesehen davon kannst du das Gefäß sowieso nicht identifizieren.»


      «Ich weiß. Aber irgendwo muss ich doch anfangen. Kannst du mir helfen, eine Liste zu erstellen?»


      Wir holten einen Atlas des nordwestlichen Pazifikgebiets aus meinem Auto und legten ihn auf den Küchentisch. Wir studierten jedes Detail und jeder von uns markierte so viele Orte, wie er kannte. Dante kannte einige mehr als ich, was mich nicht sonderlich überraschte. Ich hatte einmal Erik Lancaster gegenüber erwähnt, dass die Menschen, die Religion studierten, mehr über sie wussten als die, die sie praktizierten. So verhielt es sich scheinbar auch mit den Angelegenheiten der Unsterblichen.


      Wir fanden zwölf Orte, die bequem im Rahmen eines Tagesausflugs erreichbar waren – und viele mehr, die weiter weg lagen. «Sieht so aus, als wäre dein Arbeitsplan fertig», sinnierte Dante. «Wann wirst du mit der Suche beginnen? Inzwischen ist es zu dunkel.»


      Ich starrte betroffen auf die Karte. «Morgen, denke ich. Kannst du mit mir kommen?» Wie Carter schon erwähnt hatte, war ein Medium wie er vielleicht in der Lage, etwas zu erspüren.


      Er zog ein langes Gesicht. «Morgen nicht. Ich habe tatsächlich einige Termine vereinbart. Verrückt, was? Ich kann übermorgen oder den Tag darauf mitkommen, wenn du noch warten kannst. Ich würde mich wohler fühlen, wenn du nicht alleine gehen würdest.»


      Ich freute mich, dass sein Geschäft gut lief, doch die Verzögerung machte mich unglücklich. «Ich glaube nicht, dass ich warten kann. Aber mach dir keine Sorgen. Ich werde jemanden finden.»


      «Das Gute daran ist», sagte er, um mich aufzuheitern, «dass ich morgen Geld haben werde. Wir können also schick ausgehen.»


      Ich schaffte ein Lächeln. «Oh ja, das wäre – oh, Scheiße. Ich kann nicht.»


      «Was ist denn?»


      «Mist. Ich habe den Leuten im Laden versprochen, ihnen nach der Arbeit Salsa-Unterricht zu geben.»


      «Sag es ab», sagte er geringschätzig. Soweit es ihn anging, waren meine Tanzstunden nicht besonders wichtig. «Sag ihnen, du wärst krank.»


      Das wäre keine wirkliche Lügeﾠ… aber ich hasste es, mein Wort zu brechen. Zudem konnte ich immer noch Maddies strahlendes Gesicht sehen und wie aufgeregt und glücklich sie gewesen war, als ich zugestimmt hatte zu unterrichten. Wie konnte ich ihr das, nach all dem, was ich ihr heute angetan hatte, versagen?


      «Neinﾠ… ich muss es machen. Lass uns jetzt essen gehen. Ich zahle.»


      Er fuhr uns nach Belltown und wir aßen die besten Meeresfrüchte, die es in Seattle gab. Wir labten uns am Wein und an unserer Unterhaltung und ich bemerkte, dass meine Heilung sprunghaft voranschritt. Als wir wieder in meiner Wohnung waren und zu Bett gingen, kuschelte sich Dante an mich und küsste meinen Nacken.


      «Sieht aus, als wärest du auf dem Wege der Besserung», bemerkte er und legte seine Lippen an mein Ohr. «Wir könnten es tunﾠ… Ich könnte ganz vorsichtig seinﾠ…»


      Überall um uns herum waren die Laken und Decken, in denen Seth und ich uns vorhin geliebt hatten. Der Gedanke daran drohte mich zu ersticken. Oh Gott. Ich hätte die Bettwäsche wirklich waschen sollen. Ich schluckte und veränderte meine Lage, sodass ich Dante nicht in die Augen sehen musste. «Vielleichtﾠ... aber ich würde lieber warten, damit wir nicht mehr vorsichtig sein müssen.» Ich hoffte, dass ich genügend verführerisches Gurren in meine Stimme gelegt hatte, um glaubwürdig zu erscheinen.


      Dante seufzte und wollte mich glücklicherweise nicht drängen. «Na gut.»


      Er rollte sich herum und ließ mich schlafen, aber der Schlaf ließ eine ganze Weile auf sich warten.


      Kapitel 19


      Am nächsten Morgen ging Dante zur Arbeit und ich rief gleich nach dem Frühstück Cody an. «Hey», sagte ich. «Seit ihr immer noch Strandhasen?»


      «Darauf kannst du Gift nehmen», sagte er fröhlich. «Einer unserer Nachbarn hat ein Segelboot und hat angeboten, uns mitzunehmen und –»


      «So hatte ich mir das eigentlich nicht vorgestellt», unterbrach ich ihn.


      Anderthalb Stunden später wiederholte Peter meine Gedanken. «So hatte ich mir das nicht vorgestellt.»


      Ich hatte sie dazu überredet, mich auf meiner Strandtour zu begleiten. Dummerweise war der Tag kalt und es sah nach Regen aus. Als wir in Dash Point am Wasser entlanggingen, peitschte ein eisiger Wind die Wellen und blies uns schneidend ins Gesicht. Ich kuschelte mich in meine Jacke und musste an die vielen Male denken, als ich mir wie selbstverständlich einen dickeren Mantel herbeigezaubert hatte.


      «Ich weiß, dass ihr glaubt, wir sind in den großen Ferien, aber irgendwann werden wir wieder einen Erzdämon haben, und mir wäre es lieber, wenn es Jerome wäre.»


      «Schon, aber das hier ist nicht unbedingt ein wasserdichter Plan», argumentierte Peter. «Eigentlich ist es doch so, dass wir nach dem Zufallsprinzip Strände aufsuchen, in der Hoffnung, dort auf weißem Sand zu stoßen. Sieh dir das Zeug an. Es ist beigeﾠ… ist das nahe genug an weiß dran?»


      Ich warf ihm einen Seitenblick zu. «Du hast dich mit Carter über ‹Denim Days Blau› und ‹Sommer Kobalt› gestritten. Sag du es mir. Gibt es einen Unterschied zwischen Weiß und Beige?»


      Peter trat mit seinem Stiefel in den Sand. «Das war ‹ Winter Kobalt› und Carter hatte Unrecht. Zwischen den beiden gibt es einen riesigen Unterschied.»


      Cody und ich unterdrückten ein Grinsen und setzten unsere Wanderung fort. Der Dash Point State Park liegt in der Nähe des Federal Way, auf der Südseite des Pudget Sounds. Es erschien sinnvoll, unsere Suche hier zu beginnen und uns dann an der Küste entlang wieder nach Seattle hochzuarbeiten. Das war schon der zweite Park an diesem Tag, und bisher hatten wir noch nichts entdeckt, was zu den rätselhaften Hinweisen auf dem Medaillon passte. Auf der Fahrt zum dritten Ort war Peter immer noch pessimistisch. «Weißt du, die ganze Sache wäre viel einfacher, wenn wir deinen nichtsnutzigen Freund dabeihätten. Wir können momentan nur sichtbaren Hinweisen nachgehen. Wir brauchen jemanden, der tatsächlich die unsichtbare Macht erspüren kann, die das Gefäß umgibt.»


      «Dante hat bei der Arbeit viel zu tun», erklärte ich.


      «Huch», sagte Cody grüblerisch. «Ich hätte nie damit gerechnet, die Worte ‹Arbeit› und ‹viel zu tun› in Verbindung mit Dante zu hören.»


      «Sei ruhig», sagte ich. «Überlass Hugh und Peter die Gehässigkeiten.»


      «Was ist mit Erik?», fragte Peter. «Er ist ein Medium.»


      «Ja, daran habe ich auch schon gedacht, aber er wird langsam alt und sein Rücken macht ihm Probleme. Ich möchte ihn nicht darum bitten, mit mir durch die Gegend zu laufenﾠ… aber ich habe diese Möglichkeit noch nicht ganz ausgeschlossen.»


      «Und sonst kennst du keine Medien?»


      «Nö. Zumindest keine vertrauenswürdigen.»


      «Ich auch nicht», bekannte Peter. «Aber ich wette, dass Hugh jemanden kennt.»


      «Ja, du hast wahrscheinlich –» Ich schwieg mitten im Satz. «Vielleicht kenne ich doch noch jemandenﾠ…» Das war eine verrückte Idee, und ich war mir nicht sicher, ob ich sie wirklich ernsthaft verfolgen sollte.


      «Wen?», fragte Cody.


      Ich schüttelte den Kopf und fuhr durch das Tor unseres nächsten State Parks. «Das ist eine lange Geschichte. Da muss ich erst einmal dran arbeiten.»


      Auch unser dritter Stopp erbrachte nichts, außer dass Peter es nicht schaffte, den Sand aus seinen Stiefeln zu bekommen. Zu diesem Zeitpunkt hatte es angefangen zu regnen und sogar meine Stimmung war auf einem Tiefpunkt. Die Sonne würde zwar erst in ein paar Stunden untergehen, doch der bedeckte Himmel verschluckte bereits ihr Licht. Ich blickte auf die Uhr und sah, dass die Tanzstunde bereits in bedrohliche Nähe gerückt war, also fuhren wir in Richtung Norden und zurück nach Seattle. Ich setzte die Vampire bei ihrem Apartment ab und fuhr dann nach Hause, um mich fertig zu machen.


      Die Auswahl, die mir mein Kleiderschrank bot, erschien mir alt und ausgelaugt, aber leider konnte ich mir keine aktuellen Modetrends herbeizaubern. Also wählte ich ein ärmelloses Minikleid mit einem hellen Muster aus orangefarbenen, grünen und schwarzen Blumen, die ineinander verliefen wie bei einem Aquarell. Es war etwas kürzer als für einen Tanz, bei dem man sich so viel bewegte, angebracht war, aber die Farben erschienen mir für einen Tag wie diesen passend und aufmunternd.


      Gegen die Kälte wählte ich impulsiv schwarze, schenkellange Strümpfe, um meine Beine warmzuhalten. Mit ihnen, den schwarzen High Heels und dem roten Lippenstift betonte ich eher mein Sukkubus-Ich als mein gesittetes Buchladen-Ich. Natürlich, wenn man es mit dem nuttigen Outfit verglich, mit dem ich dort vor etwa einer Woche aufgetaucht war, dann war dieses hier eher brav.


      Doug zog mich natürlich doch damit auf, aber tief in meinem Inneren wusste ich, dass er dachte, dass ich heiß aussah. Es gab mir eine gewisse selbstgefällige Zufriedenheit, dass ich das ohne meine Gestaltwandlerfähigkeiten geschafft hatte. Zudem hatte ich heute Abend beinahe mein Haar abgefackelt, als ich versucht hatte, es mit einem Glätteisen zu plätten. Es sollte sich bloß jemand wagen, mich strubbelig zu nennen.


      Maddie war entzückt und ihre Begeisterung sprang auf die anderen Angestellten über, die beschlossen hatten, für die Tanzstunde nach Ladenschluss zu bleiben. Einige von ihren Freunden waren ebenfalls aufgetaucht und so waren wir etwa ein Dutzend. Die Anzahl war gut und handhabbar. Wir schafften im ersten Stock Platz und stellten meinen tragbaren CD-Player auf. Cody hatte mir einmal zuvor geholfen, Swing zu unterrichten, doch dieses Mal hatte ich nicht daran gedacht, seine Hilfe in Anspruch zu nehmen. Stattdessen benutzte ich Doug als Anschauungsobjekt. Vielleicht lag es daran, dass er Musiker war, jedenfalls hatte er ein gutes Rhythmusgefühl und erlernte die Bewegungen wirklich schnell.


      Eine halbe Stunde später traute ich ihm zu, dass er anderen helfen könnte, und wir trennten uns, um mit unseren Schülern zu arbeiten. Trotz meines anfänglichen Zögerns, mich auf die Tanzstunde einzulassen, hatte ich Spaß, und die meisten waren so nervös, weil sie ihren Chef anfassen mussten, dass ich mir keine Sorgen wegen meines Rückens machen musste. Maddie hatte trotz ihrer Begeisterung einige Probleme und beschwerte sich lauthals, als ihr Bruder zu ihr ging, um ihr zu helfen. Er zog sie mit sich und überließ mich ihrem bisherigen Tanzpartner: Seth.


      Ich wusste, dass er hier war, selbstverständlich, aber ich hatte versucht, seinem Blick auszuweichen. Jetzt ließ es sich nicht mehr vermeiden und wir standen linkisch voreinander, starrten uns an und keiner wusste, was er als Nächstes tun sollte. Dann schaltete sich der Autopilot ein und ich hielt ihm meine Hände hin. Schließlich war ich die Lehrerin hier, und da er einer der schlechtesten Tänzer auf der Tanzfläche war, war es nur natürlich, dass er meine Hilfe dringender als die anderen brauchte.


      Seth erhob ebenfalls seine Hände und als ich einen Schritt nach vorne machte, verfing sich mein Absatz im Teppich. Ich kniete mich hin, um ihn zu überprüfen, und dachte mir dabei, dass es ziemlich peinlich wäre, wenn ich stolpern und hinfallen würde, schließlich sollte ich ja das Vorbild an Grazie und Gleichgewichtsgefühl darstellen.


      Als ich aufsah, trafen sich Seths und mein Blick. Er sah auf mich herab und seine Miene war nicht länger schüchtern und verwirrt. Sein Ausdruck war abwägend undﾠ… na ja, begehrlich. Als ich an mir hinabblickte, bemerkte ich plötzlich, welchen Ausblick ich ihm bot. Er konnte mir tief ins Dekolleté spähen, das sowieso schon durch den tiefen Ausschnitt meines Kleides betont wurde. Durch das Hinknien war zusätzlich mein Rock hochgerutscht und entblößte den schwarzen, spitzenbesetzten Abschluss eines meiner Strümpfe.


      Ich weiß nicht, was er davon verführerischer fand, jedenfalls wanderte sein Blick über meinen ganzen Körper und überall, wo er mich damit berührte, wurde mir heiß. Ich erhob mich und nun fühlte ich mich verschüchtert und unsicher. Die Begierde stand ihm auf die Stirn geschrieben und es grenzte an ein Wunder, dass nicht alle anderen im Raum es bemerkten. Er hielt wieder seine Hände vor sich und als wir uns berührten, schoss ein elektrischer Strom durch meinen Körper.


      Ich kam in den Rhythmus und führte ihn. Er war genauso schlecht, wie ich es in Erinnerung hatte, doch während ich ihn dazu anleitete, die richtigen Schritte zu machen, rieben sich notwendigerweise unsere Körper aneinander, und ich musste daran denken, dass zwar beim Tanzen sein Rhythmusgefühl mangelhaft war, im Bett allerdings nichts von dieser Unkoordiniertheit zu spüren war.


      Für eine Minute sprach keiner von uns und ich war mir sicher, dass er derselben körperlichen Anziehung erlegen war wie ich, wahrscheinlich durchlebte er ebenfalls unsere gestrige Begegnung noch einmal. Meine Erregung wuchs und auch wenn ich wusste, dass es falsch war, so sorgte ich doch dafür, dass wir uns immer wieder berührten, während ich seinen Körper lenkte. Trotz der sexuellen Spannung zwischen uns musste ich irgendwann doch lachen.


      «Ich denke, so schlecht habe ich dich noch nie zuvor tanzen sehen», sagte ich zu ihm. «Und glaube mir, das will schon etwas heißen.»


      Er lächelte reumütig, doch ich nahm an, dass Tanzen das Letzte war, das ihm gerade durch den Kopf ging. «Ich bin aus der Übung.»


      «Also, ich bin wirklich froh, dass du dieses Mal wirklich dabei bist und nicht nur am Rand sitzt.»


      «Die Dinge ändern sich, vermutlich.»


      Ich hielt seinem Blick einige Augenblicke stand. «Ja. Ja, das tun sie.»


      Einige Momente schwiegen wir, bevor er fragte: «Wie läuft es denn mit deiner unsterblichen, hm, Situation?»


      «Hm?» Seths Hand war bei unserer Drehung nur um Millimeter an meiner Brust vorbeigestreift. Ich ermahnte mich streng, zu vergessen, wie sich sein Körper gestern angefühlt hatte – und ausgesehen hatte und geduftet hatte und geschmeckt hatte – und mich stattdessen an meine anderen Probleme zu erinnern. «Oh, na ja. Also, eigentlich nicht so gut. Ich habe weitere Informationen bekommen, aber es ist schwierig –»


      Als ich schwieg, sah mich Seth verwundert an. «Was?»


      Ich hatte meine Idee, die ich den Vampiren gegenüber angedeutet hatte, ganz vergessen. «Sethﾠ… ich muss dir eine seltsame Frage stellenﾠ… und du kannst problemlos nein sagen.»


      Der Blick in seine Augen sagte immer noch, dass er mir die Kleider vom Leib reißen wollte, aber da war auch noch etwas anderesﾠ… eine Ernsthaftigkeit und Besorgnis, die dazu führten, dass sich süße, sentimentale Gefühle mit meiner Lust vermischten.


      «Wenn es irgendetwas gibt, womit ich helfen kann, dann werde ich es tun.»


      «Das weiß ich», sagte ich. «Aber es geht eigentlich nicht um deine Hilfeﾠ… sondern um Kaylas.»


      Wäre Seth ein einigermaßen begabter Tänzer gewesen, so wäre er jetzt sicher gestolpert und aus dem Takt gekommen. Man bemerkte jedoch kaum einen Unterschied.


      «Kayla?» Er hatte eindeutig nicht damit gerechnet, den Namen seiner vierjährigen Nichte zu hören.


      «Erinnerst du dich daran, dass ich einmal erwähnt habe, dass sie medial begabt ist?»


      «Schonﾠ… aber ich habe mir nichts dabei gedacht.»


      «Also, ich habe dir von der Logistik einer Beschwörung erzählt, oder? Jetzt habe ich einen Anhaltspunkt, wo Jerome versteckt sein könnte, aber ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll, wenn wir am richtigen Ort sind. Ich könnte es schaffen, wenn ich wieder normal wäre, oder ein Medium könnte es. Unglücklicherweise sind meine Üblichen schwer erreichbar.»


      Seine Begierde wurde jetzt rasch von Beunruhigung verdrängt. Es machte mich traurig zu sehen, wie seine Erregung verschwand, aber es ging hier um eine ernste Angelegenheit.


      «Ich bin mir nicht sicher, ob er mir gefällt, dass Kayla in diese ganze Sache hineingezogen wird. Eigentlich bin ich mir sogar sicher, dass es mir nicht passt.»


      Ich nickte. «Ich weiß. Ich habe mir gedacht, dass du so darüber denken würdest – glaube mir, mir gefällt es auch nicht.» Ich liebte Seths Nichten, aber Kayla lag mir besonders am Herzen. «Es ist mir nur vorhin in den Sinn gekommen.»


      «Also, ich – ah!»


      Ein anderes Tanzpaar krachte in meinen Rücken und schubste mich in seine Arme. Ich hob meine Hände, um mich abzufangen, doch unsere Körper wurden dennoch aneinandergepresst. Jede Faser in meinem Leib prickelte unter der Berührung, und wenn ich mir noch irgendwelche Illusionen gemacht hatte, dass ich einfach vergessen konnte, was wir gestern getan hatten, so lösten sie sich spätestens jetzt in Wohlgefallen auf.


      «Sorry», sagte Andy. Er tanzte mit Casey und war, genau wie sie, ein langjähriger Angestellter des Buchladens.


      Casey stöhnte. «Georgina, bitte übernimm ihn. Nicht einmal Seth kann so ein mieser Tänzer sein.»


      «Darüber lässt sich streiten», murmelte ich. Ich wollte mich nicht bewegen, wollte Seth nicht loslassen. Ich wollte hierbleiben und ihn weiterhin berühren und just wegen dieses Impulses machte ich einen Schritt rückwärts. Ich schnaufte schwer und brauchte einen Moment, um mich zu sammeln. Ich atmete noch einmal tief durch und grinste dann Andy an. «Okay. Dann wollen wir mal sehen, was wir bei dir ausrichten können.»


      Casey führte Seth davon und ich schaffte es, ihm für den Rest der Tanzstunde aus dem Weg zu gehen. Als ich die Stunde schließlich beendete, spendeten mir alle Beifall und verlangten, dass ich bald noch eine weitere Stunde geben sollte. Ich versicherte ihnen, dass ich das gerne tun würde, aber ich war in diesem Moment zu aufgekratzt und mit den Gedanken ganz woanders, weshalb ich noch keinen neuen Termin festsetzte.


      Einige von ihnen machten sich sofort daran, den Raum wieder in seinen ursprünglichen Zustand zu versetzen, und so sah ich keinen Grund, noch länger zu bleiben, und eilte stattdessen in mein Büro. Ich hatte vor, einige Papiere durchzusehen und mich so lange zu verstecken, bis alle gegangen waren, damit ich Seth nicht noch einmal sehen musste. Ich hatte schon den halben Korridor hinter mich gebracht, als ich hörte, wie jemand meinen Namen rief.


      «Georgina?»


      Ich hielt an. Es war Maddie. Ich drehte mich zu ihr um und hoffte, dass das Lächeln auf meinem Gesicht weder aufgesetzt noch panisch wirkte. Scheiße. Sie war gekommen, um mich dafür fertigzumachen, dass ich mich auf der Tanzfläche an ihren Freund rangeschmissen hatte. Wenn ich ehrlich war, dann verdiente ich das auch.


      Aber sie lächelte strahlend und freudig und überreichte mir einen Stapel Papiere. «Ich habe es vielleicht etwas übertrieben», sagte sie etwas verlegen, «aber ich habe dir hier ein paar Listen mit Eigentumswohnungen ausgedruckt. Ich habe in den letzten Tagen ein wenig online gesucht und mir so ziemlich alles angesehen, da du dir ja noch nicht hundertprozentig sicher warst, was du eigentlich möchtest. Ich habe einige gute Treffer wegen Häusern am Strand gelandet.»


      Ich nahm ihr den Stapel ab und war perplex. Das hätte ich als Allerletztes erwartet.


      «Das ist wahrscheinlich der Overkill, aber jetzt hast du erst einmal einiges, was du dir ansehen kannst. Wenn dir davon etwas gefällt, dann können wir ja weitersehen.»


      Ich spähte auf das obere Blatt, auf dem eine Dreizimmerwohnung in Alki zu sehen war. «Ichﾠ… wow. Vielen Dank, Maddie. Das wäre wirklich nicht nötig gewesen.»


      Als ich ihr dankte, strahlte sie vor Freude. «Gern geschehen. Lass mich wissen, was du darüber denkst – und noch einmal vielen Dank für die Tanzstunde. Es hat so viel Spaß gemacht! Hoffentlich bin ich beim nächsten Mal nicht mehr so fürchterlich schlecht. Vielleicht kann ich ja Seth dazu überreden, dass wir zu Hause etwas üben.»


      Sie umarmte mich schnell und eilte dann davon, um mit Seth nach Hause zu fahren. Ich schleppte mich mit den Papieren in der Hand in mein Büro und legte sie auf meinen Schreibtisch. Dann fiel ich in meinem Stuhl zusammen und fühlte mich schrecklich. Während ich böse, versaute Dinge mit ihrem Freund gemacht hatte, hatte sie emsig daran gearbeitet, ein neues Zuhause für mich zu finden.


      Danach bemühte ich mich, einige Kalkulationen durchzusehen, aber ich war nicht bei der Sache. Die meiste Zeit starrte ich die Zahlen an, ohne sie wirklich wahrzunehmen, und als es an meine Tür klopfte, freute ich mich über die Ablenkung. Ich sprang von meinem Stuhl hoch.


      «Herein.» Ich fragte mich, ob Maddie vergessen hatte, mir noch einen Stapel Papiere zu geben. Aber sie war es nicht.


      Seth stand im Türrahmen.


      Ich glotzte ihn an und hoffte, dass mir nicht der Mund offen stand oder etwas vergleichbar Peinliches. «Wasﾠ… was tust du denn hier? Ich dachte, du bist gegangen.»


      Er sah so aus, als wollte er gerne eintreten, wagte es aber nicht. «Doug hat Maddie mit nach Hause genommen und ich bin zurückgekommenﾠ… umﾠ…» Er schwieg und schüttelte den Kopf, unfähig, seine Lüge fortzusetzen. «Ich bin zurückgekommen, um dich zu sehen.»


      Ich erinnerte mich daran, wie seine Augen meinen Körper betrachtet hatten, die Glut in ihnen, als mein Rock an meinem Bein hochgerutscht war. Dieselbe Glut lag jetzt auch in ihnen und ich spürte, wie als Antwort darauf die Begierde in meinem eigenen Körper entflammt wurde. Eigentlich war das Begehren nie verschwunden gewesen, nachdem wir uns beim Tanzen berührt hatten. Trotzdem versuchte ich, vernünftig zu sein.


      «Seth, das können wir nichtﾠ… nicht noch einmalﾠ… es istﾠ…»


      «Ich weiß», sagte er. Schließlich trat er über die Türschwelle. «Und ich habe mir gesagtﾠ… ich habe mir gesagt, dass ich es auf sich beruhen lasseﾠ… aber seit gestern habe ich nicht aufgehört, an dich zu denken. Und nach heute Abend.» Zögerlich, als hätte er Angst, dass ihn jemand beobachten könnte, schloss er die Tür hinter sich. «Wie du vorhin ausgesehen hast. Es warﾠ… atemberaubend. Glaub mir, ich habe die Tanzschritte nicht versaut, weil ich so ein schlechter Tänzer bin – na ja, eigentlich bin ich das schon. Sondern weil ich mit den Gedanken ganz woanders war. Ich habe an dich gedacht. Mein Gott, ich konnte nicht damit aufhören. Und das kam nicht nur davon, dass du heute Abend so sexy aussiehst. Da war mehr. Wie du den Raum erleuchtet hast, die Art, wie du jeden bezaubert und fröhlich gemacht hast. Um das zu tun, brauchst du keine besonderen Kräfte, Georgina. Du trägst es einfach in dir, es ist ein Teil deiner Persönlichkeit. Du bist so witzig, so klug. Deswegen habe ich mich damals in dich verliebt und deswegenﾠ…» Er sprach nicht zu Ende und ich war froh darüber. Wenn er gesagt hätte «…ﾠliebe ich dich auch jetzt», dann hätte ich es nicht aushalten können.


      Mir wurde bewusst, dass er mir inzwischen sehr viel näher gekommen war. Ich holte tief Luft. «Es wäre einfacher für mich, wenn du nur gedacht hättest, dass ich sexy bin.» Mit Oberflächlichkeit kam ich zurecht. Aber nicht mit diesen tiefen Gefühlen.


      Er lächelte reuevoll und trat noch näher zu mir hin, zwischen uns blieben nur noch einige Zentimeter. «Oh, glaub mir, das habe ich auch. Und für mich wäre es viel einfacher, wenn du nicht so sexy wärest.»


      Ich konnte kaum atmen. Wir waren uns jetzt so nah und jedes Atom im Zimmer schien vor Spannung zu knistern. Ich war von der Statik aufgeladen. Sein Gesichtsausdruck ließ sich nicht missdeuten. Er wollte mich auch – sehr sogar. Er strahlte Lust und Begierde aus und ich wusste, dass mein Gesicht diese Gefühle widerspiegelte. Allerdings war er vorsichtig, er war so nahe an mich herangetreten, wie er es wagte, und wartete auf mein Signal. Er war so angespannt, es schien, als bräuchte es nur ein winziges Zeichen von mir, um ihn zur Explosion zu bringen.


      Verzweifelt versuchte ich, mich an alles Vernünftige zu klammern, was mir einfiel. Ich dachte daran, wie fürchterlich ich mich gefühlt hatte, als er gestern wieder zu Maddie gegangen war. Himmel, ich versuchte, an Maddie selbst zu denken – an ihr fröhliches, argloses Gesicht und daran, wie sehr sie mir vertraute. Ich versuchte, an Dante zu denken. Doch nichts davon funktionierte, denn in meinem Kopf gab es nur Seth, wie perfekt es sich angefühlt hatte, mit ihm zusammen zu sein. Wie perfekt es sich sogar jetzt anfühlte, mit ihm zusammen zu sein.


      Ich ergriff seine Hand und führte sie zu meinem Schlüsselbein. Mehr brauchte er nicht. Er trat näher und streichelte die Silhouette meines Halses, dann wanderte er weiter zu meiner Schulter. Er ließ den Träger meines Kleides von meiner Schulter und meinen Arm hinabgleiten. Seine Finger folgten ihm und zogen ihn noch weiter herunter, sodass das Oberteil meines Kleides herunterrutschte und meine Brust größtenteils entblößte. Meine Brustwarze war bereits hart und bereit für ihn, als er mit seiner Hand den übrigen Teil des Kleides auf dieser Seite herunterzog und meine Brust völlig bloßlegte. Er nahm sie in seine Hand, befühlte ihre Fülle und folgte mit seinen Fingern ihrem Umriss. Seine andere Hand wanderte auf die andere Seite und umfasste dort unter der Seide meiner Bluse die andere Brust und reizte ihre Warze. Mein Körper presste sich näher an seinen und unsere Münder trafen hitzig und intensiv aufeinander. Gestern war es süß und gefühlvoll gewesen. Heute waren auch Gefühle involviert, doch gesellte sich nun raue Leidenschaft hinzu, ein wilder, tierischer Instinkt, der mich wünschen ließ, dass er hier und jetzt meinen Körper verwüstete.


      Und das war auch gar nicht so weit weg von dem, was passierte. Ich stolperte vom Druck unserer Körper und wurde – sanft – mit dem Rücken gegen die Wand gedrückt, während er weiterhin meine Brüste liebkoste. Ich legte meine Hände in seinen Nacken und griff in sein Haar, zog halb daran. Er ließ schließlich meine Brust los und glitt mit seinen Händen an meinem Körper herab, hinab zu meinen Hüften und meinen Schenkeln, über den dünnen, seidigen Stoff, der meine Beine bedeckte. Dann rutschten seine Hände wieder nach oben. Er schob meinen Rock hoch und legte mein Bein um seine Hüfte, sodass mein Rock oben blieb. Seine andere Hand schlüpfte in meinen schwarzen Spitzentanga, um zu erforschen, ob ich bereit war.


      Ich war es. Ich war warm und feucht und glitschig und der Finger, den er in mich schob, glitt so leicht, dass er es auch mit zwei und dann mit drei Fingern ausprobierte. Ich stöhnte auf und bog mich ihm entgegen, während seine Finger sich hinein- und hinausbewegten und sein Mund harte, lustvoll schmerzende Küsse auf meinem Hals verteilte. Ich tastete mit meinen Händen nach unten und versuchte, seine Hose zu öffnen. Als ich sie mit seinen Boxershorts nach unten gezogen hatte, ergriff er meine Hüften und drehte mich gegen die Wand. Er schob meinen Rock wieder hoch und zog mein Höschen bis zu meinen Knien herunter. Ich beugte mich vor und stützte mich mit ausgestreckten Armen an der Wand ab.


      Ohne Umschweife oder weitere Zärtlichkeiten drang er in mich ein, kraftvoll und tief. Er war so hart und lang, wie ich es in Erinnerung hatte, und genauso wundervoll. Er stützte sich mit seinen Händen auf meine Hüften und stieß grob in mich, versessen darauf, das Verlangen zu stillen, das ich in seinem Gesicht gelesen hatte, ein Verlangen, das ich mit ihm teilte. Zwar wusste ich, dass es möglich war, dass noch jemand in den Laden zurückgekommen war, und dass ich deshalb lieber leise sein sollte, doch ich konnte es nicht. Ich schrie jedes Mal auf, wenn er in mich fuhr. Ich war zu sehr in der unkontrollierten Leidenschaft dieses Augenblicks gefangen, in der wogenden, urtümlichen Lust, die uns beide übermannte. Und angefacht wurde das alles von der Gewissheit, dass es mit Seth passierte. Seth, Seth, Sethﾠ…, den ich mehr als jeden anderen liebte. Du bist die Welt.


      Er nahm seine Hände von meinen Hüften und umfasste meine Brüste, was mich dazu zwang, meine eigene Haltung seiner anzupassen. Und nie unterbrach er dabei seinen Rhythmus, der schnell und drängend blieb. Seine Finger kniffen fest in meine Brustwarzen, worauf ich noch lauter schrie. Ich denke, das stimulierte ihn noch mehr und spornte ihn an, mich noch härter zu stoßen. Ich ließ mich vollständig gehen, schrie ungezügelt und hoffte, seine Erregung so noch weiter zu steigern. Je lauter ich keuchte, desto nachdrücklicher hämmerte sein Körper in meinen. Wieder und wieder schrie ich meine Lust heraus und ich tat es nicht mehr nur, um ihn zu erregen, sondern wegen der ekstatischen und köstlichen Kraft, die wir entfesselten.


      Und als die Hitze zwischen meinen Beinen unerträgliche Intensität erreichte und ich endlich kam, war es sein Name, den ich rief. Mit meinem Orgasmus kam eine neue Woge Feuchtigkeit und dann hörte ich ihn ächzen und er stieß mich so fest, dass ich gegen die Wand gedrückt wurde. Seine Hände umklammerten noch meine Brüste, seine Fingernägel gruben sich in mein weiches Fleisch, dann erschauerte er und erreichte den Höhepunkt. Er kam lange, während sein leiser Aufschrei langsam verebbte.


      Als er sich zurückzog, fühlte ich mich dadurch, dass er nicht mehr in meinem Körper war, plötzlich unvollständig. Nichtsdestotrotz richtete ich mich auf, lehnte mich gegen die Wand und versuchte keuchend, wieder zu Atem zu kommen. Meine Stimme klang heiser.


      «Jesus», sagte ich. «Das war schlecht.»


      Seth sah erschreckt aus – und dann verletzt. «Schlecht?»


      «Nein, nicht du warst schlecht – ich meine, das war schmutzig, sündig und schlecht. Eindeutig nicht jugendfrei.»


      «Was, dürfen wir das denn nicht?» Er trat zu mir, schlang seine Arme um meine Taille und knabberte an meinem Hals.


      «Na ja, alsoﾠ… ähm, also, verdammt. Wir sollten das nicht tun. Ganz und gar nicht. Es ist nur, letztes Mal, da war esﾠ… keine Ahnung. Liebe machen. Dieses Mal war esﾠ…»


      «Ficken?», bot er an.


      «Oh mein Gott», ächzte ich. «Seth Mortensen hat gerade laut ‹Ficken› gesagt! Die Apokalypse ist nah.»


      Er lachte und bedeckte meine Wange mit kleinen Küsschen. «Ich bin kein Unschuldslamm. Das solltest du aus meinen Büchern eigentlich wissen.»


      «Schon, aber trotzdem. Du bist nicht O’Neill. Außer du bist öfter mal in Schlägereien verwickelt, von denen ich nichts weiß.»


      «Hmﾠ… in letzter Zeit nicht.»


      Wir umarmten uns stehend und wärmten uns am Nachglühen dessen, was wir getan hatten. Doch dann entstand, wie beim letzten Mal, ein seltsames Unbehagen zwischen uns. Dieses Mal brauchten wir nicht einmal einen Anruf von Maddie. Vorsichtig zog ich mich zurück.


      «Du solltest lieber gehen, was?» Ich sprach es zwar nicht aus, aber ich war mir sicher, dass er sich später noch mit ihr treffen würde.


      «Schon, aberﾠ…» Er seufzte und rieb seine Stirn. «Das hier ist schwerer, als ich dachte.»


      «Was? Eine verbotene, billige Affäre zu haben?»


      Sein Gesicht verzerrte sich. «Nein. Was ich damit sagen will, ist, dass ich mir ewig vorgestellt habe, wie es wäre, mit dir zusammen zu sein, und mir gewünscht habe, du wärest kein Sukkubus. Ich war immer auf mich selbst gestellt – und es kam mir so oberflächlich vor, dass ich derart von Sex vereinnahmt war. Und jetzt ist es endlich passiert – jetzt, wo du kein Sukkubus bist – und es ist überhaupt nicht oberflächlich oder banal. Es ist soﾠ… ich weiß nicht genau. Es ist kraftvoll. Ich wünschte, das wäre eine verbotene, billige Affäre. Ich wünschte, ich würde keine derart tiefen Gefühle haben. Denn sonst wäre es gestern, wie wir es gesagt haben, zu Ende gewesen.»


      Da wünschte ich mir mehr als alles andere, dass er sagen würde, dass er Maddie verlassen würde und wir wieder zusammen sein konnten. Doch das tat er nicht und ich würde es bestimmt nicht ansprechen. Und außerdem, wozu sollte das schon gut sein? In einigen Tagen würde ich wieder normal sein und unsere Beziehung wäre wieder genauso gestört wie vorher. Mein Wunsch war sinnlos.


      «Kann ichﾠ…» Er atmete tief ein. «Kann ich dich wiedersehen? Ich weiß, wir haben gesagt, dass wir nicht mehr …»


      Ich wusste, dass er mit «wiedersehen» «wieder mit dir schlafen» meinte. Mir wurde klar, dass wir gerade auf einer Schwelle standen. Das erste Mal warﾠ… na ja, nicht versehentlich passiertﾠ… aber mit Sicherheit unerwartet. Dieses Mal war es animalische Lust gewesen, die außer Kontrolle geraten war. Und jetzt? Die offizielle Verkündung unserer Affäre – von vorsätzlich geplantem Sex – hob alles auf eine ganz neue Stufe. Von dort gab es kein Zurück mehr. Ich erforschte diese Augen, die ich so sehr liebte, diese warmen und sanften Lippen. Ich horchte in meinen Körper hinein, wie er schmerzte und dennoch vor Genuss loderte. Dann blickte hinüber zu Maddies akribisch recherchiertem Immobilien-Paket.


      Das hätte als Stimmungskiller, als Warnung für mich ausreichen sollen. Es stellte eine Mahnung für uns da, wen wir hier betrogen. Seth war eingeknickt, doch, obwohl ich auch kurz davor war, könnte ich noch einen Rückzieher machen und es uns ersparen. Ich hatte die Macht, nein zu sagen.


      «Ja», sagte ich schließlich. «Du kannst mich wiedersehen.»


      Kapitel 20


      Als ich nach Hause kam, wartete Dante auf mich. Normalerweise hatte ich gerne Gesellschaft, doch nachdem ich mit Seth zusammen gewesen war, fühlte ich mich nun durch seine Gegenwart unwohl und verwirrt. Doch er schien es nicht zu bemerken und stürzte sich sofort auf Maddies Wohnungsinformationen.


      «Was ist das denn?», fragte er und blätterte einige Seiten durch.


      «Maddie hat für mich Maklerin gespielt.»


      «Wow. Ich wusste gar nicht, dass es dir so ernst damit ist.»


      Ich lehnte mich auf der Couch zurück, erschöpft vom Tanzen, vom Sex und dem emotionalen Sumpf, durch den ich mich derzeit quälte. Über Maddie zu sprechen tat mir nicht besonders gut. «Das wusste ich auch nicht. Ich habe es beiläufig erwähnt und sie hat es völlig übertrieben.»


      «Alki Beach, was? Einige hiervon sind recht schön.» Er hielt einen Ausdruck hoch. «Brandneue Eigentumswohnung, noch im Bau. Du kannst die Farbgestaltung und die Ausstattung mitbestimmen.»


      Ich zuckte mit den Schultern. «Ich weiß nicht. Ich habe gerade keine Zeit, einkaufen zu gehen.»


      «Einer der Kraftplätze auf deiner Liste ist in der Nähe von Alki. Du könntest einen kleinen Abstecher machen.»


      Ich sah ihn verdattert an. «Seit wann hast du denn Interesse daran, dass ich umziehe?»


      Er setzte sich mir gegenüber und sah weiterhin die Listen durch. «Na ja, wenn du etwas in der Nähe kaufst, dann kann ich beruhigt sein, dass du hierbleibst. Außerdem, wenn du dir etwas Größeres zulegen würdest, dann könnten wir es einmal mit Zusammenziehen versuchen.»


      Damit erwischte er mich eiskalt. «Was?»


      «Du hast mir einen Schlüssel gegeben. Dann könnte ich auch genauso gut hier wohnen.»


      «Du brauchst also mehr Platz und ich soll dich aushalten?», ärgerte ich ihn.


      Er seufzte und blickte gequält. «Mann, du gehst wirklich immer vom Schlimmsten aus. Ich würde dir Miete zahlen.»


      «Wovon?», fragte ich skeptisch.


      «Die Geschäfte laufen gut. Ich glaube, es geht aufwärts.»


      «Ich will dich nicht beleidigen, Schatz, aber ich glaube, das ist bei deiner Art von Geschäften nicht so. Ich glaube, du hattest einfach nur Glück.» Damit war ich zu vorschnell gewesen und es tat mir leid, als ich bemerkte, dass ich ihn mit meinen Worten verletzt hatte. «Aber wenn du einziehen möchtest, können wir es ja einfach ausprobieren. Vielleicht spricht sich dein Ruf herum und das Geschäft boomt weiterhin.»


      Das besänftigte ihn etwas, doch noch während ich die Worte aussprach, bemerkte ich, dass ich nicht besonders begeistert von der Aussicht war, dass wir beide zusammenleben würden. Seth spukte immer noch in meinem Gehirn herum. Mich auf ihn zu versteifen war dumm, das wusste ich. Unser Abenteuer konnte nur noch ein paar Tage dauern, wenn überhaupt. Ich sollte ihm nicht nachtrauern, denn bald würde es sowieso nur noch Dante geben.


      Dante erkundigte sich, wie meine Strand-Nachforschungen verlaufen waren, und ich begrüßte den Themenwechsel. Ich fasste für ihn kurz meine Erfolglosigkeit zusammen.


      «Möchtest du, dass ich mit dir suche?», fragte er. «Morgen habe ich endlich etwas Zeit.»


      Ich zögerte. In Wahrheit hatte Seth, kurz bevor wir uns voneinander verabschiedet hatten, zugesagt, mit mir zu suchen und Kayla mitzubringen. Im Nachglühen unserer Leidenschaft hatte er sich überreden lassen. Trotzdem hatte es lange gedauert, ihn davon zu überzeugen, dass ihr nichts geschehen würde, und ich hoffte inständig, dass ich damit richtig lag.


      «Ich habe schon ein paar andere Leute dazugeholt», sagte ich. «Wir sollten das hinbekommen.»


      Ich befürchtete, dass er mich weiter ausfragen würde, insbesondere darüber, ob ich ein Medium gefunden hätte, das mit mir kommen würde. Gnädigerweise ließ er es auf sich beruhen. Ich glaube, in Wirklichkeit wollte er keine Strände mit mir abklappern und war ganz dankbar dafür, dass es ihm erspart blieb.


      Später, als wir zu Bett gingen, gab es für mich keine Möglichkeit mehr, seine beharrlichen Avancen abzuweisen, nicht ohne sein Misstrauen zu erregen. Meine Heilung war gut vorangeschritten und mein Rücken taugte nicht mehr als Entschuldigung. Dennochﾠ… etwas nagte an mir. Dante war der Erste gewesen, der Witze darüber gemacht hatte, ob ich in meinem pseudo-menschlichen Zustand schwanger werden könnte. Ich wusste immer noch nicht, ob es möglich war, und selbst wenn, was bedeutete das schon, wenn ich in ein paar Tagen wieder unsterblich war? Ich hatte keine Ahnung, ob und wie es funktionieren könnte. Jedenfalls hatten Seth und ich nicht verhütet. Plötzlich wurde mir klar, falls es irgendeine Möglichkeit gab, dass ich schwanger werden könnte – falls Nyx’ Vision wirklich wahr werden würde – dass ich auf keinen Fall einen Vaterschaftsstreit riskieren wollte.


      Also beglückte ich Dante und schenkte ihm wieder einen Blowjob. Er schien keine Einwände dagegen zu haben. Als Gegenleistung versuchte er, es mir zu besorgen, aber er hatte keinen Erfolg. Nach Seth hatte ich absolut kein Verlangen und konnte nicht kommen. Also spielte ich es Dante zum ersten Mal vor. Das machte ich ziemlich gut. Er wäre nie dahintergekommen.


      Er schlief am nächsten Morgen aus, also schlich ich mich, ohne ihn zu wecken, in aller Frühe davon. Seth und ich wollten uns in einem Restaurant drüben in Bellevue treffen, was hoffentlich weit genug entfernt lag, damit niemand uns sehen konnte, der uns kannte. Auf dem Weg zu meinem Auto bemerkte ich plötzlich, wie jemand in meinen Schritt mit einfiel.


      «So, mir ist zu Ohren gekommen, dass du Geschichten über mich erzählst», sagte Cedric liebenswürdig.


      Verdattert sah ich ihn an und mir wurde unwohl. Cedric war mein aktueller Hauptverdächtiger und ich hatte schon einmal die Reaktion eines Dämons auf meine Theorien erlebt. Im Augenblick sah er selbstverständlich nicht besonders zerstörerisch aus, und außerdem war es Tatsache, dass ich noch niemandem von meiner neuesten Theorie darüber, wie er Nanette beeinflusst hatte, berichtet hatte.


      «Was meinst du damit?», fragte ich.


      «Kristin sagte, du hättest gesagt, dass ich Nanette erzählt hätte, dass du denkst, dass sie Jerome beschworen haben könnte.» Er machte eine Pause und schien zu versuchen, den Sinn seines Satzes nachzuvollziehen. «Fürs Protokoll: Das habe ich nicht.»


      Ich blieb fast stehen. «Wer war es dann?»


      «Zur Hölle, woher soll ich das wissen? Ich dachte mir nur, du solltest wissen, dass ich nicht für das verantwortlich bin, was dir widerfahren ist.» Mehr gab es von seiner Seite nicht, keine Beileidsbekundungen oder Erkundigungen nach meiner Gesundheit. Wenn ich ehrlich war, konnte ich das von einem Dämon auch nicht erwarten. Die Tatsache, dass er sich die Mühe gemacht hatte, zu mir zu kommen und mit mir zu reden, war schon außergewöhnlich genug – und natürlich konnte er auch lügen.


      «Also, ich wüsste nicht, wer es ihr sonst erzählt haben könnte. Ich habe es nur einer Handvoll Leuten erzählt.» Je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer war ich mir, dass er lügen musste. Ich hatte es nur meinen Freunden erzählt.


      Er behielt seinen völlig gleichgültigen Gesichtsausdruck bei. «Wie ich bereits gesagt habe, ich weiß es nicht.»


      Ich erreichte mein Auto, stoppte und lehnte mich dagegen. «Du hast den weiten Weg nur auf dich genommen, um mir das zu sagen?» Nicht dass es eine beschwerliche Reise für ihn gewesen wäre.


      «Fühl dich nicht zu sehr geschmeichelt», sagte er mit einem Lächeln. «Ich bin hier, weil ich ein Schwätzchen mit deinen Dämoninnen halten möchte. Die Hölle hat es inzwischen ziemlich ausgeschlossen, dass Jerome wieder zurückkommt. Innerhalb weniger Tage wird ein Offizieller herkommen, um die Sache zu klären.»


      Ich versuchte, den Schauer zu ignorieren, der mir dabei den Rücken herunterlief, und analysierte stattdessen, was er sonst noch gesagt hatte. Cedric war dabei, sich bei Grace und Mei einzuschleimen. Keine große Überraschung. Wer immer herkommen würde, um einen neuen Erzdämon zu ernennen, würde diese beiden besonders intensiv befragen. «Also, vielen Dank», sagte ich. Ich wusste nicht recht, was ich zu dieser Angelegenheit sonst noch sagen sollte, also wechselte ich zu einer anderen Sache, die mir durch den Kopf gegangen war. «Hey, ich habe in letzter Zeit überhaupt nichts mehr von deiner Sekte gehört.»


      «Ja, sie waren ziemlich ruhig. Vielleicht hast du doch helfen können.»


      «Na ja, ich glaube nicht, dass ich viel ausgerichtet habe.» Außerdem begann ich zu vermuten, dass es für den Kult nichts mehr zu tun gab. Jetzt, nachdem ihr «Engel» sie als nützliches Ablenkungsmanöver während Jeromes Beschwörung benutzt hatte, wurden sie nicht mehr gebraucht. Ich ließ meine Tür aufschnappen und dabei kam mir ein anderer kurioser Gedanke. «Wie läuft es denn mit Tawny?»


      Cedric schnitt eine Grimasse. «Alsoﾠ… wir sind einige Male zusammen ausgegangen.»


      «Und?»


      «Mein Privatleben geht dich nichts an.»


      «In Ordnung.» Ich war im Begriff einzusteigen.


      «Aber wenn du es unbedingt wissen willstﾠ…»


      Ich hielt inne und hob eine Augenbraue. «Ja?»


      «Den Unterhaltungen mit ihrﾠ… fehlt etwas», gestand er.


      Ich konnte nicht anders. Ich musste lachen. «Und das überrascht dich wirklich?»


      «Schönheit ist nur oberflächlich, ich weißﾠ… ich vermute, ich hatte dennoch auf ein bisschen mehr Tiefgang gehofft.»


      Ich entschied, seine Vorstellung von Schönheit nicht zu kommentieren. «Versteh mich nicht falsch, aber ich dachte, du wolltest eigentlich nicht mehr als schnellen Sex?»


      Er warf mir einen Blick zu. «Weil ich ein Dämon bin?»


      «Sieh mich nicht so an. Romantik gehört nicht zu deinem Persönlichkeitsprofil.»


      «Richtig, richtig. Aber zumindest möchte ich zu meinem schnellen Sex ein klein wenig Verständnis. Jemanden, der zumindest eine vage Ahnung davon hat, was ich jeden Tag durchmache.» Er benahm sich immer noch raubeinig und dämonisch, aber darunter schien etwas überraschend Menschliches hindurch.


      Ich begann ihm zu erklären, dass ich das nicht für wahrscheinlich hielt. Dann musste ich an Kristin denken, Kristin, die ihn mit Rehäuglein ansah und sich ständig um sein Wohlergehen sorgte. «Jemand, der deinen Job einigermaßen versteht und der seine Absurdität erkennt? Jemand, der dir helfen möchte, wenn du gestresst bist, der sich auf dich einlässt und der dich derart gut verstehen möchte, dass ihr euch sogar ohne Worte verständigen könnt? Suchst du danach?»


      Er schnaubte. «Ja genau, als ob es so etwas gäbe.»


      «Ich weiß nicht. Vielleicht gibt es dort draußen jemanden, der so ist.»


      «Du bist vielleicht schon lange kein Mensch mehr, aber du hängst immer noch ihren Wahnvorstellungen nach. Das ist Stoff für Märchen. So etwas gibt es nicht. Für mich gibt es so etwas nicht. Man sieht sich.» Er verschwand und scherte sich dabei nicht darum, ob ihn eventuell Sterbliche dabei beobachteten.


      Ich starrte perplex auf die Stelle, wo er gerade noch gestanden hatte, und fragte mich, ob seine Worte wahr gewesen waren. Sah er den perfekten Partner direkt vor seiner Nase einfach nicht? Oder machte sich Kristin mit ihrer Verliebtheit für ihn etwas vor? Und machte ich mir mit meinen Gefühlen für Seth etwas vor? Fühlte ich mich ihm wirklich verbunden oder ging es nur um Lust? Es war sinnlos, mir jetzt darüber Gedanken zu machen. Cedric schien mich momentan nicht umbringen zu wollen, und das war das Beste, was mir passieren konnte.


      Ich fuhr nach Bellevue und kam genau in den morgendlichen Berufsverkehr, der sich aus der Stadt quälte. Bellevue war ein Vorort, eine eigenständige Stadt. Das Restaurant, das wir uns ausgesucht hatten, lag im ehemaligen Stadtkern von Bellevue, der inzwischen von einer Mall verdrängt worden war. Die trendigen Stadtgebiete lagen inzwischen woanders.


      Es handelte sich um ein ruhiges, kleines Bistro, das zwischen einem Juwelierladen und einer Bäckerei versteckt lag. Seth und Kayla waren schon dort. Sie saß neben ihm in einem Kinderstuhl und spielte mit einem Kuschel-Einhorn, während er die Karte durchblätterte. Als ich die beiden sah, schossen Wellen der Wärme und der Freude durch mich hindurch.


      «Hey, ihr», sagte ich und setzte mich ihnen gegenüber. Kayla schenkte mir ein scheues Lächeln und Seth strahlte. Sein Haar war strubbelig wie immer und sein T-Shirt warb heute für Trix, Frühstücksflocken, von denen ich schon völlig vergessen hatte, dass es sie jemals gegeben hatte.


      «Danke, dass du das tust», sagte ich. «Ich weiß es wirklich zu schätzen.»


      Seths Grinsen wurde breiter, obwohl auch ein wenig Anspannung in seinen Augen lag. «Solange du dir sicher bist, dass esﾠ… du weißt schonﾠ…» Er sah hinüber zu Kayla, die nach ihrem Glas grapschte. Seth beeilte sich, ihr dabei zu helfen, bevor sie es umkippen konnte.


      «Es wird ganz einfach», sagte ich. «Vielleicht sogar langweilig. Wir werden nur herumlaufen und nach etwas suchen, das weißem Stein oder Fels ähnlich ist.»


      «Und Kayla kann dabei helfen?»


      Ich wandte mich dem kleinen Mädchen zu. Sie sah mit geweiteten, unheimlich wissenden Augen zwischen uns beiden hin und her.


      «Ich glaube schon. Nochmals, im Moment spürt sie nur Dinge, ohne wirklich zu verstehen weshalb. Wenn wir Jerome nahe kommen, vermute ich, dass sie irgendeine Art von Reaktion zeigen wird, auch wenn sie nicht weiß, worum es geht.» Zumindest hoffte ich das.


      Danach erwähnten wir unsere Mission für den Rest der Mahlzeit nicht mehr. Wir machten Small Talk und verhätschelten Kayla, doch es war fast so, als würden wir es automatisch tun, ohne überhaupt darüber nachzudenken. In Wirklichkeit waren Seth und ich völlig voneinander eingenommen. Dabei ging es um mehr als bloße Begierde, wenn ich auch hoffte, dass er das tief ausgeschnittene Oberteil bemerkte, das ich heute trug. Ich war erleuchtet von seiner Gegenwart. Ich liebte es, ihm nah zu sein, und ich fühlte die Freude darüber in mir wachsen. Es war, als hätte ich mich neu verliebt. Es war genau die Nähe und das gegenseitige Verständnis, das Cedric als Märchen abgetan hatte.


      Auch als wir aufgegessen hatten und loszogen, um den ersten Strand zu untersuchen, floss diese Spannung und Wärme weiterhin. Kayla ging eine Weile zwischen uns und hielt uns beide dabei an den Händen. Sie hatte ein wenig mit dem Sand zu kämpfen, jedoch schien sie von den Eindrücken um sie herum unendlich fasziniert zu sein: den Wellen, den Möwen und den anderen Kindern. Der Regen hatte sich heute verzogen und der Sonnenschein weckte in uns die Hoffnung, dass der Frühling nun wirklich gekommen war.


      Wir fanden jedoch keinen weißen Felsen und Kayla hatte auch keine derart ungewöhnlichen Reaktionen, wie sie sie in der Vergangenheit schon gegenüber mir oder Dante gezeigt hatte. Als wir an unserem zweiten Strand ankamen, wurde sie langsamer und mir wurde klar, dass ich meine Jagd nicht so forsch fortsetzen konnte, wie ich es mir eigentlich vorgestellt hatte. Nach einer Weile hob Seth sie hoch und trug sie. Sie schaffte es, wach zu bleiben, bis wir unsere Suche beendet hatten, doch danach schlief sie sofort im Auto ein.


      Ich wusste, dass wir es für heute gut sein lassen mussten, doch wir hielten auf dem Nachhauseweg noch an einem kleinen Cafe an, das tolle Desserts anbot. Wir machten es uns in einer Ecke bequem, Seth und ich saßen nebeneinander, während ich Kayla auf meinem Schoß hielt. Wir beschlossen, uns einfach ein Stück Käsekuchen zu teilen, und selbstverständlich brauchte ich einen Kaffee. Kayla lehnte sich zunächst noch benommen an mich, doch dann hielt sie sich wacker wach, so als hätte sie gespürt, dass sich etwas Süßes näherte.


      Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht. «Hey», sagte ich sanft. «Hast du heute irgendetwas Verzaubertes gesehen?» So hatte sie es in der Vergangenheit mir gegenüber ausgedrückt.


      Sie schüttelte ihren Kopf und griff nach oben, um meine Wange zu berühren und meine eigene Geste widerzuspiegeln. «Wann wirst du wieder verzaubert sein?», fragte sie.


      «Ich weiß es nicht», erklärte ich ihr. «Bald.»


      Seths Bein, das an meinem lag, begann, verbotene Gefühle in mir zu wecken. Ich schämte mich deswegen etwas vor Kayla. Meine Verwirrung steigerte sich noch, als ich ihn anblickte und in seinen Augen keine Lust, sondern etwas Weiches und Zärtliches sah.


      «Was?», fragte ich. «Warum siehst du mich so an?»


      «Einfach deinetwegen», sagte er. «Wie du mit ihr umgehst. Das istﾠ… bemerkenswert.»


      «Weil ich sie zum Reden bringe?»


      Er schüttelte den Kopf. «Nö. Es geht um viel mehr. Ich habe es auch bei den anderen Mädchen gesehen. Du kannst einfach gut mit Kindern. Du wärst sicher eine tolle Mutter.»


      Maddie hatte genau dieselbe beiläufige Bemerkung gemacht. Ich glaube nicht, dass Seth jemals wirklich begriffen hatte, wie sehr ich mich nach Kindern sehnte. Seine Worte erfüllten mich mit Freude und Kummer. Einen Augenblick erwog ich, ihm von Nyx’ Traum und meiner Schwangerschafts-Theorie zu erzählen. Doch diese Dinge waren zu zerbrechlich, zu kostbar für mich und die glückliche Ankunft unseres Käsekuchens zur rechten Zeit bewahrte mich vor weiteren Grübeleien.


      Es war ein Zitronen-Himbeer-Käsekuchen, eigentlich etwas zu abenteuerlich für Kayla, doch sie aß ohne Zögern. Seth hörte vor uns auf zu essen und wir beide aßen alles bis zum letzten Krümel auf.


      «Perfekt», sinnierte er. «Genau dann, wenn ich sie Andrea und Terry zurückbringen werde, wird ihr Zuckerrausch losgehen. Sie werde sie nie wieder vor die Tür lassen.» Er runzelte die Stirn. «Wirst du sie noch einmal brauchen? Ich glaube, morgen hat sie eine Verabredung zum Spielen.»


      Ich seufzte und die Realität verdunkelte meinen goldenen Moment. «Keine Ahnung. Mir gehen die Orte in der näheren Umgebung aus. Als Nächstes muss ich nach Norden, in die Gegend von Edmonds, auch wenn Dante angedeutet hat, dass Jerome noch weiter weg sein könnte – draußen auf der Olympic-Halbinsel oder so. Die Beschwörer wollen ihn wahrscheinlich in ihrer Nähe wissen – aber ‹in der Nähe› könnte zehn Meilen bedeuten oder auch einhundert.»


      «Die Küste wirst du nicht im Rahmen eines bequemen Tagesausflugs erreichen können», stellte Seth fest. Er legte unter dem Tisch mitfühlend seine Hand auf meine. «Tut mir leid.»


      Ich drückte als Erwiderung seine Hand. «Es ist, wie es ist, denke ich.»


      «Ich will noch immer helfen, wenn ich kann.»


      Ich schenkte ihm ein klägliches Lächeln. «Du willst mir dabei helfen, wieder ein Sukkubus zu werden?»


      Das Lächeln, das er mir zurückgab, war genauso bittersüß. «Es ist unmöglich, dass das gut endet, Georgina. Manchmalﾠ… manchmal müssen wir uns für das geringere Übel entscheiden und die schönen Momente genießen, solange wir können.»


      Solche wie diesen. Und durch einen gemeinsamen Instinkt verfielen wir beide in Schweigen, um dieses kurze Intermezzo voll auszukosten, diesen Traum, in den wir gemeinsam verwoben waren. Es genügte für diesen Augenblick, einfach so wie jetzt zusammenzusitzen.


      Seine Hand bewegte sich an meinem Bein und spendete mir Trost und Zuneigungﾠ… zumindest für kurze Zeit. Schon bald verwandelte sich diese liebe Warmherzigkeit in etwas, das mehr mit Begehren zu tun hatte. Ich sah ihm in die Augen und entdeckte zwar nicht mehr denselben animalischen Instinkt, aus dem heraus ich gestern gegen eine Wand gestoßen worden war, doch lag ein Sehnen in seinem Blick, das mir verriet, wie sehr er mich wollte, wie sehr er mir näher sein wollte. Mein Körper reagierte darauf, doch dann sahen wir beide zu Kayla hinüber, die wieder eingeschlummert war. Wir begriffen die Absurdität unserer momentanen Situation und lachten.


      «Ich sollte sie zurückbringen», sagte Seth.


      «Ja», sagte ich. Der Gedanke an unseren Abschied stimmte mich traurig, aber ich war ganz sicher nicht so scharf auf ihn, dass ich es mit ihm treiben wollte, während seine Nichte bei uns war.


      Er fuhr mich zurück nach Bellevue zu meinem Auto. Unser Abschiedskuss war zart und leicht, fast zurückhaltend. Er schien für den ganzen Charakter dieser Affäre zu stehen, war beinahe nicht real und konnte jeden Augenblick fortgeweht werden.


      «Was immer du begehrst, Thetis», hauchte er in mein Ohr. «Ich werde alles tun, was du willst. Das weißt du.»


      Eine Blüte aus Qual und Euphorie öffnete sich in meiner Brust. Er hatte mich Thetis genannt. Das war sein Kosename für mich, aus der Zeit, bevor wir uns getrennt hatten. «Ich weiß es», raunte ich in sein T-Shirt. «Ich weiß es.»


      Kurz darauf kehrte ich nach Queen Anne zurück, wo ich einen guten Parkplatz direkt vor meinem Mietshaus fand. In meinem Kopf wirbelten Gedanken um Seth und Kayla und Jerome und hundert andere Dinge. Ich war so geistesabwesend, dass ich, als ich meine Wohnung betrat, beinahe schnurstracks an Grace vorbeigerauscht wäre, die auf meiner Couch saß. Wenn man bedachte, dass sie der erste Dämon in dieser Woche war, der nicht sofort auf mich losgegangen war, als ich durch die Tür kam, wurde meine Überraschung über ihre Zurückhaltung verständlich.


      «Grace?», fragte ich seltsamerweise, so als bestände die Möglichkeit, dass sie es gar nicht war. Sie blätterte in einer Ausgabe des Seattle-Metropolitan- Magazins, in der Nummer mit den besten Brunch-Adressen. Als sie zu mir aufsah, lag eine Müdigkeit in ihrem Blick, die sich sogar mit dämonischer Perfektion nicht verschleiern ließ. Es war schon seltsam, dass sie überhaupt hier war, doch sie alleine anzutreffen war noch einmal genauso merkwürdig. Ich hatte mich so sehr daran gewöhnt, sie und Mei als Einheit zu betrachten, dass mir ihre neuerliche, zwangsweise Trennung mindestens genauso tragisch erschien wie Jeromes Beschwörung.


      «Da bist du ja», sagte sie. «Ich war schon im Begriff, wieder zu gehen.»


      «Tut mir leid», sagte ich. Und meinte es auch so. Derzeit war unser Verhältnis gut und das wollte ich auch nicht ändern. Dämonen schätzten es nicht, wenn man sie warten ließ, und ohne die Verbindung zu einem Erzdämon konnte sie mich nicht so einfach durch Raum und Zeit hindurch lokalisieren.


      Grace hob halbherzig die Schultern. «Macht mir nichts aus. Es ist recht angenehm, eine Atempause von all der Politik und den Streitereien zu haben.»


      «Das kann ich mir vorstellen.» Ich blickte nachdenklich. «Nein, halt. Ich glaube nicht, dass ich das kann.»


      Ich hätte schwören können, dass sie im Begriff war loszulachen, doch sie behielt den versteinerten Gesichtsausdruck bei, den sie für sich perfektioniert hatte.


      «Ich bin zu dir gekommen, weil das alles bald vorüber sein wird. Mei und ich haben heute mit allen geringeren Unsterblichen gesprochen. Übermorgen wird ein firmeninterner Dämon namens Ephraim endgültig entscheiden, wer Jerome ersetzen wird.»


      Mein Magen verkrampfte sich. «So bald?»


      «Die Hölle verschwendet nicht gerne Zeit und Ressourcen.»


      «Scheinbar nicht.»


      «Ephraim ist bereits in der Gegend. Er versucht, die Situation hier zu bewerten, und es könnte sein, dass er zu dir kommt, um mit dir zu sprechen. Er wird etwas über deinen Job erfahren wollen, wie die Dinge unter Jerome gehandhabt wurden und so weiter.»


      Mit jedem ihrer Worte schwand meine Zuversicht mehr und mehr. Das Zeitfenster, das mir zur Verfügung stand, um Jerome zu finden, schrumpfte in sich zusammen. Wir konnten jetzt jederzeit einen neuen Erzdämon bekommen.


      «Hab keine Angst davor, die Wahrheit zu sagen», riet sie mir. «Ich weiß, dass ihr geringeren Unsterblichen euch häufig deswegen Gedanken macht, weil ihr niemanden beleidigen wollt.»


      «So in etwa», murmelte ich und musste an Nanette denken.


      «Natürlich solltest du Ephraim nicht vorsätzlich wütend machen. Er hat jedoch keine Verbindungen zu irgendjemandem, der momentan in diesen Disput verwickelt ist. Er wird dich nicht dafür bestrafen, dass du deine Meinung äußerst.»


      «Ich nehme an, dass er sie sich aber auch nicht anhören wird.»


      Da war es. Ein klitzekleines Zucken ihrer Lippe, das so schnell wieder verschwunden war, dass ich schon gar nicht mehr wusste, ob ich es wirklich gesehen hatte. Sie erhob sich vom Sofa und zupfte gedankenverloren an ihrem Blazer. Er war von einem tiefen, tiefen Rot und sie trug dazu schicke schwarze Hosen und Lacklederpumps. Unter dem Kragen ihres Mantels lugte dieselbe klobige Halskette hervor, die sie schon beim Meeting getragen hatte. Ich erinnerte mich an Meis filigraneren Schmuck und konnte mich nicht zurückhalten.


      «Das hört sich vielleicht seltsam anﾠ… aber ich konnte nicht anders, als zu bemerken, dass Mei und du euch neuerdings unterschiedlich anzieht.» Nachdem ich es ausgesprochen hatte, hoffte ich, dass sie nicht wütend auf mich werden würde, da ich im Grunde behauptet hatte, dass die beiden sich gegenseitig nachäfften. Zum Glück blieb sie so gleichgültig wie eh und je.


      «In Zeiten wie diesen ist es weise, sich von den anderen abzusetzen. Im Moment ist keiner unserer Jobs gesichert.»


      Jetzt erst dämmerte es mir. Inmitten dieses Wahnsinns wäre ich niemals auf die Idee gekommen, dass Grace und Mei etwas zu befürchten hatten. Aber natürlich hatten sie das. Wenn die Hölle umstrukturierte, optimierte sie gerne gleich alle Strukturen. Es war sehr gut möglich, dass Grace und Mei versetzt wurden und hier ein ganz neues Team dämonischer Führungskräfte eingesetzt wurde. Diese Vorstellung gefiel mir genauso wenig wie der Gedanke, Jerome zu verlieren. Ich wollte, dass alles so blieb, wie es war. Und nach der Müdigkeit in Graces Gesicht zu urteilen, war ich nicht die Einzige, die sich viele Sorgen machte.


      «Alsoﾠ… wenn du mich fragst, ich denke, du machst deinen Job gut. Du musstest so viel bereinigen und Schadensbegrenzung leisten, und dann noch all diese Dämonenﾠ…» Ich schüttelte den Kopf. «Ich weiß nicht. Es wäre ganz schön blöd von ihnen, wenn sie das nicht wertschätzen würden.»


      Graces Mienenspiel wurde höchst seltsam. Man konnte es beinahe für Überraschung halten, aber durch ihre zurückhaltende, eisige Selbstbeherrschung ließ es sich nur schwer ganz genau sagen. «Ich danke dir, Georgina.» Es hörte sich steif an, als fände sie es unangenehm, ein Kompliment zu bekommen. «Ich hoffe, dass du Ephraim deine Gefühle mitteilen wirst, wenn er mit dir sprechen sollte.»


      «Sicher», sagte ich. «Kein Problem.»


      Nachdem sie einen schnellen Blick auf meine Küchenuhr geworfen hatte, drehte sie sich nach mir um und nickte mir elegant zu. «Ich muss mich mit den anderen treffen. Wir sprechen uns bald wieder.» Sie verschwand, doch ich erwiderte ihr Lebewohl nicht.


      Ich hatte etwas gesehen. Etwas, das alles veränderte.


      Ich stand wie versteinert. Die ganze letzte Woche über hatte ich einen schwer greifbaren Gedanken in meinem Hinterkopf gehabt. Ich hatte Graces und Meis Hingabe an ihren Job bemerkt, wie sie immer zur Stelle waren, wenn Chaos ausbrach und Hilfe benötigt wurde. Es war mir ebenfalls aufgefallen, dass sie neuerdings häufig gezwungen waren, sich unter der neuen Arbeitsbelastung aufzuteilen, und wie Grace schon erwähnt hatte, würden sie sehr wahrscheinlich nun getrennt bewertet werden. Und weshalb auch nicht? Wenn jemand nach einem neunen Dämon suchte, der Seattle leiten sollte, warum sollte er dann nicht einen Blick auf die werfen, die Seattle bereits leiteten?


      «Oh mein Gott», wisperte ich.


      Aber da war viel mehr. Grace und Mei hatten nicht nur das perfekte Motiv, um Jerome bannen zu lassen. Ich hatte mehr als das Motiv vor mir. Ich hatte einen Beweis.


      Ich spurtete in mein Schlafzimmer und suchte wie eine Besessene nach dem Foto von Marys Medaillon. Fast war ich sicher, dass es verschwunden wäre. Nein. Es war noch da. Es war von meinem Nachttisch herunter zu Boden gefallen. Ich hob es auf.


      «Oh mein Gott .»


      Da war es. Als Grace ihren Kopf gedreht hatte, hatte ich einen besseren Blick auf ihre klotzige Halskette und ihr Geflecht aus braunen und schwarzen Steinen erhascht. Die Lösung war die ganze Zeit direkt vor meiner Nase gewesen. Beim Meeting im Cellar war mir an der Kette ein bearbeiteter Edelstein aufgefallen, der wie eine Mondsichel geformt war. Ich hatte es lediglich für ein schmückendes Ornament gehalten, doch jetzt, wo ich das Foto mit dem verglich, was ich an Grace entdeckt hatte, war die Wahrheit offensichtlich.


      Grace hatte einen Teil des Siegels. Es handelte sich um die linke Hälfte des Medaillons. Es war auf ungewöhnliche Art geteilt worden, um ihm eine aparte Sichelform zu verleihen. Doch als sie ihren Kopf gedreht hatte, hatte ich die feinen Ritzungen der Symbole gesehen. Es waren dieselben. Es war das Siegel.


      Mir fiel das Bild aus der Hand, ich rannte zurück ins Wohnzimmer und packte mein Handy. Meine Hände zitterten, ich konnte kaum wählen. Für eine Sekunde konnte ich mich nicht entschließen, wen ich anrufen sollte. Ich entschied mich für Hugh. Ich musste ihm und meinen anderen Freunden erzählen, dassﾠ…


      «Lass es fallen.»


      Eine kräftige Hand bedeckte meinen Mund und riss mich zurück. Ich stieß mit dem Rücken gegen jemanden, einen Mann mit einer steinharten Brust. Mit seiner anderen Hand ergriff er mein Handgelenk. Die Glieder meiner Uhr drückten sich schmerzvoll in meine Haut.


      «Lass es fallen», sagte er. «Ich weiß, was du gesehen hast. Ich habe es auch gesehen. Aber du kannst es niemandem sagen. Noch nicht.»


      Durch das Rauschen des Blutes in meinen Ohren konnte ich kaum hören, aber das war auch nicht wichtig. Ich erkannte diese Stimme, erkannte sie sofort. Sie hatte mich in den letzten sechs Monaten bis in meine Träume verfolgt – oder eher bis in meine Alpträume. Dass ich sie an jenem Tag nicht wiedererkannt hatte, war ein deutliches Zeichen dafür, wie daneben ich gewesen war, nachdem Nanette mich angegriffen hatte.


      Ich ließ das Telefon fallen.


      Er lockerte seinen Griff um mein Handgelenk und einen Augenblick später wich auch die Hand von meinem Mund. Wundersamerweise begann ich nicht sofort zu schreien. Langsam, langsam drehte ich mich um und wusste ganz genau, was ich sehen würde. Blaugrüne Augen, genauso gefärbt wie das Meer, an dem ich aufgewachsen war.


      «Roman.»


      Kapitel 21


      Es gab eigentlich nur eines zu sagen.


      «Du bist hier, um mich zu töten.»


      Das wäre ein tolles Stichwort für ihn gewesen, um zu erwidern: «Nein, natürlich nicht» oder «Wie kommst du denn darauf?» Jede dieser Antworten oder eine Variation derselben wäre immens beruhigend gewesen.


      Doch stattdessen sagte er: «Noch nicht.»


      «Scheiße.»


      Ich wusste zwar, dass es nichts bringen würde aber, ich trat trotzdem einige Schritte zurück. Auch wenn ich meine vollen Sukkubus-Kräfte gehabt hätte, hätte ich es auf keinen Fall mit ihm aufnehmen können. Roman war ein Nephilim und Jeromes halbmenschlicher illegitimer Sohn. Nephilim waren eine seltsame Mischung aus geringeren und höheren Unsterblichen. Nephilim gab es zwar noch nicht seit Anbeginn des Universums, doch sie wurden als Unsterbliche geboren und konnten möglicherweise dieselbe Größenordnung von Kräften besitzen wie ein höherer Unsterblicher. Roman war in jeder Hinsicht genauso stark wie Jerome, doch im Gegensatz zu meinem Boss und den ihm Gleichgestellen, war Roman keiner übergeordneten Macht unterstellt. Er war ein Gauner und wenn er sauer war, wurde er gefährlich.


      Und er hatte allen Grund, sauer auf mich zu sein. Aus Wut darüber, wie der Himmel und die Hölle seiner Rasse nachstellten, hatten er und seine Schwester Helena zur Selbstjustiz gegriffen und waren auf einen Jagdzug gegangen, um es den anderen Unsterblichen heimzuzahlen. Ich war damals mit ihm ausgegangen und hatte davon gewusst. Am Ende wurde ich dazu benutzt, die beiden zu stoppen – wobei seine Schwester getötet wurde.


      «Was willst du dann hier?», fragte ich endlich.


      Romans Körperhaltung war lässig. Er hatte jetzt die Arme gekreuzt und sich an die Wand gelehnt. Er sah genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Im Vergleich zu mir war er unheimlich groß, er hatte weiches, schwarzes Haar und tolle Augen. «Du klingst enttäuscht», sagte er. «Willst du, dass ich dich umbringe?»


      «Nein! Natürlich nicht. Aber mir fällt wirklich kein anderer Grund ein, aus dem du hier sein könntest. Irgendwie bezweifle ich, dass es sich nur um einen Höflichkeitsbesuch handelt.» Mein Sarkasmus funktionierte trotz meiner großen Angst. Carter hatte zu mir gesagt, dass es unwahrscheinlich wäre, dass Roman jemals nach Seattle zurückkehren würde, wo er doch wusste, dass Jerome und er hier Wache hielten. Nur, und diese Erkenntnis machte mir Magenschmerzen, dass Jerome jetzt nicht mehr da war, um aufzupassen.


      «Ich bin hier, um bei der Suche nach meinem hochwohlgeborenen Erzeuger zu helfen.» Sein Ton war süffisant und ich war mir sicher, dass es ihm diebischen Spaß machte, meine Reaktion zu beobachten. Ich hoffte, dass sie für ihn zufriedenstellend ausfiel, jedenfalls klappte mir der Mund fast bis zum Fußboden auf.


      «Schwachsinn.»


      «Weshalb glaubst du mir nicht?»


      «Weil du überhaupt keinen nachvollziehbaren Grund dazu hast!» Meine Angst wurde durch Skepsis verdrängt. «Du hasst Jerome.»


      «Ja, das stimmt.»


      «Dann hör auf, mit mir zu spielen. Du bist nicht hier, um zu helfen.»


      «Nein? Weshalb habe ich dir dann mit den Anmerkungen zu dem Siegel geholfen.»


      «Du hast nicht –» Für einen Augenblick erstarrte ich. «Oh Himmel. Du warst das.»


      «Tatsächlich», sagte Roman liebenswürdig. «In Anbetracht dessen, was ich alles für dich getan habe, solltest du viel netter zu mir sein.»


      «Ach ja? Ich erinnere mich nicht daran, dass du deine Zeit damit verschwendet hättest, ziellos an irgendwelchen Stränden herumzuwandern.»


      «Nein. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, Herde in die Luft zu jagen und leidende Fräuleins zu Bett zu bringen.»


      Ich sank auf einen Stuhl und schloss die Augen. «Carter war es wirklich nicht.» Der Engel hatte die Wahrheit über seine Nichteinmischung gesagt. Ich öffnete meine Augen wieder. «Und du hast mir auch die Streichhölzer gegeben. Das ist genau die Scheiße, die zu dir passt.»


      Er tat beleidigt. «Das war ziemlich nett von mir, wenn man bedenkt, dass du ausgesehen hast, als wärest du kurz davor, einen Anfall von Entzugserscheinungen zu bekommen.»


      «Das ergibt keinen Sinn. Du kannst nicht hier sein, um bei der Suche nach Jerome zu helfen. Was ist wirklich los?»


      «Ist es denn wichtig, weshalb ich ihn finden möchte?»


      «Ja! Das ist schon wichtig, wenn du ihn nur finden willst, um ihn dann postwendend zu vernichten.»


      «Ich will ihn nicht vernichten.»


      «Ich habe keinen Grund, dir zu trauen.»


      Er kniff etwas die Augen zusammen. «Und wenn ich mich recht erinnere, dann habe ich ebenfalls keinen Grund, dir zu trauen.»


      Ich hob die Schultern und war beinahe zu erschöpft, um überhaupt noch Angst zu spüren. «Na ja, dann sind wir wohl quitt, was? Außer dass du dein Misstrauen dazu benutzen kannst, mich vom Antlitz der Erde zu radieren.»


      «Und du könntest den dämonischen Horden dort draußen verraten, dass ein Nephilim in der Stadt ist.» Roman lachte. «Oh, das würde ihnen gefallen, nicht wahr? Wenn einer von ihnen einen Nephilim erlegen könnte, würde das die Situation für ihn ziemlich verbessern.»


      «Ach ja, als ob ich die Gelegenheit dazu bekommen würde, es jemandem zu sagen», seufzte ich. «Roman, wenn du mich schon nicht plattmachen willst, was genau hast du dann mit mir vor? Warum hast du mich bei diesen vielen Gelegenheiten gerettet?»


      «Weil du die Einzige in dieser gottverdammten Stadt bist, die überhaupt eine Chance hat, Jerome zu finden. Und du kannst dich um einiges freier bewegen, als ich es kann.»


      «Hm, also nach meinem letzten Stand bist du hier der Supervernichter. Ich habe keine Kräf– keine Fähigkeiten mehr, mit denen ich mich verteidigen könnte.»


      «Schon, aber wenn du beim Herumschnüffeln erwischt wirst, dann geben sie dich nicht sofort zum Abschuss freiﾠ… abgesehen von diesem Miststück von einer Dämonin, meine ich.»


      Bei der Erinnerung daran verzog ich das Gesicht und Roman drängte weiter.


      «Sieh mal, Georgina, wir können hier herumsitzen und darüber diskutieren, ob ich dich jetzt töten werde oder nicht, oder wir können versuchen, der Sache auf den Grund zu gehen und deinen Boss zurückzubringen. Dann können wir uns noch mal darin vertiefen, dass ich dich umbringe.»


      «Mein Gott», ächzte ich und stand auf. Ich brauchte meine Zigaretten. Roman beobachtete mich, wie ich eine davon anzündete.


      «Du hast dir, seitdem ich dich das letzte Mal gesehen habe, eine neue Marotte zugelegt.»


      «Ist eigentlich eine alte. Und für Belehrungen bin ich jetzt nicht in Stimmung.» Ich setzte mich wieder und war durch mein Nikotin schon etwas ruhiger. Kurz darauf kam Aubrey vorbeigewandert und hatte offensichtlich überhaupt keine Angst, weil ein soziopathischer – und auf gruselige Weise gut aussehender – Unsterblicher bei uns herumhing. «Na, was gibt es da noch, dem wir auf den Grund gehen müssten? Grace hat es getan. Du hast gesagt, dass du das Siegel an ihrem Hals gesehen hast.»


      Roman machte es sich auf einem meiner Küchenstühle bequem und rutschte heran. «Das habe ich allerdings. Es ist logisch, dass sie es so nahe wie möglich bei sich trägt, wenn schon wirklich Mumm dazu nötig ist, es so öffentlich zur Schau zu tragen.»


      «Warum erlaubst du dann nicht, dass ich es jemandem erzähle?»


      Er schnalzte mit der Zunge. «Denk nach, Georgina. Wem willst du es denn sagen? Welchem Dämon kannst du deiner Meinung nach in diesem ganzen Durcheinander trauen? Keiner von ihnen mag Jerome. Keiner von ihnen will ihn zurück.»


      «Ich hätte es Hugh erzählt.»


      «Du kannst es niemandem erzählen. Als Cedric vorhin auftauchte, bin ich direkt neben dir gegangen.» Das war durchaus möglich. Es war schwer zu sagen, wie lange mir Roman schon unsichtbar gefolgt war. «Wenn er die Wahrheit darüber gesagt hat, dass er Nanette deine Theorien nicht verraten hat, dann bedeutet das, dass einer deiner Freunde ihr einen Tipp gegeben hat.»


      «Nein», sagte ich stur. «Es ist wahrscheinlicher, dass Cedric gelogen hat. Keiner von ihnen hätte mich verraten.»


      Da sprang Aubrey zu meiner absoluten und totalen Verblüffung auf Romans Schoß. Er kraulte ihr gedankenverloren den Kopf. «Also, glaub von mir aus, was du willst, ich denke aber, dass es momentan am sichersten ist, niemanden einzuweihen. Außer mich, natürlich.»


      «Stimmt. Den Typen, der mich tot sehen will.»


      «Äh, das können wir später besprechen. Lass uns für den Augenblick rekapitulieren, was wir wissen.»


      Mir gefiel die Art, wie wir leichtfertig über mein baldiges Dahinscheiden sprachen, wirklich nicht und ebenso wenig gefiel es mir, dass ich immer noch nicht wusste, weshalb er gekommen war. Allerdings half es, meine Gedanken auf Jerome zu konzentrieren, und es war gut, endlich jemanden zu haben, mit dem ich die ganze Angelegenheit durchsprechen konnte.


      «Wir wissen, dass Grace der Dämon war, der bei dem Beschwörungsritual geholfen hat», sagte ich.


      «Weißt du, es könnten mehrere gewesen sein.»


      «Schon, aber es gibt nur eine Position als Erzdämon zu besetzen.»


      «Stimmt. Schließ nur nicht vorschnell andere Möglichkeiten aus. Sie klebt ziemlich mit dieser anderen Dämonin zusammen.» Ich dachte an Mei und daran, dass sie genauso undurchschaubar war wie Grace. «Jaﾠ… auch wenn es so aussieht, als ob sie momentan eher unabhängig voneinander handeln. Aber bleiben wir meinetwegen erst einmal bei Grace. Also, wir wissen, dass sie Teil der Beschwörungszeremonie war und dass sie die eine Hälfte des Siegels hat. Was wir nicht wissen: Wo ist die andere Hälfte des Siegels, wer hat ihr geholfen und wo ist Jerome.»


      «Irgendwie entmutigend», sagte er nachdenklich.


      Plötzlich kam mir ein Gedanke. «Warte malﾠ… durch dich könnte es einfacher werden. Ein höherer Unsterblicher kann Jeromes Gefängnis aufbrechen. Dank dir brauchen wir eigentlich nicht das ganze Siegel zu finden, um ihn zu befreien – und wir brauchen auch die Hälfte nicht, die Grace hat.»


      Roman wurde kleinlaut. «Alsoﾠ… ich bin mir nicht sicher, dass ich das schaffe.»


      «Warum nicht? Du hast die gleichen Kräfte wie Jerome.»


      «Wenn es ums Kämpfen geht oder dergleichen, dann bin ich genauso stark wie er, aber ich habe nicht exakt die gleichen Kräfte. Ich kein wirklicher höherer Unsterblicher. Ich weiß nicht, ob ich ihn ohne das Siegel rausholen könnte.»


      «Toll. Damit sind wir wieder genau da, wo wir angefangen haben.»


      «Ich weiß nicht. Wir sollten einfach einen Schritt nach dem anderen machen. Lass uns weiterhin versuchen, ihn zu finden und zu ergründen, wo die andere Hälfte des Siegels ist.»


      «Uns rennt die Zeit davon», murmelte ich und drückte meine Zigarette aus.


      «Also, warum rauchst du wieder ?»


      «Das ist jetzt wirklich unerheblich», blaffte ich zurück.


      «Also, ich weiß ja nicht. Wenn ich einen sterblichen Körper hätte, dann würde ich mir schon deshalb Gedanken machen.»


      «Ich bin nicht sterblich. Und spätestens in ein paar Tagen bin ich wieder mein altes unsterbliches Selbst. Wahrscheinlich eher früher.»


      «Ist es wegen Mortensen?»


      « Darüber reden wir jetzt nicht.»


      «Ich hätte nie gedacht, dass ausgerechnet dich eine Trennung so hart treffen würde, wo du doch immer so großzügig Herzen brichst. Sag malﾠ… hat eigentlich schon jemals zuvor jemand mit dir Schluss gemacht?»


      Ich starrte ihn böse an und war so sauer auf ihn, dass es mir schon egal war, ob er versuchen würde, mich zu killen. «Darüber reden wir jetzt nicht .»


      «Fein, fein. Welche anderen Informationen haben wir denn sonst noch?»


      Ich zermarterte mir das Gehirn. «Die Sekteﾠ… die Armee der Finsternis. Ich glaube, es gibt einen Zusammenhang zwischen Jeromes Beschwörung und ihren Aktivitäten. Wer immer sie auch kontrolliert – na ja, wohl vermutlich Grace – plant ihre Aktionen, um damit von anderen Dingen abzulenken.» Ich erläuterte für ihn kurz, was ich über ihre Unternehmungen wusste und womit sie sich überschnitten hatten. «Allerdings hängt nicht jede ihrer Aktivitäten mit einem Teil der Beschwörung zusammen. Zumindest soweit ich weiß.»


      Roman war nachdenklich. «Hmmﾠ… na ja, es ist möglich, dass manche Aktionen mit nichts weiter zusammenhängen. Einige könnten Ablenkungsmanöver gewesen sein, einfach um ihnen eine Daseinsberechtigung zu geben. Ich bin dir nicht immer nach Kanada gefolgt. Also weiß ich auch nicht genau, wie sie so drauf sind.»


      «Wow. Deine Stalkerei hat auch ihre Grenzen.»


      «War ziemlich nervig», sagte er. «Außer vielleicht zu Tim Hortons zu gehen.»


      Nephilim konnten sich nicht wie andere höhere Unsterbliche teleportieren, also musste er sich, während er mich verfolgte, auf normale Transportmittel beschränken. Ich bekam ein ungutes Gefühl, als ich an meine Aktivitäten mit Seth dachte, und fragte mich, wie weit Romans Spionage gegangen war. Es wäre nicht das erste Mal gewesen, dass er bei einer meiner intimen Begegnungen in der ersten Reihe Platz genommen hätte. Wenn er es nicht ansprach, dann würde ich es auch nicht tun.


      «Seit dem Tag der Beschwörung, an dem sie hier unten waren, haben sie sich still verhalten. Ich vermute, Grace hat nichts mehr für sie zu tun», sagte ich.


      «Höchstwahrscheinlichﾠ…» Seine Gedanken kreisten scheinbar immer noch um mögliche Verdachtsmomente. «Aber wenn ich du wäre, würde ich mich noch einmal mit ihnen unterhalten.»


      Ich zuckte zusammen. «Neinﾠ… mit denen möchte ich nichts mehr zu tun haben. Du kennst sie nicht so, wie ich sie kenne. Das ist lächerlich.»


      «Ich weiß nur, dass du jeden Stein umdrehen musst, den du finden kannst – kleines Wortspiel – wenn du Jerome retten willst.»


      «Oh, dann muss ich wohl, was?», fragte ich. Ich mochte die Überheblichkeit in seiner Stimme nicht. «Ich dachte, du würdest auch dabei mithelfen, ihn zu finden?»


      «Das werde ich auch. Morgen. Wann wirst du dich wieder auf die Suche machen?»


      Ich dachte darüber nach. «Am Mittag. Nach der Arbeit.»


      Es klopfte an der Tür und ich spähte durch den Spion. «Es ist Dante», raunte ich. Dass er gewöhnlich zuerst anklopfte, bevor er seinen Schlüssel benutzte, war eine gute Angewohnheit von ihm. Ich legte meine Hand auf den Türgriff und warf Roman einen fragenden Blick zu.


      «Ich werde dich am Mittag aufsuchen», sagte er. «Jetzt halte die Tür noch eine Sekunde lang offen, nachdem er hindurchgegangen ist.»


      Roman wurde unsichtbar und ich zog die Tür auf. Dante kam herein und ich blieb noch einen Augenblick stehen, bis ich den Luftzug von jemandem spürte, der an mir vorbeiging. Heute war alles so schnell passiert, dass ich kaum Zeit hatte zu begreifen, dass ich nicht nur gerade mit dem Typen in Kontakt getreten war, der mich umbringen wollte, sondern auch noch verabredet hatte, mehr Zeit mit ihm zu verbringen. Mann. Das würde mich noch wach halten, wenn ich später versuchen würde zu schlafen.


      Ich schloss die Tür und küsste Dante flüchtig auf die Wange. Er trug eine Tüte, die ich mir zweimal ansehen musste.


      «Hast du etwa bei Macy’s eingekauft?», rief ich. «Ich hatte irgendwie gedacht, dass ein Kaufhaus auf dich ungefähr die gleiche Wirkung hätte wie Sonnenlicht auf Vampire – von der momentanen Situation einmal abgesehen.»


      Dante verdrehte seine Augen und stellte die Tüte ab. Er lehnte sich an die Wand und verschränkte seine Arme. «Na ja, vielleicht bin ich ja auch in einer Stasis. Aber vergessen wir das kurz und du sagst mir stattdessen, ob du es heute geschafft hast, dich auf die Abschussliste irgendeines Dämons zu bringen.» Da war sie wieder, die süße Besorgnis, die er trotz bester Absichten nicht verhehlen konnte.


      «Nicht dass ich wüsste, aber hey, der Tag ist ja noch nicht vorüber.»


      Ich ließ die Details darüber, mit wem ich mich auf die Suche gemacht hatte, unter den Tisch fallen und betonte stattdessen hauptsächlich, dass meine Zeit am Strand verschwendet gewesen war. Außerdem erwähnte ich Cedrics Besuch und dass er beteuert hatte, Nanette nichts über meinen Verdacht erzählt zu haben. Dante schien demgegenüber skeptisch zu sein. Am Ende erzählte ich ihm von Graces Erscheinen und dann zögerte ich. Ich wollte Dante von meiner Aufsehen erregenden Entdeckung erzählen, davon, dass Grace das Siegel hatte. Doch Roman hatte mich gedrängt, alles für mich zu behalten. Warum? Misstraute er wirklich jedem? Hatte er seine eigenen Hintergedanken? Wider besseres Wissen biss ich mir auf die Zunge und sagte Dante nichts über meine Entdeckung. Es machte mich verrückt, es ihm nicht verraten zu können, besonders, da ich das Gefühl hatte, dass sich durch Dante neue Erkenntnisse ergeben könnten. Doch Romans Warnung war zu eindringlich gewesen und zudem hatte ich Angst, dass er noch irgendwo unsichtbar in unserer Nähe war. Und natürlich konnte ich Dante schwerlich von Roman erzählen.


      Zum Glück fiel Dante nicht auf, dass ich einige Informationen ausgelassen hatte. «Du hattest aber einen ereignisreichen Tag, Sukkubus. War der firmeninterne Dämon schon bei dir, um mit dir zu sprechen?»


      «Noch nicht. Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit der Gang zu sprechen, um zu erfahren, ob er schon die Runde macht.» Ich lugte zur Macy’s-Tüte hinüber und brannte darauf zu erfahren, was darin war.


      Dante trat sie mit dem Fuß hinter sich. «Was wirst du ihm sagen?»


      Ich zuckte mit den Schultern. «Keine Ahnung. Ich werde ihm sagen, was ich über Seattle weiß, und was Empfehlungen angehtﾠ… ach, ich weiß es nicht.» Ich konnte Grace nicht länger vertrauen und Meis Rolle war auch immer noch mysteriös. Dante realisierte meinen Gesinnungswandel, jedoch nicht die Gründe dafür.


      «Aus deinen früheren Erzählungen hatte ich eigentlich geschlossen, dass du ein Fan von Grace und dieser anderen Dämonin bist.»


      «Mei», ergänzte ich. «Ich weiß nicht. Das ist alles so ermüdend.» Ich wollte gerne das Thema wechseln und zeigte darum auf die Tüte. «Wirst du mir verraten, was da drin ist?»


      Er lächelte sein spöttisches Lächeln. «Warum glaubst du, dass es etwas mit dir zu tun hat?»


      «Weil du niemals für dich selbst bei Macy’s einkaufen würdest. Du kleidest dich nur geringfügig besser als Carter.»


      Dante schüttelte den Kopf und setzte eine Leidensmiene auf. «Schön, schön. Dann behalte ich es für mich.» Er hob die Tüte auf und eilte den Gang hinunter. Ich folgte ihm einen Augenblick später und stellte ihn auf der Schwelle zu meinem Schlafzimmer.


      «Komm schon! Gib auf.» Ich schnappte mir die Tüte, doch mein Sieg war nicht besonders glorreich, denn er wehrte sich gar nicht. Ich öffnete sie und der Inhalt ließ mich nach Atem ringen. Geschmeidiger, purpurfarben schimmernder Stoff. Seide, die die Farbe von Frühlings-Krokussen hatte. Zögerlich nahm ich ihn aus der Tüte und hielt ein knöchellanges Kleid in meiner Hand. Ich sah ihn entgeistert an. «Was ist das?»


      «Du bist diejenige von uns mit jahrelanger höherer Bildung», bemerkte er und sah dabei extrem selbstzufrieden aus. «Sag du es mir.»


      Ich hob das Kleid hoch und begutachtete seine Länge. Es war nahezu perfekt.


      «Es ist umwerfend. Was ist der Anlass dafür?»


      «Ich hatte genug von deinen Klagen über dein altes Kleid. Und von dem alten Kleid hatte ich ehrlich gesagt auch genug.» Er ignorierte meinen bösen Blick. «Außerdem hattest du es in letzter Zeit, ähm, nicht einfach. Sogar für deine Verhältnisse.»


      Ich dachte an die anderen Dinge zurück, die Blumen oder das Frühstück. Seine Versuche, mich zum Essen einzuladen. «Dante –»


      Er drückte einen Finger auf meine Lippen. «Sei einen Moment ruhig. Ich bin nicht blind. Ich sehe, wie sehr dich das alles fertigmacht. Und, verdammt, wenn ich dieses Dreckstück von einer Dämonin in die Hände bekommen würdeﾠ…» Wut glitzerte in seinen Augen und er brauchte einen Moment, um sie abzuschütteln. «Jedenfalls kannst du weiterhin deine Witze machen und dich weiterhin verbissen anstrengen, herumzuschnüffeln und Jerome zu finden, aber du richtest dich dabei selbst zugrunde. Du bist niedergeschlagen. Du bist geistesabwesend. Wenn wir uns unterhalten, dann ist es so, als wärest du mit deinen Gedanken ganz woanders. Dasselbe gilt für unser Liebesleben.»


      Ich öffnete meinen Mund, um zu widersprechen, doch ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Er hatte Recht. Ich war abgelenkt gewesen, aber zum Großteil – besonders während unserer Intimitäten – hatte das nichts mit Jerome zu tun. Ich hatte Seth im Kopf. Bevor ich ein Wort herausbringen konnte, sprach Dante schon weiter.


      «Siehst du, jetzt willst du dich entschuldigen. So bist du nun mal – aber dafür gibt es keinen Grund, Sukkubus. Wenn jemand das Recht dazu hat, auch einmal egoistisch zu sein, dann bist du das. Schon in einer Woche werden die Dinge wieder ihren normalen Gang gehen und dann bin ich wieder der Selbstsüchtige.»


      Mein Herz krampfte sich zusammen. Alle behaupteten, er wäre bloßer Abschaum, und jetzt stellte sich heraus, dass ich diejenige von uns war, der man nicht trauen konnte. Ich vermied es, ihm in die Augen zu sehen.


      «Und wo kommt da das Kleid ins Spiel?»


      «Ich wollte dich etwas aufheitern. Nachdem deine Garderobe momentan etwas begrenzt ist.»


      «Dante, du schenkst mir neuerdings so viel. Du brauchst für mich kein Geld aus dem Fenster zu schmeißen – Geld, das du nicht hast – um mich aufzumuntern.»


      «Wenn ich es nicht hätte, dann würde ich es auch nicht ‹hinauswerfen›», bemerkte er trocken. «Und überhauptﾠ… ich bin nicht der Typ, derﾠ… ich habe es nicht so mit Kerzenlicht und Stränden im Vollmond oder Gedichten.»


      Ich machte eine Grimasse. «Mir macht es gar nichts aus, mich für eine Weile von jeglichen Stränden fernzuhalten.»


      «Aber», fuhr er fort, «ich kenne dich gut genug, um zu wissen, dass dich Mochas und schöne Kleider zum Lächeln bringen, und das ist zumindest etwas, das ich kann.»


      Mein Herz zog sich noch mehr zusammen und ich ergriff seine Hand. Ich begriff, was er da sagte. Übermäßig romantische Gesten waren nicht sein Ding, aber materielle Geschenke konnte er handhaben und sie waren die einzige Möglichkeit für ihn, mir zu zeigen, dass ich ihm etwas bedeutete. Meine Schuldgefühle verdoppelten sich noch, da ich wusste, dass er knapp bei Kasse war, was immer er auch behauptete. Und meine Handlungen und meine Fixierung auf Seth beunruhigten Dante genug, um ihm das Gefühl zu geben, dass er etwas unternehmen musste. Ich trieb ihn dazu.


      «Du bist so süß», sagte ich. «Aber mach dir keine Sorgen. Das bleibt unser kleines Geheimnis.»


      Er strich mit seinen Fingern durch mein Haar. «So süß bin ich auch wieder nicht. Sieh in die Tüte.»


      Das tat ich. Unter dem Kleid hatte ich eine Flasche mit Badezusatz übersehen. Ich hielt sie fragend hoch.


      «Ich dachte, wir könnten gemeinsam ein Bad nehmen.»


      Ich lachte. «Das ist ja nahezu romantisch. Du bist vielleicht näher an mondbeschienenen Stränden, als du denkst. Allerdings ist meine Badewanne ziemlich klein.»


      «Ich weiß», sagte er. «Das meinte ich damit, dass es nicht so besonders süß ist. Ich möchte hauptsächlich gerne sehen, in welche Positionen wir uns nackt auf begrenztem Raum bringen können.»


      «Na, zum Glück ändern sich manche Menschen nie, auch wenn die Welt um sie herum total durchdreht.»


      Es endete als feuchtes, seifiges Durcheinander, aber es machte mehr Spaß, als ich geahnt hatte. Egal, was er behauptete, die ganze Aktion war beinahe romantisch. Unsere Unterhaltung war angenehm und leicht und wir lachten viel und machten Witze. Beinahe vergaß ich Seth – beinahe. Doch als es etwas heißer und körperlicher zwischen uns wurde, machte ich einen Rückzieher. Egal, wie sexy es war, gemeinsam nass und nackt zu sein, ohne Seth fühlte es sich nicht richtig an.


      Dante fügte sich meiner Stimmung und deswegen fühlte ich mich noch mieser. Er nahm an, dass meine mangelnde Lust ein Zeichen des Stresses war, unter dem ich stand, und so verließen wir die Wanne genauso unberührt, wie wir auch in sie hineingestiegen waren. Wir rubbelten einander trocken, kuschelten uns dann auf die Couch und sahen fern, während ich versuchte, mich wegen des purpurroten Kleides, das mich einhüllte, nicht schuldig zu fühlen.


      Am nächsten Tag beschloss ich, mich endlich wieder in den Arbeitsplan des Buchladens einzutragen. Ich hatte mich bis zum Ende der Dämonensache nur für Teilzeit-Schichten eingetragen, aber inzwischen erschien es mir unwahrscheinlich, dass ich noch einmal nach Kanada abberufen werden würde. Ich konnte diesen Spagat nicht ewig fortsetzen und ich wollte gerne meinen Job behalten. Warrens Nachsichtigkeit war auch irgendwann einmal erschöpft.


      Roman und ich hatten geplant, am Mittag nach Edmonds zu fahren, also arbeitete ich an meinem ersten offiziellen Tag nur eine Morgenschicht. Zu dieser Schicht gehörte auch, dass ich vor Ladenöffnung anfing zu arbeiten, und ich freute mich darauf, alleine zu sein. Der Laden hatte immer eine beruhigende Wirkung auf mich und wenn ich jemals Beruhigung nötig gehabt hatte, dann jetzt. Sie war allerdings nur von kurzer Dauer, denn meine Mitarbeiter trudelten kurz nach meiner Ankunft einer nach dem anderen ein. Maddie war unter ihnen.


      «Hey», sagte sie fröhlich, als sie in meinem Büro vorbeischaute. «Ist das wieder eine Stippvisite oder bist du endgültig zurück?»


      «Ich denke endgültig. Nicht dass das wichtig wäre. Es sieht so aus, als hätte auch ohne mich alles bestens geklappt.»


      Sie grinste und schloss die Tür hinter sich. «Oh, glaub mir, wir haben dich vermisst. Es gab niemanden, der den Schiedsrichter bei meinen Auseinandersetzungen mit Doug spielen konnte.»


      Ich lachte und beobachtete, wie sie sich setzte. «Na, dann bin ich wohl genau zum richtigen Zeitpunkt zurückgekommen. Schöne Schuhe.»


      Maddie streckte ihre Beine aus und bewunderte ihre liebesapfelroten Pumps. «Danke. Bei Nordstroms ist gerade Schlussverkauf.»


      Meine braunen High Heels von Mia, die ich heute trug, gehörten zu meinen Lieblingsschuhen, aber nach einer Woche ohne meine Gestaltwandlerfähigkeiten machte mich meine Garderobe langsam verrückt. Es war in etwa so wie mit meinem Haar, stellte ich fest. Mir war nie klar gewesen, wie abhängig ich vom Gestaltwandeln war, um mein Äußeres ansprechender zu machen. Ich hatte mich selbst dafür gelobt, dass ich wie ein Mensch lebte, doch stattdessen hatte ich die ganze Zeit gemogelt.


      Als Maddie meine sehnsüchtigen Blicke bemerkte, fragte sie: «Möchtest du mit mir zum Mittagessen in die Stadt gehen und dich bei Nordstroms umsehen?»


      Ich schüttelte bedauernd den Kopf. Schuhe anzusehen klang um einiges besser, als Felsen anzusehen. «Ich kann nicht. Ich treffe mich mit jemandem.»


      «Ah, na dann lass es mich wissen, wenn du ein bisschen Zeit hast. Ich bin allzeit bereit, wie du weißt.» Wir verfielen in Schweigen und Maddie rutschte unbehaglich auf ihrem Stuhl herum. Sie biss sich auf die Lippen und wollte etwas sagen. Ich wollte sie ansprechen, doch sie redete zuerst. «Also, was hältst du von den Listen mit den Eigentumswohnungen?»


      «Oh, sie warenﾠ…» Scheiße. Ich hatte sie nicht einmal durchgelesen. Roman und Dante hatten mehr Zeit damit zugebracht, sie durchzusehen, als ich es getan hatte. Welche davon hatte Dante doch gleich wieder erwähnt? «Sie waren toll. Mir gefiel diese Neubauwohnung recht gut – die, wo man noch mitbestimmen kann und so.»


      Ihre Augen strahlten. «Ooh, ja. Die fand ich auch super. Tatsächlich habe ich mir noch einmal die Homepage des Bauherrn angesehen. Es sieht nicht so aus, als wären noch viele davon übrig, aber es muss zumindest noch eine geben, sonst wären sie nicht mehr aufgelistet. Wir sollten hinfahren und persönlich vorsprechen.»


      Ich lächelte und fühlte mich wegen meiner Lüge fürchterlich. «Sicherﾠ… aber es könnte ein bisschen dauern, bis ich dafür Zeit habe. Wir müssten es gleichzeitig mit unserem Schuh-Trip machen.»


      Maddie nickte, ihr Gesichtsausdruck war liebenswürdig und mitfühlend. «Kein Problem. Ich verstehe schon.»


      Wieder schwiegen wir und ich begriff, dass sie eigentlich nicht über die Wohnungen sprechen wollte. Das war nur ein Ablenkungsmanöver gewesen, damit sie derweil ihren Mut zusammennehmen konnte.


      «Maddie, was ist los?»


      Ihr vergnügter Ausdruck löste sich auf und wurde zu Verdrießlichkeit. Das war alarmierend. Ich war so daran gewöhnt, dass sie immer guter Dinge war, dass der bloße Gedanke, dass etwas sie aus der Fassung bringen könnte, dem totalen Zusammenbruch aller physikalischen Gesetze gleichkam.


      Unsere Blicke trafen sich, doch sie sah schnell weg. «Oh Gott, ich kann nicht glauben, dass ich dabei bin, das anzusprechen.»


      Jetzt machte ich mir wirklich Sorgen. «Du kannst es mir sagen. Es ist in Ordnung. Was ist los?»


      Sie seufzte. «Es ist Seth.»


      Oh, verdammt.

    

  


  
    
      Kapitel 22


      «Was ist mit Seth?», fragte ich steif. Dann wartete ich auf die Schreie, auf die Anschuldigungen. Sie wären völlig verständlich gewesen. Allerdings hatte ich nicht damit gerechnet, dass ihr Tränen in die Augen traten.


      «Ich glaubeﾠ… ich glaube, dass etwas nicht stimmt. Ich glaube, dass er versucht, mich schonend abzuservieren oder etwas in der Art.»


      «Wie kommst du darauf?» Ich dachte an Grace und Mei und ließ mein Gesicht so ruhig und ausdruckslos werden, wie ihre Gesichter meistens waren.


      «Er ist einfachﾠ… ich weiß nicht. Er ist neuerdings so abwesend»


      «Seth ist doch immer abwesend. Du weißt doch, wie das mit ihm und seinen Büchern ist.»


      «Ja, ich weiß das schon. Und manchmal treibt es mich zum Wahnsinn.» Ich erinnerte mich an ihre Enttäuschung bei Caseys Party. «Aber das ist etwas anderes, das spüre ich. Nur weiß ich nicht, was es ist. Ich sehe ihn nicht so häufig und wenn wir uns treffen, dann ist es so, als wäre er bei mir, aber gleichzeitig nicht bei mir. Er sagt ständig, dass alles in Ordnung ist, aber es fühlt sich nicht richtig an. Und wir habenﾠ…»


      «Haben was?»


      Eine pinkfarbene Röte erblühte auf ihren Wangen. «Wir haben schon länger keinen Sex mehr. Jedes Mal, wenn ich es nur andeute, dann ist er einfach nichtﾠ… na ja, er scheint sich nicht dafür zu begeistern.»


      Das Liebesleben der beiden war eines der schmerzlichsten Themen, das ich mir für eine Unterhaltung vorstellen konnte, kurz gefolgt davon, dass sie herausfand, dass ich für ihre Probleme verantwortlich war. Also behielt ich mein Pokerface bei und spielte weiterhin den Therapeuten.


      «Wie lange geht das schon so?»


      «Seit ungefähr einer Woche.»


      Jawohl, das ergab einen Sinn. Etwa zu diesem Zeitpunkt hatte auch meine Stasis begonnen. Ich erwartete, dass Maddie spätestens jetzt wegen der verstohlenen Blicke zwischen Seth und mir auf mich losgehen würde. Doch das tat sie nicht. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, mich eines doppelten Spiels zu verdächtigen. Vielmehr war sie zu mir gekommen, um mich um Rat zu bitten, da ich eine der wenigen war, der sie so etwas anvertrauen konnte.


      Dadurch wurde es noch schlimmer, dass ich sie belügen musste. Normalerweise hätte ich einer Freundin in einer vergleichbaren Situation geraten, die Kontrolle über ihre Beziehung in die Hand zu nehmen, ihren Mann zur Rede zu stellen und sich nicht ausnutzen zu lassen. Und vielleichtﾠ… vielleicht hätte ich das auch jetzt tun sollen. Wenn ich ihr geraten hätte, sich von Seth zu trennen, dann hätte das den Weg für uns frei gemacht. Wollte ich ihn zurück? Ich wusste es nicht. Ich dachte immer noch nicht weiter als bis zu dem Tag, an dem ich wieder ein Sukkubus werden würde. Momentan lebte ich pflichtvergessen im Hier und Jetzt und das behielt ich auch im Bezug auf Maddie bei.


      Die folgenden Worte sprach ich so einnehmend, so überzeugend aus, dass sie nie im Leben etwas anderes von mir angenommen hätte, als dass ich nur ihr Bestes wollte. Wenn es um meine Frisur ging, hatte ich vielleicht die ganze Zeit blind auf meine Sukkubus-Kräfte gebaut, doch Menschen zu verzaubern und von etwas zu überzeugen war ein zentraler Part meiner eigenen Persönlichkeit. Dagegen hatte Maddie keine Chance.


      «Eine Woche?» Ich lächelte sie sanftmütig an. «Das ist doch noch nicht lange. Davon kannst du noch nicht auf eine ernsthafte Krise schließen – insbesondere, wenn du dir überlegst, mit wem du es hier zu tun hast. Wie du schon gesagt hast, du hast schon miterlebt, wie er so von seiner Arbeit eingenommen ist, dass er manches absagt oder ganz vergisst, oder?»


      «Schon», sagte sie schniefend, während sie weiterhin versuchte, ihre Tränen zurückzuhalten. «Es war einfach bisher noch nie so. Keine Ahnung. Ich hatte noch nie zuvor eine ernsthafte Beziehung. Ich weiß nicht, wie es eigentlich sein sollte.»


      «Ihr beide seid doch erst seit, wie lange, vier Monaten zusammen. Es braucht länger als das, um die Verhaltensmuster des Anderen richtig kennen zu lernen.» Mir wurde mit einem Schlag klar, dass sie und Seth länger zusammen waren, als ich und er es gewesen waren. «Vielleicht ist das ein Teil seiner Persönlichkeit, an den du dich erst gewöhnen musst. Wahrscheinlich steht er unter Stress und Sex ist da das Letzte, nach dem ihm der Sinn steht – auch wenn es schwer zu glauben ist. Gib ihm etwas Zeit. Wenn es so weitergeht, dann kannst du dir immer noch Sorgen machen. Aber jetzt ist es noch zu früh.»


      Ich konnte ihr ansehen, dass meine Worte Hoffnung in ihr geweckt hatten. «Jaﾠ… du hast wahrscheinlich Recht. Aberﾠ… denkst duﾠ… denkst du, ich mache etwas falsch? Sollte ich etwas verändern? Mich anders verhalten? Mich aufreizender kleiden?»


      Oh mein Gott. Ich hatte so was von keine Lust, Maddie Ratschläge zu erteilen, wie sie Seth verführen könnte. «Alsoﾠ… über so etwas würde ich mir jetzt noch keine Gedanken machen. Diese Grübelei stresst dich nur noch mehr. Warte einfach noch ein wenig. Wenn ihn gerade etwas beschäftigt, dann brauchte er vielleicht noch eine Weile, bis er es verarbeitet hat.»


      Jetzt hatte sie ihre Tränen erfolgreich niedergekämpft, stattdessen erschien ein resoluter Ausdruck auf ihrem Gesicht. «Manchmal weiß ich einfach nicht, ob ich mir nicht selbst etwas vormache, wenn ich denke, dass ich mitten in meiner ersten großen Romanze stecke. Ernsthaft, an manchen Tagen habe ich das Gefühl, als hätte ich den Richtigen gefunden. Dann denke ich mir, wenn er jetzt zu mir sagen würde, dass er mit mir durchbrennen will, dann würde ich es tun.» Die Liebe, die dabei aus ihrem Gesicht sprach, traf mich wie eine Kugel ins Herz. «Wenn etwas nicht in Ordnung ist, dann will ich ihm helfen, es zu überwinden.»


      «Ich weiß, ich weiß, aber du weißt doch noch gar nicht, worum es sich handelt. Wenn es etwas mit seiner Schriftstellerei zu tun hat, dann muss er selbst damit fertigwerden. Und falls es etwas anderes istﾠ… na ja, ich bin mir sicher, dass er sich dir anvertrauen wird, sobald er dazu bereit ist.»


      Ihre dunklen Augen blickten nachdenklich, während sie unser Gespräch überdachte; sie sah mich an, ohne mich wahrzunehmen. «Höchstwahrscheinlich hast du Recht», sagte sie schließlich. Sie schenkte mir ein kleines, reumütiges Lächeln und schüttelte ihren Kopf. «Himmel, komme ich mir dumm vor. Sieh mich an. Eine tolle Vorkämpferin für starke Frauen bin ich, was? Ist mein Make-up verschmiert? Und, oh Gott, habe ich das gerade wirklich gefragt?»


      «Nein, alles in Ordnung. Und du bist nicht dumm. Deine Gefühle sind völlig normal.» Ich stand auf und musste dringend hier raus. Ich bekam Beklemmungen in diesem Raum. Ich musste weg von ihr, weg von ihrem blinden Vertrauen. «Ich werde jetzt mal eine Runde drehen. Wir werden gleich öffnen.»


      Sie erhob sich ebenfalls und rieb ein letztes Mal mit ihrer Hand über ihre Augen. «Ja, ich habe auch einiges zu tun. Danke, dass du mir zugehört hast.» Bevor ich die Tür öffnen konnte, umarmte sie mich kurz und heftig. «Ich bin so froh, dass du meine Freundin bist.»


      Damit ließ sie mich stehen und wandte sich ihrer Arbeit zu. Derweil wünschte ich mir, dass sich ein Loch im Boden auftat, in dem ich versinken konnte. Fast wünschte ich mir Nanette herbei, die mich von meinem Leid erlösen würde. Zum Glück waren es nur noch zwei Stunden, bis ich mich mit Roman treffen würde. Dann war ich endlich befreit von dem Elend und dem Selbsthass, den Maddie ohne ihr Wissen in mir aufwühlte. Doch wenn ich mich der Hoffnung hingegeben hatte, dass mich die Arbeit im Laden von all dem ablenken würde, so stellte sich das als Irrtum heraus. Als ich eine halbe Stunde später etwas im Cafe zu erledigen hatte, stand ich plötzlich vor Seth.


      Er saß mit seinem Laptop an einem Tisch und sah bei meinem Eintreffen auf, fast so, als ob er meine Anwesenheit spüren könnte. Er lächelte und mein Herz begann zu rasen. Bevor ich mich zurückhalten konnte, hatte ich schon zurückgelächelt. Er sah mich auffordernd an, so als wolle er, dass ich mich zu ihm setze, doch ich war besorgt, dass wir die Aufmerksamkeit der anderen erregen und uns verraten könnten. Dann wurde mir klar, dass es sicher noch verdächtiger aussehen würde, wenn ich überhaupt nicht mit ihm sprach. Vor langer Zeit war es einmal völlig normal gewesen, dass ich bei ihm vorbeiging und mit ihm ein Schwätzchen hielt. Niemand hatte es jemals als mehr aufgefasst als ein Geplänkel unter Freunden.


      Also schlenderte ich, nachdem ich meinen Stapel Bücher abgestellt hatte, zu ihm hinüber und setzte mich ihm gegenüber. «Hey», sagte ich und mir wurde unter seinen Blicken ganz warm. «Hey», erwiderte er. «Du siehst heute wunderschön aus.»


      Ich sah an mir hinab und musste lachen. Ich hatte festgestellt, dass die Wäsche nicht zu waschen meine sowieso schon begrenzte Garderobe noch mehr dezimierte. Heute trug ich Jeans und ein einfaches schwarzes T-Shirt und meine Haare hatte ich lediglich kurz gebürstet, von Styling konnte keine Rede sein. Ich hatte verschlafen und beschlossen, dass ich mich für meinen späteren Strandspaziergang sowieso nicht aufhübschen musste.


      «Du Lügner», sagte ich. «Ich bin praktisch heute Morgen so aus dem Bett gefallen.»


      «Du vergisst, dass ich dich schon in so ziemlich jedem vorstellbaren Zustand gesehen habe. Du musst nicht bis ins kleinste Detail perfekt gestylt sein. Du bist sogar wunderschön, wenn du total durch den Wind bist. Manchmal macht dich das sogar noch schöner.»


      «Hey, willst du damit sagen, dass ich jetzt gerade unordentlich aussehe?»


      «Nein, du liegst irgendwo in der Mitte zwischen gestylt und unordentlich. Und du siehst immer noch bildschön aus.»


      Ich bekam ständig Komplimente, doch wenn sie von ihm kamen, dann waren sie wie pures Gold und einfach wundervoll. Sogar die allerkleinsten. «Und du», sagte ich, «scheinst dich zu bemühen, ebenfalls ungepflegt auszusehen.»


      Er fuhr mit seiner Hand durch sein etwas zerzaustes Haar. Ich vermutete, dass er es mit dieser Geste eigentlich etwas bändigen wollte, doch zerwühlte er es damit nur noch mehr. «Weißt du eigentlich, dass die Menschen ein Vermögen für Haargel ausgeben, nur um diesen Look hinzubekommen.»


      «Für solche T-Shirts geben sie bestimmt genauso viel aus», sagte ich und deutete auf sein Ovomaltine-T-Shirt im Second-Hand-Look. «Es gibt Sammler, die bei eBay dafür viel Geld zahlen würden.»


      «Ich bin einer von denen.»


      Ich lachte. «Weißt du, in Vancouver wartet ein unermesslicher Schatz an T-Shirts auf dich. Ich habe sie überall entdeckt und an dich denken müssen.»


      Mit jedem Augenblick, der verstrich, versank ich tiefer und tiefer in dieser spannungsgeladenen, alles verzehrenden Verbindung zwischen uns. Meine Liebe für ihn erfüllte mich und ich fühlte mich vollkommen. Ihn jetzt zu verlassen wäre zu qualvoll gewesen, und auf seinem Gesicht erkannte ich, dass er diese Empfindung mit mir teilte. Als ich mich gesetzt hatte, hatte ich mich wegen Maddie schuldig und zerrissen gefühlt, doch als ich erst einmal bei ihm saßﾠ… ja, es war selbstsüchtig und fürchterlich von mir, doch ich konnte einfach nicht anders, als bei ihm zu bleiben. Und wenn ich ehrlich war, dann fiel es mir schwer, wegen ihrer Gefühle ein schlechtes Gewissen zu haben, denn ich war viel zu sehr von dem eingenommen, was ich für Seth empfand. Ich wollte ihn. Ich wollte ihn für mich. Ich wollte, dass er mich liebte. Und gleichzeitig wusste ich, dass ich mich sofort wieder wegen Maddie schlecht fühlen würde, wenn ich den Tisch verließ. Diese Sache konnte einfach nicht gut enden.


      «Hast du denn noch weitere Ausflüge dorthin geplant?» Er senkte die Stimme. Er flirtete jetzt nicht mehr, sondern sah beunruhigt aus.


      «Nein, ich denke, ich bin durch mit meinen internationalen Reisen. Jetzt muss ich nur noch hier einiges in Ordnung bringenﾠ… na ja, oder es wird in Kürze für mich alles in Ordnung gebracht. Bald wird alles wieder seinen normalen Gang gehen, ob mit oder ohne Jerome.»


      Sein Ausdruck wurde sorgenvoll, er sah fort von mir und starrte aus dem Fenster. Wir hatten beide von Anfang an gewusst, dass das Unvermeidliche kommen würde, doch war bisher keiner von uns in der Lage gewesen, darüber zu sprechen. Es sah so aus, als könnten wir auch jetzt noch nicht darüber sprechen. Es gab eine Million Dinge, die wir diskutieren sollten, doch wir konnten nur aneinander denken. Wir wollten nur einander. Wir hatten eine so lange Zeit mit unüberwindlichen Grenzen zwischen uns verbracht, dass wir jetzt, wo sie verschwunden waren, uns einfach wie Kinder in unseren Sehnsüchten verlieren wollten, ohne über die Konsequenzen nachzudenken – auch wenn uns die Konsequenzen inzwischen jeden Tag einholen konnten.


      «Also», sagte Seth schließlich. «Ich hoffe nur, dass du auf dich aufpasst. Bis du dann schon näher dran, ihn zu finden?»


      Ich zögerte. Roman hatte mir befohlen, niemandem zu vertrauen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Seth nicht sofort zum nächstbesten Dämon in der Gegend laufen würde, um ihm zu verraten, was ich ihm erzählt hatte. Ich vermutete aber auch, dass Seth nicht besonders erfreut sein würde, wenn er erfuhr, dass Roman wieder in mein Leben getreten war, egal, wie sehr Roman seine uneigennützigen Motive betonte. Seth würde ihm nie vertrauen. Zur Hölle, ich vertraute ihm ja auch nicht.


      «Ich habe einige viel versprechende Hinweise», sagte ich schließlich. Ich musste an Grace denken. «Einige sind besonders aussichtsreichﾠ… ich bin mir nur noch nicht ganz sicher, ob ich etwas mit ihnen anfangen kann.»


      «Latschst du immer noch Strände ab? Brauchst du Kayla und mich noch einmal?»


      «Ich dachte, sie hätte etwas vorﾠ…»


      Seine Miene sagte, dass er alles für mich tun würde. «Schon, aber wenn du sie wirklich brauchst, dann könnte ich meine Beziehungen spielen lassen. Wenn du willst.»


      Oh, das tat ich. Ein angenehmes, schmerzliches Sehnen nistete sich in meiner Brust ein. Es gab nichts, was ich lieber wollte, als wieder einen Nachmittag mit den beiden zu verbringen, auch wenn wir nur nach Felsen suchen würden. Es würde mir die Möglichkeit geben, mich der Illusion hinzugeben, dass wir eine Familie wären.


      «Nein, ich komme zurecht.» Widerstrebend ließ ich den Gedanken los. So gerne ich auch mit ihnen zusammen gewesen wäre, jetzt war Roman der bessere Partner für meine Jagd. Lieber würde ich ihn einem Risiko aussetzen als Kayla, und wenn wir wirklich das finden sollten, wonach wir suchten, dann war es wahrscheinlicher, dass er wissen würde, was zu tun war. Ich sah auf die Uhr. «Ich sollte jetzt meine Arbeit hier fertig machen. Meine Schicht ist fast zu Ende und ich darf nicht zu spät kommen.»


      Seths Gesicht war eine Mischung aus Unruhe und Enttäuschung. «Dann kein Mittagessen, oder?»


      Ich konnte mir da zwar nicht sicher sein, aber ich hatte den Verdacht, dass ein Mittagessen mit ihm Essen und Sex an einem heimlichen Ort beinhaltete. Mist. Ich wollte beides.


      Ich schüttelte traurig den Kopf. «Ich wünschte, ich könnteﾠ… aber das hat Vorrang. Es tut mir leid.» Für den Bruchteil einer Sekunde erinnerte ich mich daran, wie Maddie traurig und mit gebrochenem Herzen in meinem Büro gestanden hatte. Ich dachte sogar an Dante und seine zwanghafte Geldverschwendung. Wenn da nur noch ein Funken Anstand in meiner verdammten Seele übrig geblieben war, dann musste ich Seth hier und jetzt sagen, dass es zu Ende war. Aber genau wie jedes Mal, als ich mir das gesagt hatte, hörte ich nicht zu. «Aber vielleichtﾠ… vielleicht heute Abendﾠ…»


      Dann wären Roman und ich mit unserer Suche fertig. Dante könnte vielleicht auftauchen aberﾠ… damit würde ich mich später auseinandersetzen. Ich war zuversichtlich, dass ich mich herauswinden könnte, falls er Pläne für uns hatte. Das war nur eine Nebensächlichkeit. Nur mit Seth wieder allein sein zu können zählte. Wie war es nur möglich, dass seine Nähe auf mich eine derartige Wirkung hatte?


      Er nickte und war genauso erpicht darauf wie ich. «Ruf mich an, sobald du frei bist.»


      Ich wollte einen Scherz darüber machen, dass ich nie frei sein würde, aber ich wusste, dass er es nicht so gemeint hatte. Als ich aufstand, hoffte ich, dass es so wirkte, als wäre gerade eine platonische Unterhaltung zu Ende gegangen, und dass man mir nicht ansah, wie ich gegen die Versuchung ankämpfte, ihm einen Abschiedskuss zu geben. Wir starrten uns für einige bedeutungsschwere Augenblicke an und Seth sagte mit seinen Augen eine Million Dinge, süße und unanständige Dinge. Als ich von ihm fortging, war ich mir sicher, dass jeder, der uns sah, sofort begriff, was vor sich ging – doch niemand schien uns zu beachten.


      Meine Schicht verging danach wie im Fluge und als ich danach nach Hause ging, hörte ich neben mir unsichtbare Schritte. «Ich weiß, dass du da bist», wisperte ich. Ich wollte nicht, dass mich jemand für verrückt hielt. «Es freut mich, dass deine voyeuristischen Neigungen noch die gleichen sind.»


      Heute hatte ich mein Auto hinter meinem Apartmenthaus geparkt, und als ich um die Ecke ging und einen wenig frequentierten Block erreichte, materialisierte sich Roman neben mir. Er sah atemberaubend aus, selbstzufrieden und gefährlich. Wie immer.


      «Ich hoffe, es war unterhaltsam für dich, mir zu folgen.» Ich zog meine Schlüssel hervor.


      «Aus deinem Leben sollte man eine Reality-Serie machen», sagte er. «Es ist wirklich gut. Und weißt du was, ich bin scheinbar ziemlich labil für einen ehemaligen Meuchelmörder, aber, meine Güte, du schaffst es sogar, mich zu schocken.»


      «Ach, sei ruhig», zickte ich zurück. Ich schloss das Auto auf und glitt auf den Fahrersitz. «Deine bissigen Kommentare kannst du dir sparen.»


      «Das ist kein Kommentar. Ich habe nur laut gedacht. Das hat nichts mit dir zu tun, und es ist auch nicht nötig, dass du etwas darauf erwiderst.»


      «Das ist es also, oder?», fragte ich und fuhr aus der Parklücke. «Deshalb wirst du mich nicht töten. Du wirst mich einfach nur für alle Ewigkeit quälen. Endloses Leiden, stimmt’s?»


      Er grinste und seine perfekten, weißen Zähne leuchteten in seinem gebräunten Gesicht. Das weckte Erinnerungen in mir, daran, wie attraktiv ich das einst gefunden hatte. Doch jetzt blockierten meine Angst und mein Unwohlsein jegliche Begierden.


      «So kann man es durchaus auch sehen. Und überhaupt, tu nicht so, als ob es da nicht einen kleinen Teil in dir gäbe, der es nicht insgeheim genießt, die Rolle der ewiglich leidenden und gepeinigten Seele zu spielen. Wenn du glücklich wärest, dann wüsstest du doch gar nicht, was du mit dir anfangen solltest.»


      «Das ist überhaupt nicht wahr.» Zu meiner eigenen Überraschung wurde ich rot. «Hör damit auf, mich zu verarschen.»


      «Ich finde dich nur faszinierend. Äußerlich trägst du die Maske der moralischen Überlegenheit. Ebenso dieser Mortensen. Und da seid ihr nun und schleicht umeinander herum.»


      «Das verstehst du nicht. Wir lieben uns.» Der ironische Blick, den mir Roman zuwarf, ließ mich meine Worte sofort bereuen.


      «Oh, ich verstehe schon. Glaub mir, das tue ich.» Ich fixierte weiterhin die Straße vor mir. Er hatte mir einmal gestanden, dass er mich liebte, und ich hatte ihn zurückgewiesen. «Wenn ihr euch so sehr liebt, warum habt ihr dann überhaupt Schluss gemacht? Als ich euch das letzte Mal gesehen habe, seid ihr noch die ganze Zeit umeinander herumscharwenzelt.»


      «Wir hatten einige Gründe», sagte ich grüblerisch. «Es ist kompliziert.»


      «Das ist es doch immer.»


      Ich seufzte. Edmonds war noch etwa 25 Minuten entfernt. Das würde eine lange Fahrt werden.


      «Also, nicht dass es dich irgendetwas angehen würde, aber ich meinte damit, dass damals viel passiert ist. Zum Beispiel hatten wir Verständigungsprobleme.»


      «Wie fürchterlich profan.»


      «Und ich war dabei, völlig auszurasten – du weißt schon, weil ich Angst hatte, er könnte sterben. Ich dachte, dass ich das nicht ertragen könnte.» Ich erwartete Romans abfällige Erwiderung, aber es kam keine. «Und, natürlichﾠ… da war die Sache mit dem Sex. Ich habe mich geweigert, es zu tun. Ich konnte die Vorstellung nicht ertragen, ihm einen Teil seines Lebens zu stehlen. Unsere Liebe war auf Sex nicht angewiesenﾠ… aber na ja, trotzdem brachte es einiges durcheinander.»


      «Und jetzt hast du kein Problem mehr mit Sex.»


      «Weil ich ihm jetzt nicht schaden kann! Sieh mal, am Zeitpunkt kann ich nichts ändern – oder daran, dass wir immer noch Gefühle füreinander haben.»


      «Oder daran, dass ihr beide mit jemandem zusammen seid.» Jetzt schwieg ich. Roman legte nachdenklich seinen Kopf an seine Rückenlehne. «Nach meinen Beobachtungen, die ich in dieser Woche gemacht habe, muss ich zugeben, dass ich Maddie mag.»


      «Ich mag sie auch», sagte ich leise.


      «Aber dieser Typ, mit dem du dich triffst? Ich denke, da könntest du etwas Besseres haben.»


      «Jetzt wünsche ich mir fast, dass du mich umbringen würdest.»


      «Oh, das hatte ich auch schon vor», sagte er. Zu meiner Bestürzung war der witzelnde Ton aus seiner Stimme verschwunden.


      Wieder weigerte ich mich, ihn anzusehen. «Es tut mir leidﾠ… wegen Helena. Ich wollte nie, dass so etwas geschieht.»


      Romans Lachen hörte sich an, als würde ich ihn gerade würgen. «Oh? Was hast du denn dann gedacht, was passieren würde? Dass wir mit einem blauen Auge davonkommen würden? Ich habe es überlebt, und das nur mit knapper Not.»


      «Du hast gesagt, dass du Carter töten würdest. Und ich wusste nicht, hinter wem du sonst noch her sein würdest», sagte ich ruhig. «Ich wusste mir nicht anders zu helfen. Ich hatte keine andere Wahl.»


      «Wenn du mich wirklich so geliebt hättest, wie du es gesagt hast, dann hättest du eine Wahl gehabt», erwiderte er verbittert. «Und ich habe dir versichert, dass ich die anderen in Frieden lassen würde.»


      «Als du mir das gesagt hast, war es bereits zu spät. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich schon um Hilfe gerufen.» Ich sagte nichts dazu, dass ich ihn wirklich geliebt hatte. Auf eine andere Weise, als ich Seth liebte, doch trotzdem war es Liebe gewesen.


      «Na, was auch immer. Das ist jetzt irrelevant. Die Hauptsache ist jetzt, dass wir Jerome finden.» Im Augenwinkel sah ich, wie er mein Profil studierte. «Allerdings bin ich schon etwas überrascht, dass du dich darin so eifrig zeigstﾠ… schließlich wird es das Ende deiner kleinen Affäre bedeuten.»


      «Sie wird sowieso enden. Und ich möchte danach lieber mit Jerome als mit irgendeinem anderen Dämon weiterleben.» In meinen Gedanken sah ich Seths gütige Augen und sein liebevolles Lächeln. Ich konnte beinahe fühlen, wie seine Hände meinen Körper berührten. «Zumindest habe ich meine Erinnerungen. Sie werden mir bleiben.»


      «Erinnerungen.» Roman schüttelte den Kopf. «Wie zur Hölle kann jemand, der sein Leben damit verbringt, völlig beliebig Männer zu vögeln, so ein romantischer Idiot sein?»


      Darauf antwortete ich nicht und während der übrigen Fahr fand nur wenig Konversation zwischen uns statt. Unser Ziel in Edmonds war ein weiterer Nationalpark. Ich dachte bei mir, dass es schon komisch war, dass solche magischen Plätze immer wieder von den Menschen eingezäunt und besonders geschützt wurden. Ich fragte mich, ob sie ihre Kräfte unbewusst spürten. Ich hatte ein wenig über diesen Park und seine Bedeutung für die lokalen amerikanischen Ureinwohner gelesen. Das hörte sich wirklich viel versprechend an. Es gab einen kleinen Strand, der von waldigem Gebiet mit vielen Picknick-Tischen umgeben war. Kinder rannten unter Aufsicht ihrer Mütter herum.


      «Dieser Ort ist nicht besonders stark», sagte Roman, als wir aus dem Auto gestiegen waren. «Es gibt etwas Magie in der Erde, jedoch nicht besonders viel. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie Jerome hier verstecken würden – sie würden sich sicher etwas Stärkeres suchen, um ihn zu verbergen.»


      Ich ließ es nicht zu, dass mich das entmutigte. «Wir müssen uns umsehen. Wir können uns noch nicht sicher sein.»


      Der Park war nicht sehr groß. Ich nahm an, dass wir mehr Zeit für die Rückfahrt brauchen würden als dafür, ihn zu durchkämmen. Als wir gerade den Parkplatz verließen, klingelte mein Handy. Ich erkannte die Nummer nicht. «Geh schon mal ohne mich weiter», sagte ich zu Roman. Als ich das Gespräch annahm, erkannte ich auch die Stimme am anderen Ende nicht.


      «Spricht dort Letha, auch bekannt als Georgina Kincaid?»


      Ich verzog mein Gesicht. Nur hohe Angestellte der Hölle nannten mich bei meinem eigentlichen Namen. «Ja.»


      «Hier spricht Ephraim, ich bin für Innere Angelegenheiten zuständig.» Der Dämon sprach abgehackt und gehetzt und vermittelte den Eindruck, als hätte ich ihn angerufen und bei etwas unterbrochen. Es amüsierte mich, dass er mich angerufen hatte, anstatt persönlich mit mir zu sprechen. So war es vermutlich effizienter.


      Ich setzte mich an einen der Picknick-Tische. «Was kann ich für dich tun?»


      «Bestimmt nichts, da bin ich mir sicher. Doch ich wurde angewiesen, alle geringeren Unsterblichen in diesem Bereich über die ‹Jerome-Situation› zu befragen.»


      Ich konnte die Anführungszeichen in seiner Stimme hören, in etwa wie beim «Manhattan Project». «Zuerst möchte ich wissen, wo du dich zu dem Zeitpunkt aufgehalten hast, als Jerome verschwand.»


      «Ich war auf dem Weg nach Kanada. Jerome hatte mich an Cedric verliehen, um ihm zu helfen.»


      Eine kurze Pause entstand. «Nach meinen Aufzeichnungen war Cedric in Seattle, als Jerome verschwand.»


      «Also, als ich losgefahren bin, war Cedric noch drüben, ja. Aber als die Armee der Finsternis ihre Aktion auf der Space Needle veranstaltete, habe ich Cedric angerufen, weil ich mir dachte, dass ihn das interessieren könnte. Ich habe bisher geglaubt, dass er zu diesem Zeitpunkt erst nach Seattle gekommen ist.»


      «Hast du gesagt, die Armee der Finsternis?»


      «Ähm, ja. Das ist eine Sekte aus Vancouver, die ziemlich peinliche Sachen gemacht hat.»


      «Ah. Das sind die mit den Sprühdosen.»


      «Genau. Ich habe Cedric in dieser Angelegenheit geholfen, und als er erfahren hat, dass sie in Seattle waren, ist er vermutlich hierhergekommen, um mit Jerome darüber zu sprechen und ein wenig Schadensbegrenzung zu betreiben, damit Jerome nicht auf die Idee käme, dass Cedric die Armee geschickt haben könnte.»


      «Deine Informationen sind nicht korrekt. Cedric hat sich nie mit Jerome getroffen.»


      «Was?» Stirnrunzelnd erinnerte ich mich an mein Gespräch mit Kristin. Ich hatte nachgefragt, ob Cedric Jerome aufgesucht hatte, um mit ihm zu sprechen, und während sie bestätigt hatte, dass er hier in Seattle gewesen war, so hatte sie nicht erwähnt, dass sie auch miteinander geredet hatten.


      «Als Cedric ankam, wurde Jerome bereits vermisst. Er und Mei haben versucht, ihn zu finden, doch als die geringeren Unsterblichen die Anzeichen einer Dämonenbeschwörung zeigten, wussten wir, was geschehen war.» Ephraim sprach nach wie vor forsch. Er war eindeutig nicht daran interessiert, Tatsachen mit mir zu diskutieren, die ihm bereits bekannt waren.


      Ich war hier nah an etwas dran – so, so nah. War Jerome gebannt worden, bevor Cedric hier angekommen war? Das würde ihn als Beschwörer ausschließen. Allerdings wenn Ephraim diese Information von Cedric selbst erhalten hatte, dann konnte es sich natürlich auch um eine Lüge handeln. Vielleicht versuchte man, Cedric etwas anzuhängen. Vielleicht war er just in dem Augenblick hier gewesen, als Jerome beschworen wurde. Und dass er Mei erwähnt hatte, konnte bedeuten, dass sie wahrscheinlich seine Geschichte bestätigen würde. Und das bedeutete nun was genau? Steckte sie in dieser Sache auch mit drin? Ich wusste bereits, dass Grace beteiligt war. Es war gut möglich, dass Mei und Cedric mit ihr zusammenarbeiteten, doch das würde bedeuten, dass es jetzt schon drei Dämonen in dieser Verschwörung gab. Doch in Seattle war nur ein Preis zu vergeben, und ich konnte nicht nachvollziehen, wie sie alle davon profitieren sollten. Eine größere Gruppe Dämonen dazu zu bringen, sich zu organisieren, war schon schwierig. Aber sie dazu zu bringen, wenn nicht alle davon auch einen Vorteil hatten? Das war schier unmöglich.


      Ephraim war bestrebt darauf weiterzumachen. Er stellte mir einige weitere Fragen über Jeromes Verschwinden und wollte ein wenig über meinen Alltag wissen. Er befragte mich nie zu meiner Meinung darüber, wer Jerome ersetzen sollte, oder zu meiner Meinung über andere Dämonen. Das war allerdings auch keine besondere Überraschung. Wie ich es bereits mit meinen Freunden gemutmaßt hatte, würden unsere Eingaben sehr wahrscheinlich keine große Rolle spielen.


      Ich legte auf und machte mich auf die Suche nach Roman. Ich erwartete, dass er praktisch mit der Suche fertig war, doch stattdessen entdeckte ich ihn dabei, wie er auf einer Lichtung bei den Bäumen mit einigen Kindern Ball spielte. Sie waren noch ziemlich klein und das Spiel war nicht besonders aufregend. Eigentlich standen sie alle nur im Kreis und warfen sich gegenseitig den Ball zu. Roman warf dabei vorsichtig und zielte bedächtig, um es den Kindern einfach zu machen, den Ball zu fangen. Ich stand am Rand und beobachtete sie verblüfft. Es schien ihm ziemlichen Spaß zu machen. Einen soziopathischen Halbengel-Bastard mit kleinen Kindern spielen zu sehen war schon ziemlich kurios.


      Roman bemerkte, dass ich sie beobachtete, und warf einem kleinen Mädchen den Ball zu. Dann verließ er, sehr zum Unmut der zurückgelassenen Kinder, den Kreis und ging auf mich zu. Sie flehten ihn an, noch zu bleiben, doch er winkte nur ab und sagte ihnen, dass er aufbrechen musste.


      «Vielleicht können wir später noch einmal kommen», sagte er heiter.


      «Ich kann mich nicht entscheiden, ob das jetzt niedlich oder gruselig war», sagte ich zu ihm. «Vielleicht ein wenig von beidem.»


      «Wieso gruselig? Ich töte nur unsterbliche Wesen. Keine Kinder.»


      «Die Tatsache, dass du das gerade mit völlig unbewegtem Gesicht zu mir gesagt hast, ist schon Beweis genug.» Ich deutete um mich herum. «Hast du hier schon alles überprüft?»


      «Nö. Ich wollte dir doch nicht den Spaß verderben. Wer war denn am Telefon?»


      Wir gingen am Strand entlang und ich fasste zusammen, was mir Ephraim berichtet hatte. «Ich hätte ihm beinahe verraten, was ich über Grace weiß», gestand ich ihm.


      «Gut, dass du es nicht getan hast», sagte Roman. «Wir brauchen noch weitere Informationen.»


      «Wir haben nicht mehr viel Zeit», murrte ich. «Wir können nicht viel mehr herausfinden. Und da ist noch irgendetwasﾠ… etwas Seltsames, das den Tag betrifft, als Jerome beschworen wurde. Ich kann einfach nicht –» Ich hielt inne und starrte den Strand entlang. «Roman. Sieh mal.»


      Er folgte meinem Blick. Dort, in der Nähe eines Abfalleimers, war ein kleiner Abschnitt, wo kleine, rohe Gesteinsbrocken im Sand lagen. Grau und weiß. Ich rannte den Strand entlang und ignorierte, dass sich dabei meine Schuhe mit Sand füllten. Heilige Scheiße. Nach all den ergebnislosen Suchaktionen, nachdem ich mich auf all die halbgaren, unklaren Hinweise verlassen hatte, hatten wir tatsächlich etwas gefunden. Wir hatten Jerome gefunden und das keinen Augenblick zu früh.


      Einige verdatterte Kinder starrten mich an, doch ich ignorierte sie, kniete mich bei den Steinen hin, begann, sie zur Seite zu schieben, und grub mich dann durch den Sand. Erst da fiel mir auf, dass ich einen Spaten oder etwas Vergleichbares hätte mitbringen sollen. Einige Augenblicke später kam Roman dazu und stand über mir.


      «Was machst du denn da?», fragte ich nachdrücklich. «Hilf mir doch.»


      «Hier ist er nicht, Georgina.»


      «Er muss hier sein! Wir sind in der Nähe von Salzwasser. Hier ist Sand. Hier sind weiße Steine. Das passt zu der Tarnung des Siegels. Er muss hier irgendwo vergraben sein.»


      «Ich kann nichts spüren. Hier ist er nicht.»


      Die Steine rissen mir beim Graben die Hände auf und ich fühlte, wie Tränen in meinen Augen brannten. Bis zu diesem Moment war mir nicht klar gewesen, welche fürchterliche und wahrhaftige Angst ich davor hatte, dass Jerome nicht mehr zurückkehrte. Meine Zeit als Sukkubus war immer von großen Umbrüchen geprägt gewesen. Mir gefiel das ruhige Plätzchen, das ich mir hier in Seattle geschaffen hatte. Ich wollte nicht, dass sich das änderte. Ich konnte nicht zulassen, dass sich das veränderte, nicht nach all dem, was ich in letzter Zeit durchgemacht hatte.


      «Aber der ganze Sinn des Siegels und seiner Magie besteht doch darin, Jeromes Gefängnis zu verbergen. Selbstverständlich würdest du es nicht spüren.»


      «Das Siegel verbirgt es vor allen, die nicht aktiv danach suchen. Ich tue das aber und ich sage dir, es ist nicht hier.


      «Vielleicht liegt es ja daran, dass du nicht stark genug bist.»


      Mit einem Seufzen kniete sich Roman hinter mich. «Georgina, hör auf.»


      «Verdammt noch mal! Er muss hier sein!»


      Roman griff um mich herum und hielt meine Arme fest. Ich wehrte mich, doch er war zu kräftig. «Georgina, es ist genug. Jerome ist nicht hier. Das einzige Ungewöhnliche an diesem Ort ist der Geruch aus dem Mülleimer. Tut mir leid.»


      Ich kämpfte noch ein wenig gegen ihn an, doch dann gab ich auf. Da er sich augenscheinlich sicher war, dass ich mich nicht mehr widersetzen würde, ließ er mich los. Ich wandte mich um und sah ihn an. Dabei versuchte ich, meine Tränen herunterzuschlucken. «Das war unsere letzte Chance», sagte ich matt. «Wir haben keine Zeit mehr.»


      Roman musterte mich mit seinen meergrünen Augen. Ich sah weder Wut noch Gefahr in seinem Gesicht, nur Mitgefühl. «Es tut mir leid. Und du kannst dir gar nicht sicher sein, dass es schon zu spät ist.»


      «Ephraim wird seine Beurteilung jeden Moment abschließen. Und wo sollten wir als Nächstes hingehen? Auf die Olympic-Halbinsel? Wenatchee? Aufs Geratewohl Kraftplätze abzuklappern war in Ordnung, als sie noch in unserer Nähe lagen. Alle anderen liegen jetzt zu weit entfernt. Wenn wir uns davon den Falschen aussuchen, dann war es das. Game over. Dann haben wir für nichts anderes mehr Zeit.»


      «Es tut mir leid», wiederholte er. Ich konnte ihm ansehen, dass er die Wahrheit sagte. «Ich will ihn genauso gerne finden wie du.»


      Ich starrte auf das blaugraue Wasser, das sich hinter ihm erstreckte, und auf die kreisenden Möwen. «Warum? Warum willst du jemanden finden, der versucht hat, dich zu töten?»


      Roman lächelte. «Warum klammerst du dich an eine romantische Idealvorstellung, wenn alles andere in deinem Leben dir ziemlich deutlich gezeigt hat, dass sie unerreichbar ist?»


      Er hatte es wohl nur rhetorisch gemeint und war jetzt überrascht, als ich mich vom Anblick des Wassers losriss, zu ihm drehte und ihm antwortete. «Wegen eines Traums.»


      Er zog die Augenbrauen hoch. «Welcher Traum?»


      Ich holte tief Luft und die Bilder blitzten in meinem Kopf auf, einfach so und genauso lebendig und real wie beim ersten Mal. «Vor einer Weileﾠ… war Nyx hier.»


      Er erschrak. «Was, die Mutter der Zeit und des Chaos?»


      «Ja. Ist eine lange Geschichte.»


      «Was ist nur los mit dieser Stadt?»


      «Keine Ahnung. Jedenfalls war sie hinter meiner Energie her und sie lenkte mich damit ab, dass sie mir diese Träume schickte. Roman, sie waren so real. Das kannst du dir nicht vorstellen.» Meine Stimme klang schwach, als ich sprach. «Ich stand in einer Küche und machte den Abwasch und irgendwo lief ‹Sweet Home Alabama›. Im Nebenzimmer saß dieses kleine Mädchen auf einer Decke. Sie hatte sich wehgetan und ich bin zu ihr gegangen, um sie zu trösten. Sie war vielleicht zwei oder drei Jahre alt und sie gehörte mir . Meine Tochter. Nicht die von jemand anderem. Nicht adoptiert. Mein Fleisch und Blut. Aubrey war auch da und diese Schildi und –»


      «Eine was?»


      «Eine Schildi. Eine Schildpattkatze.» Ich wartete einen Moment, aber ich sah keine Erkenntnis in seinem Gesicht. «Wie eine Calico-Katze, nur ohne Weiß in ihrem Fell. Nur braune und orange Flecken. Wie kannst du Jahrtausende alt sein und das nicht wissen?»


      «Weil ich keine Katzenzeitschriften abonniert habe. Und ich kann es wirklich nicht fassen, dass du dich an Dinge wie Katzenrassen und Hintergrundmusik erinnerst.»


      «Es war so real», sagte ich leise. «Realer als mein eigentliches Leben. Ich kann mich an alles erinnern.»


      Falls ihm ein spöttischer Kommentar auf der Zunge gelegen hatte, so verkniff er ihn sich und wurde wieder ernst. «Entschuldige, dass ich dich unterbrochen habe. Also, was ist dann passiert? Mit dir und dem Mädchen und deiner Katzenpension?»


      «Wir waren einfach alle zusammen, warm und glücklich. Dann fuhr draußen ein Auto vor und ich trug das Mädchen hinaus, um nachzusehen. Ein Mann stieg aus und er war der Eine . Mein Geliebter, mein Ehemann, ihr Vater. Derjenige, um den sich mein ganzes Leben drehte.»


      «Wer war er?», fragte er gespannt.


      Ich schüttelte den Kopf. «Ich weiß es nicht. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen. Es war dunkel und es schneite. Ich weiß nur, dass ich ihn geliebt habe und dass er und das Mädchen mein Leben vollkommen machten.»


      Roman antwortete nicht sofort, sondern ließ meine Worte auf sich wirken. «Aber es war ein Traum.»


      «Ich weiß nicht. Nyx kann einem die Zukunft zeigenﾠ… das hat sie schon bei anderen getan. Sie behauptete, dass sie mir meine gezeigt hat, aber das ist unmöglich. Das kann nicht sein. Und dochﾠ…»


      «…ﾠund doch hoffst du insgeheim darauf, dass es wahr sein könnte.»


      «Ja. Und als diese Sache mit der Stasis passiert ist, da dachte ich, vielleichtﾠ…»


      Wieder vollendete Roman meinen Satz. «Vielleicht könnte es wahr sein. Schließlich konntest du Seth berühren. Vielleicht könntest du also auch ein Kind bekommen?»


      Er hatte meine geheimste Hoffnung erraten. «Ich weiß es nicht. Immer noch nicht. Vielleicht kann ich schwanger werden. Ich meine, mein Körper ist ja schon irgendwie doch menschlich, oder?»


      «Ja. Aber nicht menschlich genug. Ich kenne nicht jedes Detail der dämonischen Hierarchie und wie sie ihre Kräfte verteilen, aber ich weiß, dass du keine Kinder bekommen kannst. Auch wenn du menschlich scheinst, bist du immer noch unsterblich. Es tut mir leid, aber du gehörst immer noch der Hölle.»


      Ich hielt seinem Blick einen Augenblick stand und sah dann zu Boden. «Na ja. Das sollte mich eigentlich nicht überraschen, oder? Und es gibt sowieso keinen Grund für mich, Nyx zu trauen. Nicht nach dem, was sie getan hat.»


      Das war es also. Keine Kinder. Wieder war mir ein Teil des Traumes genommen worden. Alles, was mir blieb, war ein gesichtsloser Mann, von dem ich wollte, dass es Seth war, und selbst das erschien mir jetzt unwahrscheinlich.


      Roman zog mich hoch. «Komm jetzt. Lass uns zurückgehen, bevor es anfängt zu regnen. Wir kaufen uns ein Eis. Vielleicht muntert dich das ein bisschen auf.»


      «Ich bin mir nicht sicher, ob ein Eis meine Verzweiflung über meine vergeblichen Hoffnungen und Träume oder eine drohende dämonische Machtübernahme wettmachen kann.»


      «Wahrscheinlich nicht. Aber es hilft zumindest dabei.»


      Kapitel 23


      Als ich nach Hause kam, war Dante nicht da und ich erreichte ihn auch telefonisch nicht. Das befreite mich von jeglichen Schuldgefühlen wegen meiner Verabredung mit Seth, was bedeutete, dass dem jetzt nur noch der anklagende Blick im Weg stand, den mir Roman zuwarf, als wir uns trennten. Ich hatte keine Ahnung, wie er wohl seinen Abend verbringen würde, und ich wollte es ehrlich gesagt auch gar nicht wissen.


      Das Problem, das Seth und ich bei unseren Verabredungen hatten, war, dass wir die Innenstadt ziemlich meiden mussten. Wir hatten zwar auch in den Vorstadtbezirken Bekannte, doch die Wahrscheinlichkeit, dort jemand von ihnen zu treffen, war viel geringer. Das regnerische Wetter, mit dem Roman und ich am Nachmittag noch zu kämpfen hatten, war inzwischen vorbeigezogen und plötzlich hatte sich mildes Wetter eingestellt, das es sogar beinahe ermöglichte, ohne Jacke aus dem Haus zu gehen. Hätte ich meinen Aberglauben nicht schon vor langer Zeit aufgegeben, so hätte ich den unerwarteten Wetterumschwung als einen göttlichen Segen empfunden.


      Zu meiner Überraschung sagte Seth, dass er gerne in die Innenstadt gehen wollte, und er war auch recht zuversichtlich, dass uns dort niemand entdecken würde. Er fuhr mit mir nach Belltown und parkte dort vor einem der vielen Hochhäuser mit Mietwohnungen, von denen dort scheinbar jeden Tag neue aus dem Boden sprossen. Ein mysteriöser Schlüssel verschaffte ihm Zugang und der Aufzug brachte uns bis ganz nach oben zum höchsten Stockwerk.


      «Was ist das denn?», fragte ich, als wir eine großzügig geschnittene Penthouse-Suite betraten. Das brachte mich zum Nachdenken, ob ich meine Wunschvorstellung von einer Eigentumswohnung nicht noch einmal überdenken sollte. Ich sah ihn verdattert an. «Die gehört nicht etwa dir, oder?» Dass Seth eine geheime Ferienwohnung hatte, war kein Ding der Unmöglichkeit.


      «Sie gehört einem Bekannten, der gerade nicht in der Stadt ist. Er hat mir noch einen Gefallen geschuldet.»


      «Du hast Freunde, die ich nicht kenne?»


      Er warf mir einen Blick zu und ich ließ es gut sein. Außerdem war die Wohnung so schön, dass ich genug Zerstreuung fand. Das ganze Apartment war in Marine- und Grautönen gehalten und die Möbel waren vornehm und teuer. Besonders gefiel mir, dass die Wände mit Reproduktionen von präraffaelitischen Kunstwerken dekoriert waren. Heutzutage lag eher abstrakte Kunst im Trend und es war schön, einmal etwas anderes zu sehen.


      «Warte erst mal ab, bis du den Rest gesehen hast», sagte Seth und winkte mich auf den Balkon hinaus.


      Oder zumindest war «Balkon» das einzige annähernd passende Wort, das mir einfiel. Er war ungefähr halb so groß wie meine ganze Wohnung und nach Westen ausgerichtet, wodurch man einen wunderbaren Ausblick auf einen Teil der Stadt mit ihren glitzernden Lichtern sowie über den gesamten Puget Sound hatte. Ich blickte staunend hinaus und beobachtete, wie eine Fähre über die dunkle Wasserfläche glitt.


      «Wow.» Das fasste es ziemlich gut zusammen.


      Wir standen einige Momente dort und Seth legte seinen Arm um mich. So weit oben hatte sich die für die Jahreszeit untypische Wärme in eher dazu passende Windböen und Kälte gewandelt. Ich zitterte und Seth wickelte mich in eine Decke, die sorgsam zusammengefaltet auf einem schmiedeeisernen Stuhl gelegen hatte.


      «Setz dich», sagte er. «Ich komme gleich mit dem Abendessen wieder.»


      Ich musste über seine Galanterie grinsen und setzte mich an einen schnörkeligen Glasstisch, auf dem einige Kerzen leuchteten und von dem aus ich weiterhin den Ausblick genießen konnte. Während ich auf Seth wartete, kamen allerlei seltsame Gefühle in mir hoch. Mir wurde bewusst, dass es vorbei war. Ich wusste nicht woher, doch mir war plötzlich klar, dass das, was wir in den letzten Tagen gehabt hatten, jetzt zu Ende ging. Vielleicht würde etwas Neues seine Stelle einnehmen. Vielleicht würde auch nie wieder etwas zwischen uns sein. Ungeachtet dessen schloss ich diesen Augenblick tief in meinem Herzen ein. Niemals wieder würde es so sein.


      Zum Abendessen gab es eine Auswahl von verschiedenen französischen Olivenpasten und Brot sowie – zu meiner Erschütterung – eine Flasche Wein. «Ist das ganze Ding für mich?», fragte ich.


      Er schüttelte den Kopf. «Ich trinke auch ein Glas.»


      «Was? Zuerst Starbucks, und jetzt das?» Ich schielte auf das Etikett, um nachzuprüfen, ob es nicht etwa so ein seltsamer alkoholfreier Wein war. Nein.


      «Das ist ein besonderer Anlass», sagte er lächelnd und ich wusste, dass er in derselben Stimmung war wie ich, dass er wusste, dass heute etwas endete. «Und außerdem, wie heißt es so schön in einem meiner liebsten persischen Verseﾠ…»


      «Natürlich. Dieses superromantische Date hast du einem Gedicht nachempfunden.» Ich sah ihm an, dass er in Stimmung für eine Rezitation war. Er räusperte sich, bevor er sprach.


      «Mit einem Laib Brot unter den Ästen hier


      Einer Flasche Wein, einem Buch voll der Verse – und Dir


      Neben mir, singend in der Wildnis –


      Und die Wildnis ist nun paradiesisch mir.»


      Ich schnalzte mit der Zunge. «Also, du hast Brot, Wein und michﾠ… aber keinen Ast. Und kaum Wildnis.»


      «Das ist der Großstadtdschungel», behauptete er. «Und auch kein ‹Buch voll der Verse›», fuhr ich fort. «Obwohl, ich bin mit All Fools Night fertig.»


      Seth wurde augenblicklich ernst. «Und?»


      «Das weißt du doch, Es war wunderschön.»


      «Nein, das weiß ich nicht. Ich kann es nie einschätzen. Die Worte brechen aus mir heraus, aber schlussendlich –» Er hob die Schultern. «Man weiß nie, wie sie aufgenommen werden, was die Menschen denken werden. Das überrascht mich irgendwie jedes Mal wieder.»


      «Was hatte das Zitat am Anfang zu bedeuten? Der Kate-Bush-Songtext darüber, einen Pakt mit Gott einzugehen?»


      «Du solltest dir die Coverversion dieses Songs von Placebo anhören. Das wird dich umhauen.» Seth sah mich viel sagend an. «Du denkst, da steckt eine verborgene Bedeutung dahinter?»


      «Es gibt immer eine verborgene Bedeutung. Du hast es hineingeschrieben, nachdem du mich kennen gelernt hast, oder?»


      «Jaﾠ… ich meine, es gibt offenkundig auch einen Bezug zum Buchﾠ… zu O’Neills Enthüllung am Ende. Aber ich vermute, dass es auch mit uns zusammenhängt.» Sein Blick verlor sich in dem Panorama, das sich um uns herum ausbreitete. «Ich weiß es nicht. Wir mussten mit so vielen Schwierigkeiten klarkommen. Wir versuchen ja immer noch, sie zu bewältigen. Und was können wir schon ausrichten? Nichts – na ja, außer wir machen es so, wie man das bei euch handhabt, und gehen einen Pakt mit dem Teufel ein. Aber weshalb? Warum können wir nicht stattdessen mit Gott paktieren?»


      «Das machen die Menschen doch ständig. ‹Lieber Gott, wenn du das für mich tust, dann verspreche ich, ein guter Mensch zu sein.› Solche Dinge.»


      «Schon, aber ich wüsste nicht, dass man dabei Verträge abschließen könnte wie bei euch. Es gibt keine Bescheinigungen dafür, dass es auch funktioniert.» Wenn mich nicht alles täuschte, lag ein Anflug von Bitterkeit in seiner Stimme. «Wie kann es sein, dass wir nur dadurch, dass wir schlechte Dinge tun, das bekommen, was wir wollen? Warum können wir es nicht dadurch erreichen, dass wir gute Menschen sind?»


      «Wenn ich Carter das nächste Mal treffe, werde ich ihn fragen», sagte ich trocken. «Aber ich habe das untrügliche Gefühl, dass er mir antworten wird, dass das Gute schon die Belohnung an sich ist.»


      Inzwischen hatten wir die Olivenpaste schon ziemlich dezimiert, den Wein hatten wir allerdings kaum angerührt. Entgegen seiner anfänglichen Behauptung war ich mir nicht sicher, ob Seth überhaupt an seinem Glas genippt hatte. Er drehte sich wieder zu mir um.


      «Du und ich, wir sind gerade keine besonders guten Menschen, oder?», fragte er. Das war, gelinde gesagt, eine Untertreibung.


      «Du und ich, wir sind die Opfer von unglücklichem Timing.» Ich schwieg kurz. «Und von vielen anderen unglücklichen Umständen.»


      «Es wäre um einiges einfacher gewesen, wenn diese Stasis-Sache passiert wäre, als wir noch zusammen waren. Oder wenn wir es gerade erst miteinander aufgegeben hätten.»


      «Nein», sagte ich. «Auf keinen Fall. Mir ist es egal, dass das alles hier ein riesiges Durcheinander ist. Es war es wert, dass ich dir nicht doch am Ende geschadet habe.» Du hast ihm körperliche Schmerzen erspart , höhnte eine gemeine kleine Stimme in meinem Kopf. Aber was ist mit Maddie? Schmerzen sind nicht nur rein körperlich, ganz besonders du solltest das wissen. Was ist mit den Seelenqualen, die du ihr zugefügt hast? Ich ignorierte die Stimme.


      «Das ist mir egal», sagte Seth. «Ich hätte es getan. Ich hätte meine Seele für dich verkauft. Du und ichﾠ… ich habe es dir schon gesagt. Es gibt etwas, das uns immer verbinden wirdﾠ… auch wenn wir nicht zusammen sind.»


      Ich stand von meinem Stuhl auf, setzte mich auf seinen Schoß und legte meine Arme um ihn. Dabei fragte ich mich, wie es nur möglich war, dass mein Herz gleichzeitig vor Glück überfloss und in tausend Stücke zerbrach. Ich legte meinen Kopf an seine Schulter.


      «Ich liebe dich», sagte ich leise. «Und ich vergebe dir.» Es lag etwas Seltsames in diesen Worten, das mich erzittern ließ, beinahe so, als hätte ich sie noch nie zuvor zu jemandem gesagt. «Und ich verstehe jetzt, warum du getan hast, was du getan hast.» Ich erläuterte das «Was» nicht genauer. Das musste ich auch nicht.


      Seth küsste meine Wange. «Hast du manchmal das Gefühlﾠ… dass wir diesen Moment wieder und wieder durchleben?»


      Ich dachte an unsere kummervolle Vergangenheit. «Falls es so ist, dann möchte ich mir darüber keine Gedanken machen. Nicht jetzt.»


      Ich dachte, dass er noch etwas sagen, mich vielleicht sogar korrigieren würde, aber ich gab ihm keine Chance dazu. Ich küsste ihn und wie jedes Mal zuvor war es süß und kraftvoll und fühlte sich einfach so richtig an wie nichts anderes auf der Welt. Wir umschlangen uns und trotz des kalten Wetters zogen wir uns aus und liebten uns, während der Wind unser Haar zerzauste und die Sterne auf uns herabschienen. Und wie bei unserem letzten Mal hatte ich das Gefühl, dass wir uns nicht nahe genug waren. Auch wenn unsere Körper sich vereinten und er sich in mir bewegte, hatte ich noch immer das Gefühl, dass ich ihm niemals nahe genug sein würde. Vielleicht war das diese magische Verbindung, von der er immer sprach. Oder vielleicht war es auch nur eine Metapher für die Bürde, die wir zu tragen hatten.


      Hinterher saßen wir in Decken gehüllt noch lange zusammen und sprachen nur wenig. Ich wollte die ganze Nacht dort bleiben. Oder für immer. Das war die eine Sache gewesen, die wir während unserer ganzen Affäre nicht getan hatten: Nachdem wir miteinander geschlafen hatten, hatten wie nie eine Nacht zusammen verbracht. Immer hatten wir uns trennen müssen und zum Rest unseres Lebens zurückkehren müssen.


      Am Ende setzte er mich bei meinem Auto ab und wir küssten uns lange, bevor ich mich von ihm losmachen konnte. Seth strich mit seiner Hand über meine Wange und mein Haar und wollte mich nur widerstrebend gehen lassen. Ich teilte diese Empfindung.


      «Was wirst du jetzt unternehmen?», fragte er.


      «Ich weiß es nicht. Vermutlich mache ich mich morgen ein letztes Mal auf die Suche. Wenn dafür überhaupt noch genug Zeit bleibt. Ich rechne jede Minute damit, dass Ephraim einen Nachfolger benennt.»


      Seth nickte, seine Augen waren dunkel und nachdenklich. «Also, wenn du wieder Gesellschaft brauchstﾠ…»


      Ich lächelte und war mir nicht sicher, ob das eine so gute Idee war, doch das wollte ich heute Abend nicht mehr entscheiden. Ich wusste nicht genau, ob ich wollte, dass die Episode auf dem Balkon die letzten Minuten waren, die wir zusammen verbracht hatten, oder ob ich mich noch an ein paar weitere kostbare Sekunden klammern wollte, selbst wenn wir sie am Strand verbringen würden.


      «Ich sage dir Bescheid», versprach ich ihm. Ich küsste ihn zum letzten Mal und machte mich dann auf die Suche nach meinem Auto. Ich hatte gerade die Türe aufgeschlossen, als mich aus der Dunkelheit eine Stimme ansprach.


      «Kannst du mich mitnehmen?»


      Ich seufzte. Mir gefiel es wirklich nicht, wie sich jeder neuerdings an mich heranschleichen konnte. Obwohl, bei Carters seltsamem Sinn für Humor schockierte mich das eigentlich nicht besonders. Es war schon häufig vorgekommen, dass er herumschlich und dabei seine Aura versteckte, denn ihm gefiel einfach das Überraschungsmoment. Trotzdem. Jetzt hatte ich überhaupt keine Chance, mich zu wehren.


      Ich öffnete meine Tür. «Sorry. Ich nehme keine Anhalter mit.»


      Davon ließ er sich nicht abschrecken, stattdessen schlüpfte er auf den Beifahrersitz und schnallte sich an. «Hattet Ihr einen erfreulichen Abend, Madame?» Er sprach auf eine altmodische, vornehme Art und Weise.


      «Nicht in diesem Ton.»


      «Welcher Ton? Ich war lediglich höflich.»


      «Du weißt sehr gut, was ich getan habe, also tu nicht so, als ob du nur nette Konversation betreibst.»


      «Wieso, schließt sich das gegenseitig aus?»


      Ich sah ihn nicht an. «Ich will nicht verurteilt werden.»


      «Ich verurteile dich? Es hört sich eher so an, als würdest du dich selbst verurteilen, und so sollte es auch sein. Die beste Jury und der beste Geschworene, den es gibtﾠ… bist du selbst. Nur du allein weißt, wozu du fähig bist und was du gerne sein möchtest.»


      «Bist du nur gekommen, um in den Tiefen meiner Moralvorstellungen zu graben?», grollte ich.


      «Ach was», sagte er. «Wann immer ich dich aufsuche, improvisiere ich einfach ein bisschen und warte ab, worauf es hinausläuft.»


      «Es könnte zum Beispiel auf Jerome hinauslaufen.»


      «Das ist deine Mission, nicht meine. Hast du schon Erfolg gehabt?»


      Wieder war ich mit diesem Dilemma konfrontiert. Wem konnte ich was erzählen? Grace, Romanﾠ… so viele Figuren auf dem Spielbrett und doch kein eindeutiger Gegenspieler. «Kleine Erfolge», sagte ich schließlich.


      «O-ho.» Er lachte. «Diese Antwort war eines Engels würdig.»


      «Na ja, ich denke nicht, dass es genügen wird, um Jerome zu finden. Es sei denn, es passiert noch ein Wunder.» Die Fahrt war nur kurz. Ich parkte vor meinem Haus, wo ich glücklicherweise einen guten Parkplatz fand.


      Carter drehte sich um und zwinkerte mir zu. «Du kennst meine Ansicht zu Wundern. Danke fürs Mitnehmen.»


      «Warte», sagte ich, als mir klarwurde, dass er im Begriff war, sich fortzuteleportieren. «Ich hätte eine Frage.»


      Er hob eine Augenbraue. «Bitte?»


      «Wenn ein Sterblicher etwas unbedingt will, wie kann es da sein, dass er nur die Möglichkeit hat, seine Seele zu verkaufen und einen Pakt mit der Hölle einzugehen? Warum kann man als Gegenleistung für gutes Verhalten nicht einen Pakt mit Gott eingehen?»


      Das war eine der seltenen Gelegenheiten, in denen ich Carter überrumpelt hatte. Ich erwartete seine aalglatte Erwiderung, wie ich sie auch schon Seth gegenüber erwähnt hatte, von wegen, dass das Gute schon die Belohnung an sich war. Der Engel grübelte einige Sekunden darüber nach.


      «Solche Pakte gehen die Menschen doch ständig ein», sagte er schließlich. «Sie gehen sie nur nicht mit Gott ein.»


      «Mit wem denn dann?», rief ich.


      «Mit sich selbst.» Er verschwand.


      «Scheißengel», murmelte ich.


      Ich kam nur einige Minuten vor Dante in meinem Apartment an. «Oh, ich habe Glück», sagte er, als er mich mit Aubrey auf der Couch entdeckte. «Zurzeit scheinst du ständig beschäftigt zu sein.»


      Ich fühlte, wie Schuldgefühle wegen dem, was ich heute Abend getan hatte, in mir hochkamen. Eine Lüge war immer noch eine Lüge, egal, wem man sie erzählte.


      «Ich rette Seattle», erklärte ich ihm und machte ihm neben mir Platz.


      Er setzte sich. Zur Abwechslung hatte er sich rasiert und sah in seinem üblichen Ensemble aus Jeans, Sweatshirt, Uhr und Stiefeln richtig gut aus. Neuerdings brachte ihn seine Unsicherheit zwar dazu, mir Geschenke zu kaufen, doch mir fiel auf, dass, wenn dieser ganze Wahnsinn erst einmal vorbei war, ich seine Auswahl an Kleidungsstücken auch etwas erweitern musste.


      «Und wie läuft das so?»


      Ständig wollten das alle wissen. Seth. Carter. Dante. Und jedes Mal hatte ich nur eine lahme Antwort parat. «Eigentlich nicht so toll. Ich glaube, dass sich morgen alles auflösen und Jerome für immer verloren sein wird. Und selbst wenn es nicht so sein sollte, so wäre es trotzdem zu spät für ihn, um seine alte Position zurückzubekommen. Bestenfalls kann er für irgendjemanden Leutnant in Nord-Michigan spielen.»


      Dante legte seinen Arm um mich und seine Füße auf meinen Couchtisch. «Also, Sukkubus, versteh mich nicht falsch, aber ich bin wirklich froh, wenn das alles hier vorbei ist, ob mit oder ohne neuen Erzdämon. Ich habe wirklich genug davon, dass du ständig gestresst bist, und ich habe auch genug davon, dass ich überhaupt keine Zeit mehr mit dir verbringen kann.» Er spielte mit einigen Strähnen meines Haars. «Und irgendwie habe ich auch genug davon, wie kräuselig dein Haar derzeit ist. Gibt es da nicht irgendein Kosmetikprodukt, das dagegen hilft?»


      «Hey», sagte ich «Überhaupt nicht witzig. Zählt innere Schönheit inzwischen gar nichts mehr?»


      Er machte unerschrocken weiter. «Na, davon hast du viel. Aber ich möchte das ganze Paket. Und außerdem, dein Gesichtsausdruck, als ich das gerade gesagt habe, war wirklich einmalig.»


      Seine Hand glitt von meiner Taille und malte Muster auf meine Hüfte und meine Schenkel. Das war keine eindeutig sexuelle Geste, doch ich bekam das Gefühl, dass das und seine gute Laune – über die ich mich wirklich freute, bitte nicht falsch verstehen – in Kürze zu einem romantischen Annäherungsversuch führen würden.


      «Legst du mir die Karten?», fragte ich unvermittelt.


      Er sah mich bestürzt an. «Tarot?»


      «Jawohl.»


      «Du weißt schon, dass das alles nur Unsinn ist.»


      «Das ist es, wenn du die Wahrheit für deine Kunden zurechtbiegst. Bitte? Nur ganz schnell.»


      «Na gut. Ich zeige dir deine Tageskarte. Alle Rätsel des Universums in einer Karte.» Ich konnte hören, dass er innerlich mit den Augen rollte. Er stand auf und holte die Tarotkarten aus seiner Mappe. Er hatte die Karten immer bei sich, für den Fall, dass sich spontan ein Kunde fand.


      «Lüg mich nicht an», warnte ich ihn. «Ich kenne mich besser aus als deine Kunden.»


      «Das würde mir nicht im Traum einfallen», sagte er und mischte die Karten. Ich hatte schon oft miterlebt, wie er seine Klienten betrog, indem er ihnen genau das erzählte, was sie hören wollten. Da ich allerdings selbst nicht wusste, was ich wollte, gehörte ich wohl nicht zu dieser Kundenkategorie. Als er die Karten ausreichend durchgemischt hatte, ließ er mich einen Stapel abheben, worauf er sie wieder fein säuberlich aufeinanderstapelte. «Zieh.»


      Ich nahm die oberste Karte vom Stapel und drehte sie um. «Mist.» Fünf der Kelche. Umgekippte Becher. Verlorene Hoffnungen und Träume. Dante bestätigte das ebenfalls.


      «Eine Enttäuschung kommt auf dich zu, der Verlust von etwas, das einmal dein war. Es kann sich um das Misslingen oder die Unfähigkeit handeln, ein wiederkehrendes Problem zu lösen. Ein ziemlich bezeichnendes Bild für dich.»


      «Was soll das denn heißen.»


      «Unheil und Düsternis sind deine ständigen Weggefährten. Was ich damals in deiner Hand gelesen habe, war keine Erfindung von mir.» Das war damals noch schlechter ausgefallen als die heutige Karte. «Das bekräftigt vielleicht nur, dass Jerome endgültig weg ist – wenn du den Karten überhaupt Glauben schenken willst. Und außerdem, schau mal hier.» Er tippte auf die Karte. «Ein Kelch ist stehen geblieben. Nicht alle Hoffnung ist vergeblich.»


      Wenn ich daran dachte, dass ich Seth und den Mann in meinem Traum verloren hatte, dann war ich mir da nicht so sicher. Außerdem fragte ich mich, ob Roman wirklich damit Recht hatte, dass ich überhaupt nicht wissen würde, was ich mit mir anfangen sollte, falls ich einmal wirklich glücklich wäre.


      Wie ich es erwartet hatte, versuchte Dante, sich mir sexuell zu nähern, aber wie schon die ganze Woche vorher blockte ich ab. Mir war klar, dass es inzwischen sowieso egal war. Meine Kelche waren leer, mein Abenteuer mit Seth war vorüber. Doch unsere gemeinsame Zeit auf dem Balkon war wieder so süß und intensiv gewesen, dass ich nach solch einem Erlebnis mit niemand anderem zusammen sein konnte. Unser Liebesleben würde zeitig genug wieder zur Normalität zurückkehren – doch heute Nacht nicht. Er schien nicht wütend darüber zu sein, dass ich ihn zurückwies. Eher verletzt. Ich fühlte mich schlecht deswegen, doch mir wurde klar, dass ich mich lieber wegen eines Verrats an ihm als an Seth schuldig fühlte.


      Am nächsten Morgen war Dante schon vor mir aufgestanden und zur Arbeit gegangen. Stattdessen saß Roman in meinem Wohnzimmer, aß Cornflakes und hatte es sich gemütlich gemacht. Er musste bemerkt haben, dass ich neben ihm stand, doch er blickte weiterhin unbeirrt auf die Frühnachrichten. Als er mit den Flakes fertig war, lockte er Aubrey her und stellte ihr die Schüssel hin.


      «Hey», sagte ich und nahm die Schüssel weg. «Milch ist schlecht für Katzen.»


      «Lass sie doch ein bisschen über die Stränge schlagen», wandte er ein, wobei er sich immer noch auf die Nachrichten konzentrierte. «Also, wie sehen deine Pläne für heute aus?»


      «Keine Ahnung. Da ich immer noch in Stasis bin, haben wir wohl noch etwas Zeit. Sollen wir einfach einen Dartpfeil auf eine Landkarte werfen und dort hinfahren?» Dabei zeigte ich auf einen Atlas vom nordwestpazifischen Raum, der auf meinem Beistelltisch lag.


      «Von den Varianten, die wir bisher ausprobiert haben, könnte das noch die produktivste sein», sinnierte er.


      Er sprach zwar in dem leichtfertigen Tonfall, den er so häufig anklingen ließ, doch ich konnte dahinter seine Enttäuschung hören. Es war mir immer noch ein Rätsel, warum er sich so bei der Suche nach Jerome engagierte. Und ich beschloss, dass sich dieses Rätsel am besten mit Hilfe von Kaffee lösen ließ. Während er durch die Maschine lief, machte ich mir selbst Frühstück. Ich entdeckte eine Schachtel Pop-Tarts und musste wieder darüber nachdenken, ob ich wohl zunehmen würde.


      «Ähm, Georginaﾠ…»


      «Falls du wissen willst, ob du ihr sonst irgendetwas geben darfst, dann lautet die Antwort: Nein.»


      «Das musst du dir ansehen.» Seine Stimme war todernst. Ich bekam eine Gänsehaut und eilte ins Wohnzimmer zurück. Roman deutete auf den Fernseher.


      «Das darf doch nicht wahr sein», ächzte ich.


      Die Armee der Finsternis hatte wieder zugeschlagen. Wir hatten zwar einen örtlichen Sender eingeschaltet, doch augenscheinlich hatte es dieser Vorfall, der sich nördlich der Grenze zugetragen hatte, bis ins Lokalfernsehen geschafft. Die Posse hatte in Victoria stattgefunden, einer Stadt auf einer Insel westlich von Vancouver, die aber immer noch in British Columbia lag. Dort gab es einige sehr schöne und sehr berühmte Gartenanlagen, und die Armee war dort scheinbar eingebrochen und hatte sich bemüht, auf einer weiten, mit Büschen bepflanzten Fläche ein Pentagramm aus eben jenen Büschen zu schneiden. Dieses hatten sie dann noch mit Sprühfarbe verschönert.


      «Himmel Herrgott», murmelte ich. Das Pentagramm war schlecht gemacht, doch die Gruppe war immerhin gerissen genug gewesen, sich dort wieder fortzuschleichen, ohne dabei entdeckt zu werden. Als das Bild zu einer Aufnahme eines Innenhofs wechselte, konnte man sehen, dass sie dort ein Graffiti hinterlassen hatten: GEGRÜSST SEIST DU, ENGEL DER FINSTERNIS.


      «Ist es nicht schön, dass sie es immer noch drauf haben?», sagte Roman ironisch.


      Ich sank neben ihm auf die Couch und meine Gedanken überschlugen sich. Warum? Warum gerade jetzt? Ich hatte mit der Theorie gespielt, dass die Aktivitäten der Armee lediglich als unsinnig aufwändige Ablenkungsmanöver gedient hatten, um jedermanns Aufmerksamkeit von Seattle abzulenken. Nach dieser Logik hätten ihre Spielchen aufhören müssen, sobald Jerome gebannt war. Doch hier waren sie wieder. Hatten sie auf eigene Faust gehandelt, einfach weil es ihnen Spaß machte? War Blake auf einen Sprühdosen-Schlussverkauf gestoßen? Oder hatte Grace sie wieder angeleitet – und, falls ja, warum?


      Die meisten ihrer bisherigen Aktivitäten waren mit maßgeblich wichtigen Aspekten der Erschaffung des Siegels oder Jeromes Beschwörung zusammengefallen. Ohne zu zaudern, griff ich nach meinem Telefon und wählte Cedrics Nummer. Ich erreichte ihn sogar direkt, ohne Umweg über Kristin.


      «Was?», fragte er nachdrücklich, als er den Anruf annahm.


      «Hier spricht Georgina. Ich habe gerade die Nachrichten gesehen.»


      «Hör zu, ich habe wirklich keine Zeit für dich. Tatsächlich bist du sogar die letzte Person, mit der ich jetzt reden möchte, weil nämlich nichts von all dem passiert wäre, wenn du von vornherein deinen Job anständig erledigt hättest.»


      «Ja, ja, ich weiß schon. Aber hör malﾠ… ist heute irgendetwas Wichtiges passiert?»


      Er klang ungläubig. «Was, reicht es nicht, dass ich schon wieder von diesen Idioten bis auf die Knochen blamiert worden bin?»


      «Nein, ich meineﾠ… irgendwelche Vorkommnisse oder, keine Ahnungﾠ… einfach irgendetwas Wichtiges, Dämonischesﾠ...»


      «Also, wenn du mein Bewertungsgespräch mit Ephraim wichtig findest, dann ja.» Sein Sarkasmus troff förmlich durchs Telefon.


      Ich erstarrte. «Danke. Das ist alles, was ich wissen musste.»


      Das schien ihn wirklich zu überraschen. «Tatsächlich?»


      «Ja, nein, warte – als ich gestern mit Kristin gesprochen habe, sagte sie, du wärst am Tag von Jeromes Beschwörung nach Seattle gekommen, aber Ephraim behauptete, dass Jerome schon verschwunden war, als du ankamst. Stimmt das?»


      «Ja, natürlich. Misstraust du ihm?»


      «Nein, neinﾠ… ich wollte nur sichergehen, dass ich ihn richtig verstanden habe. Und du bist eine Weile in Seattle geblieben?»


      «Ja, ich habe mich zusammen mit Grace und Mei mit den Folgen des Ganzen auseinandergesetzt. Hör mal, wenn du meine Aktivitäten zurückverfolgen willst, dann warte bitte, bis Kristin wieder im Büro ist.» Er stöhnte frustriert. «Verdammt, ich wünschte, sie wäre jetzt gerade hier.»


      Ich zögerte kurz und beschloss dann, dass ich es jetzt auch nicht mehr schlimmer machen konnte. «Hey, wenn ich dir einen freundschaftlichen Ratschlag geben darfﾠ… bevor du das nächste Mal bei Match.com ein Date suchst oder mit einem Sukkubus ausgehst, sieh dich erst einmal in deiner unmittelbaren Umgebung um.»


      «Zum Teufel, worüber sprichst du?»


      «Kristin. Wenn du jemanden suchst, der dich wirklich versteht. Sie steht jedenfalls auf dich. Bis bald.» Ich legte auf, bevor ich seine Erwiderung hören konnte. Roman starrte mich irritiert an.


      «Mitten in dieser Krise betätigst du dich als Kupplerin?»


      «Das war nur meine gute Tat für heute.» Ich warf mein Handy von einer Hand in die andere und überlegte. «Okay, also. Die Armee hat heute eine ihrer Aktionen veranstaltet – während Ephraim Cedric befragt hat. Das sieht für Cedric nicht gut aus.»


      «Was ihm seine Kandidatur für Seattle versauen wird.»


      «Sehr wahrscheinlich, auch wenn er immer betont, dass er gar kein Interesse daran hat. Trotzdem erscheint es logisch, dass Grace sie dazu angestiftet hat, es ausgerechnet heute zu tunﾠ… falls sie sie dazu angestiftet hat und es nicht bloß ein Zufall warﾠ…»


      Er zuckte mit den Schultern. «Hört sich sinnvoll an, aber was bringt das schon? Du weißt doch schon, dass sie eine Rolle in all dem spielt. Das entlastet lediglich Cedric.»


      Ich runzelte die Stirn. Ich hatte wieder dieses Gefühl wie gestern, als ich die Aktivitäten der Sekte analysiert hatte und es mir vorkam, als wäre ich ganz nah an etwas herangekommen, was sich noch außerhalb meiner Reichweite befand. Wider besseres Wissen rief ich Evan an. Er flippte schier aus, als er begriff, dass ich es war, die anrief.


      «Georgina! Wir haben uns schon gefragt, was wohl mit dir passiert ist. Mann, du wirst nicht glauben, was wir heute getan haben, da war dieser –»


      «Ich weiß es bereits», unterbrach ich ihn. «Es kam hier unten in den Nachrichten.»


      «Was? Heilige Scheiße. Hey! Ihr!» Ich hielt das Telefon von meinem Ohr weg, als er nach jemandem brüllte, der anscheinend bei ihm war. «Wir haben es in Seattle in die Nachrichten geschafft!» Einen Augenblick später war er wieder am Telefon. «Wow, das ist unglaublich. Internationale Anerkennung!»


      «Hör zu, Evan. Ich muss etwas wissen. Hat der Engel tatsächlich gesagt, dass ihr das tun sollt? Damit will ich sagen, ist sie wirklich in einer Vision erschienen oder habt ihr nur angenommen, dass es ihr Wille war?»


      «Sie war hier. Sie befahl uns, in Butchart Gardens ein Zeichen zu setzen, damit die Welt ihre Herrlichkeit erkennt. Ziemlich cool, denn, weißt du, das ist ein magischer Ort und so. Kein Wunder, dass die Folgen unserer Aktion so weit reichend sind.»


      «Magischer Ortﾠ…» Plötzlich hielt ich alle Fäden in der Hand. «Evan, hör mir genau zu. Kennst du noch andere Kraftorte in deiner Umgebung?» Ich hatte das Geheimwissen der Gruppe immer abgetan und niemals in Betracht gezogen, dass sie vielleicht doch das eine oder andere über die Welt des Übersinnlichen wussten.


      «Selbstverständlich.»


      Roman fixierte mich dermaßen mit seinen bohrenden Blicken, dass ich das Gefühl hatte, es würden gleich Laserstrahlen daraus hervorschießen. Er wusste, dass ich etwas auf der Spur war. Ich holte tief Luft. «Kennst du bei euch einen Ort, der an einem Strand liegt – am Ozean – wo es weiße Felsen gibt oder weißen Kies oder Sand oder irgendetwas Derartiges? Der von Kraft durchdrungen ist?»


      «Weiße Felsen?», fragte er. Dann schwieg er einige Sekunden. «Alsoﾠ… da gäbe es White Rock.»


      «Was?»


      «Das ist diese Stadt, und dort gibt es, na ja, einen riesigen weißen Felsen. Ist durch irgendeinen Gletscher dort hingekommen, aber die Indianer glaubten, dass er von den Göttern geschickt wurde oder so. Das war schon immer ein heiliger Ort.»


      «White Rock», wiederholte ich tonlos.


      «Jap.»


      Nein, nein. Es konnte doch nicht derart offensichtlich sein. Ich balancierte in einer Hand das Telefon, während ich mit der anderen den Atlas aufschlug und zu dem Abschnitt über British Columbia blätterte. Da war es, an der Küste, gleich nördlich von der amerikanischen Grenze.


      White Rock.


      «Dreckstück», sagte ich.


      Kapitel 24


      Nachdem ich Evan versichert hatte, dass ich nicht ihn ein «Dreckstück» genannt hatte, legte ich auf und wandte mich an Roman.


      «Das Gefäß ist nicht hier in der Nähe. Es ist oben in British Columbia.»


      Roman war meinem Finger mit den Augen auf der Karte nach White Rock gefolgt. «Okay, der Name hört sich schon sehr viel versprechend an, doch das muss nicht unbedingt etwas bedeuten.»


      «Doch! Es bedeutet alles. Von Anfang an war die Armee als Ablenkungsmanöver gedacht, als das Siegel erschaffen wurde, als Ephraim mit Cedric sprachﾠ… und als Jerome beschworen wurde. Sie inszenierten ihre Aktion auf der Space Needle – hier bei uns, aber sie haben sich so lange ruhig verhalten, bis Jerome überwältigt worden war. Sobald das passiert war, kam ihr großer Auftritt, um Cedrics Aufmerksamkeit auf Seattle zu fixieren statt auf sein eigenes Territorium.»


      Roman kam die Erleuchtung. Auch wenn er ein Wahnsinniger war, so hatte er sich auch immer als ziemlich clever erwiesen. «Weil dann nämlich Grace das Gefäß auf Cedrics Territorium versteckt hat.»


      Ich nickte. «Darauf läuft es hinaus. Cedric musste verschwinden, damit er die Gegenwart des Gefäßes nicht spüren konnte, bevor Grace es geschafft hatte, es zu verbergen. Ich glaube, er ist wegen der Angelegenheit mit Ephraim immer noch hier, aber wenn ich ihn jetzt anrufe und es ihm erzähle –»


      «Nein», sagte Roman hastig. «Wir können es niemandem erzählen.»


      «Was ist bloß los mit dir?», rief ich und stand auf. «Die Uhr läuft. Es ist gut möglich, dass wir keine Zeit mehr für einen gemütlichen Ausflug haben, ehe die Stasis endet.»


      «Meine Liebe, dieses Risiko müssen wir eingehen.» Er erhob sich ebenfalls. «Schnapp dir deine Schlüssel. Es geht los.»


      Ich hastete in Richtung meines Schlafzimmers, doch dann zögerte ich. «Verdammt. Ich hatte Seth gesagt, dass er vielleicht mit mir kommen könnte. Dafür ist es jetzt zu spät.»


      Roman dachte nach. «Nein, mach das.»


      «Weshalb?», fragte ich überrascht.


      «Ich werde unsichtbar bleiben. Ich weiß nicht, ob vielleicht jemand deinen Aufbruch bemerkt, und falls sie dich beobachten, dann ist es besser, wenn sie glauben, du wärest auf einem romantischen Ausflug. Ich möchte noch vermeiden, dass einer der Mächtigen mein Gesicht zu sehen bekommt.»


      Das brachte mich in eine seltsame Situation. Romans Argumentation in dieser Sache wurde immer bizarrer. Zudem war ich immer noch im Zwiespalt, ob ich unser Date auf dem Balkon als strahlenden Schlusspunkt und als letzten wundervollen Moment mit Seth stehen lassen oder ob ich lieber noch ein paar weitere gemeinsame Sekunden herausschlagen sollte. Es mit dem gestrigen Abend enden zu lassen wäre die poetischste Varianteﾠ… aber ich war dann doch eher bodenständig. Sobald ich losgefahren war, rief ich ihn an und kurz darauf holte ich ihn ab.


      Er saß mit mir vorne im Auto, während sich Roman unsichtbar auf dem Rücksitz fläzte, was, gelinde gesagt, ziemlich unheimlich war. Zum Glück drehte sich meine Unterhaltung mit Seth um nichts Rührseliges oder Romantisches. Er spürte die Dringlichkeit, die ich ausstrahlte, und befragte mich über die Gründe des Ausflugs. Ich antwortete ihm so ausführlich wie möglich und versuchte dabei die ganze Zeit, mich an die Geschwindigkeitsbegrenzung zu halten. Ich konnte nicht riskieren, dass ein Strafzettel uns Zeit kostete – und ich konnte auch nicht auf meine übersinnlichen Kräfte hoffen, um mich notfalls herauszuwinden.


      Wir brauchten etwas weniger als zwei Stunden. Wir hatten zwar versehentlich den Atlas zu Hause gelassen, die Wegbeschreibung hatte sich uns aber eingeprägt, denn es ging einfach nur geradeaus. Als wir den Park mit dem bereits erwähnten Felsen beinahe erreicht hatten, kam mir ein Gedanke und ich rief Peter an, um ihm einzuschärfen, nicht nach draußen zu gehen.


      «Glaubst du, ich bin blöde?», fragte er. «Ich weiß genauso wie du, dass die Stasis sehr bald enden wird.»


      «Schon», stimmte ich ihm zu. «Aber sie endet vielleicht nicht so, wie du es dir vorstellst.» Wir legten auf.


      «Das ist es, oder?», fragte Seth. Ein Hinweisschild wies auf den Strandparkplatz und ich schlug diese Richtung ein.


      «Ja, ich denke schon.» Ich fühlte, wie ich in Panik geriet. «Mein Gott, ich habe Angstﾠ… ich weiß nicht, was geschehen wirdﾠ…» Seth tätschelte meine Schulter.


      «Immer mit der Ruhe, Thetis. Es endet, wie es endet. Du musst tun, was du tun musst. Wir werden schon damit fertig.»


      Ich parkte das Auto und sah zu ihm hinüber. Zwischen uns brannte die Luft, es war ein Wunder, dass Roman überhaupt noch atmen konnte. Seth hatte Recht. Das war das Ende und wir würden ihm ins Auge sehen und tun, was getan werden musste, was immer auch der Preis dafür sein würde. Das war so wunderbar an Seth. Er wusste, was richtig war. Wir stiegen aus dem Auto.


      Seth und ich eilten Hand in Hand den Strand entlang. Es herrschte Ebbe und das zurückweichende Wasser hatte eine Landschaft bloßgelegt, die fast zu gleichen Teilen aus Sand und Kies bestand. In Richtung Festland wurde sie jedoch grün und grasig – was wahrscheinlich der Arbeit von Parkangestellten zu verdanken war. Die Wasserfläche der Semiahmoo Bay breitete sich dunkel und windgepeitscht in ihrer unermesslichen Weite vor uns aus. An einem schöneren Tag wäre sie sicherlich blau und wunderschön gewesen. Schwere, graue Wolken verhüllten das meiste vom Festland, das die   Bay umgab, und ich glaubte sogar, Donner zu hören, was recht ungewöhnlich für das milde Klima des Nordwestpazifiks war. Ich hoffte, dass wir sehr bald finden würden, was wir suchten, denn es sah so aus, als würde bald ein Unwetter über uns hereinbrechen. Ah, was für eine schöne Metapher.


      Seth unterbrach meine Gedankengänge. «Also das», sagte er, «ist wirklich ein weißer Felsen.»


      Ich blieb stehen und lenkte meine Aufmerksamkeit von dem weiten Panorama auf den Pfad vor mir. Dort, etwa 25 Meter vor uns, lag ein weißer Felsen – ein riesiger weißer Felsen. So wie er aussah, hatte Evan nicht übertrieben, als er sein Gewicht auf 500 Tonnen geschätzt hatte.


      «Jetzt komme ich mir irgendwie dumm vor, dass ich meine Zeit mit kleinen Kieselsteinen verschwendet habe», grübelte ich und strich mir das Haar aus den Augen. Der Wind peitschte es sofort wieder zurück.


      «Es war so offensichtlichﾠ… und doch auch nicht. Sollen wir?»


      Ich nickte und wir näherten uns voller Eifer und böser Vorahnungen dem Stein. Nach all der Zeit und den Fehlschlägen schien es unfassbar, dass wir es wirklich geschafft haben sollten. Irgendetwas würde passieren. Etwas musste passieren.


      «Wow», flüsterte ich, als wir den Steinbrocken erreicht hatten und ich zur Spitze des Felsens emporspähte. Er war so massiv, dass wir ganz in seinem Schatten standen. «Jetzt kann ich nachvollziehen, weshalb die Menschen geglaubt haben, dass er von den Göttern geschickt wurde.»


      Seth sah zu Boden. «Leider müssen wir uns aber auf einen weniger erhabenen Ort konzentrieren. Wie sollen wir es bloß finden? Einfach wahllos graben?»


      Wenn Seth und ich alleine gewesen wären, so wäre das die einzige Möglichkeit gewesen. Doch ich hoffte, dass Roman uns jetzt einen Hinweis darauf geben würde, wo sich das Gefäß befand – wenn es überhaupt hier war. Ein kleiner Teil von mir verfiel in Panik, dass unser Trip hierher die größte Irreführung von allen gewesen war.


      Ich studierte den Boden um den Felsen herum, doch es gab keine Anzeichen dafür, dass hier kürzlich gegraben worden war. An einem Strand wie diesem war der ganze Boden völlig uneben. «So etwas Ähnliches», sagte ich, um Roman sein Stichwort zu geben.


      Als wir beim Felsen angekommen waren, hatte Seth meine Hand losgelassen, doch jetzt ergriff er sie wieder und zog mich zu sich.


      «Georginaﾠ…»


      Ich löste meine Augen vom Boden und sah ihn direkt an. Adrenalin durchpulste mich, ich war bereit für die Auflösung dieses Abenteuersﾠ… und doch wurde mir das Herz schwer, wenn ich an die Konsequenzen dachte. Ich drückte Seths Hand, trat an ihn heran und legte meinen Kopf an seine Brust. Sein Herz schlug schnell. Zweifellos waren seine Gefühle genauso verworren.


      «Ich weiß», sagte ich sanft. «Mir geht es genauso.»


      Er hielt mich fest und küsste meine Stirn. «Wenn wir Jerome findenﾠ… wenn du ihn befreistﾠ… dann wird es schnell gehen, oder?»


      «Ja. Ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, aberﾠ… na ja, ich denke, es wird recht schnell sein. So war es auch, als er entführt wurde.»


      «Und das war es dann.»


      «Vermutlich.»


      Da standen wir, leidend und verwirrt. Ich hatte geglaubt, dass es nicht schlimmer werden könnte als damals im Dezember, als Seth die Trennung durchgesetzt hatte. Jetzt begriff ich, dass er es getan hatte, weil er es für das Beste gehalten hatte, doch es schmerzte noch immer. Und jetztﾠ… dieser Schmerz war anders. Als Seth und ich uns in meinem Apartment zum ersten Mal geküsst hatten, hatte ich noch gedacht, dass es einfach eine Art Ferien für mich sein würde, genau wie für die Vampire. Seth würde mein Sonnenschein sein, jemand, mit dem ich ein kurzes Abenteuer verleben konnte, bis ich wieder zu meinem trostlosen Dasein als Unsterbliche zurückkehren musste. Mir würden die Erinnerungen bleiben und das würde genügen.


      Doch jetzt, wo ich hier mit ihm stand, wurde mir klar, dass sie nicht genügen würden. Nachdem ich jetzt ganz genau wusste, was ich niemals haben konnte, würde es nur noch mehr wehtun. Niemals wieder würde ich mit Seth schlafen, nie wieder würde ich diese intimen Momente voller Trost und gegenseitigem Einklang erleben. Er gehörte nicht mehr zu mir. Das konnte er nie wieder.


      «Ich weiß nicht, was wir tun sollen», sagte Seth und küsste mich auf die Stirn.


      «Was meinst du damit? Wir haben keine Wahl.»


      «Wir haben immer eine Wahl, Thetis. Wenn das vorbei ist und auch wenn du wieder ein Sukkubus bistﾠ… ich weiß es nicht. Ich wollte dich so sehr vor all dem Schmerz in der Welt beschützen. Das will ich immer noch. Aber nachdem ich diese letzte Woche mit dir verbracht habe, frage ich mich –»


      «Verdammt noch mal, das meint ihr jetzt doch nicht ernst.»


      Seth und ich sahen verblüfft auf. Von Roman hätte ich erwartet, dass er in unseren romantischen Augenblick hineinplatzen würde, und vielleicht sogar von Grace, die ihre Beute verteidigen wollte. Allerdings hatte ich nie im Leben mit Dante gerechnet.


      Ich hatte keinen Schimmer, von wo er aufgetaucht war. Er trat um den Felsen herum, so als hätte er sich die ganze Zeit dahinter verborgen, aber ich hatte den Verdacht, dass er in unserem Moment der Angst einfach unbemerkt an uns herangetreten war. Rasende Wut ging von ihm aus und seine Augen waren so düster und aufgewühlt wie die See jenseits von uns. Und sobald ich ihn sah, brauchte ich kein langwieriges Verhör, keine Hinführung zur Erkenntnis. Ich brauchte ihn nicht zu fragen, was er hier tat, denn plötzlich wusste ich es.


      «Du bist der Beschwörer», sagte ich.


      «Natürlich.» Er sagte es in herablassendem Tonfall, so als ob die Vorstellung, dass irgendjemand anderes diese Rolle gespielt haben könnte, einer Beleidigung gleichkäme. «Wer denn sonst? Als ich dir erzählt habe, dass ich einer der Besten in der Gegend bin, war das kein Scherz. Ich kann wirklich nicht glauben, dass du mich nicht einmal in Betracht gezogen hast. Nein, streich das wieder. Natürlich kann ich das glauben. Ganz egal, wie fertig und von Sorgen zerfressen du bist, immer gibt es da den blauäugigen, optimistischen Teil in dir, der an das Gute in den Menschen glauben will, die dir wichtig sind.»


      «Du sagst das, als wäre es etwas Schlechtes», sagte ich und spürte, wie jetzt meine eigene Wut in mir hochkam. Dass ich die ganze Zeit als Spielball missbraucht worden war, war schon schlimm genug. Aber das mein eigener Freund mich dazu benutzt hatte? Das war inakzeptabel. Und dennochﾠ… er hatte Recht. Es war dumm von mir gewesen, ihn nicht zu berücksichtigen, und trotzdem konnte ich nicht glauben, dass er mich all diesen Qualen ausgesetzt hatte.


      «Das ist eine schlechte Angewohnheit. Ich hatte gehofft, dass ich sie dir irgendwie austreiben könnte, aber das hat wohl nicht geklappt.» Sein Blick zuckte zu Seths Gesicht herüber und dann wieder zu meinem. «Allerdings fällt es mir schwer, dich naiv zu nennen, denn schließlich hast du mich die ganze Zeit nur verarscht. Und ihn gevögelt.»


      Es gab eigentlich nichts, was ich darauf erwidern konnte. Ich konnte ja schlecht sagen: «Es ist nicht so, wie du denkstﾠ…», dennﾠ… es war ja genauso, wie er dachte. Egal, welche Rolle er in Jeromes Beschwörung spielte, Tatsache war, dass ich Dante betrogen hatte und dabei erwischt worden war.


      «Tut mir leid», sagte ich lahm, wobei ich immer noch Seths Hand fest in meiner hielt. Seth hatte einen Schritt nach vorne gemacht. Er schirmte mich zwar nicht von Dante ab, doch er nahm eindeutig eine beschützende Pose ein.


      «Ja, ja, ich weiß.» Dante stieß einen ärgerlichen Seufzer aus. «Verdammt, Georgina. Was ist das nur mit dir. Ich habe dich nie wegen deines Jobs blöd angemacht. Ich habe versucht, ein gutes Leben für uns zu schaffen. Und trotzdemﾠ… bist du zu ihm zurückgegangen. Sobald du ihn ficken konntest, ohne ihm zu schaden, hast du sofort losgelegt.»


      «Uns ein gutes Leben zu schaffenﾠ… hast du deswegen all das getan?» Ich erinnerte mich an Gregs Bemerkung darüber, dass derjenige, der an der Beschwörung beteiligt war, mit Konkubinen und Fernsehern belohnt werden würde. In Dantes Fall war es wohl eher etwas Simpleres gewesen. Er war schlicht und einfach mit Geld bezahlt worden, genug, um mir Schmuck und Blumen zu kaufen und davon anzufangen, dass wir uns eine Wohnung teilen könnten.


      «Sukkubus, was hätte ich sonst tun sollen?» Er sprach noch immer in einem spöttischen Tonfall zu mir, doch in seinen Gesichtszügen spiegelten sich seine rohen Seelenqualen. Es tat mir weh. «Du kannst dir Könige und Rockstars untertan machen. Es war völlig unmöglich, dass du für immer bei mir geblieben wärest, nicht bei meinem Lebenswandel. Vom Handlesen kann ich kaum meine Rechnungen bezahlen und die Zeit, in der meine Zaubersprüche lukrativ hätten sein können, ist schon lange vorbei.»


      «Nichts davon war wichtig», sagte ich bestimmt. «Ich wäre gebliebenﾠ…» Doch während ich es sagte, bemerkte ich den Widerspruch. Ebenso wie Dante, der auf den bisher so schweigsamen Seth deutete. Seth schien von etwas ganz eingenommen zu sein.


      Dante rollte mit den Augen. «Ja. Ganz eindeutig.»


      «Das habe ich nie gewolltﾠ… ich wollte nie, dass du buchstäblich einen Pakt mit dem Teufel eingehst.»


      «Was hast du denn von mir erwartet? Du weißt, wie ich bin. Du hast dich mit mir eingelassen, weil du von der dunklen Seite fasziniert warst. Dieser Pakt war meine größte Chance – der größte Profit, den ich jemals aus meinen Kräften herausschlagen könnte. Sie brauchte den Besten und sie konnte mich für meine Dienstleistungen bezahlenﾠ…»


      «Sieﾠ… Grace.»


      Dante lächelte mich schief an. «Ich hätte mir eigentlich denken können, dass du auf diesen Teil schon gekommen bist und nur nicht damit herausrücken wolltest. Auch als du mir noch vertraut hastﾠ… hast du mir nicht wirklich getraut. Vielleicht bist du gar nicht so ahnungslos, wie ich dachte. Und als ich in deiner Wohnung den Atlas gesehen habe – also, das war der Augenblick, in dem ich wusste, dass ich dich unterschätzt habe. Du hast großes Glück, dass Grace nur mich hierhergeschickt hat und nicht selbst gekommen ist. Wir könnten dich vielleicht noch lebend hier herausbekommen.»


      Seth und ich standen immer noch dicht beieinander, so dicht, dass er kaum die Stimme heben musste, als er in mein Ohr flüsterte. «Die Uhr», hauchte er. «Es ist in der Uhr.»


      Ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken, denn Seth riss sich plötzlich von mir los und stürzte auf Dante zu. «Hör mal, lass sie einfach in Ruhe, okay? Du hast sie ertappt. Sie hat dich ertappt. Ihr seid quitt und jetzt lass uns gehen.» Ich starrte ihn an. Er war für seine Verhältnisse ungewöhnlich aggressiv«Quitt?», rief Dante. «Wir sind nicht quitt. Ich habe es getan, weil ich sie liebe.»


      Seths Stimme klang ruhig und doch fest. «Du liebst sie? Du hast sie in den Schlamassel mit der Sekte verwickelt. Deinetwegen wurde sie beinahe von einem Dämon getötet.»


      Dante blickte finster und ging einen Schritt auf Seth zu. «Das sollte nicht passieren. Jerome hat in aller Eile die Sache mit Kanada forciert. Sie sollte gar nicht in all das hineingeraten. Der Plan sah vor, dass sie wie alle anderen die Stasis abwarten und dann, sobald Grace die Macht ergriffen hätte, wieder normal werden sollte. Grace hat es versaut, als sie Nanette von ihrer Einmischung berichtet hat, doch Grace hat inzwischen sichergestellt, dass Nanette keinen Scheiß mehr macht. Ich habe alles getan, um Georgina zu schützen.» Cedric hatte die Wahrheit gesagt. Er hatte Nanette tatsächlich nichts von meinen Theorien erzählt; Grace hatte es getan.


      «Ja, das hast du toll gemacht.»


      «Das war nicht meine Schuld!», brüllte Dante. «Du kannst über mich sagen, was du willst, aber ich hatte die besten Absichten. Wogegen sie –» Er deutete auf mich – «…ﾠdieselbe selbstsüchtige, kleine Nutte geblieben ist, die sie schon ihr ganzes Leben lang war.»


      Und dannﾠ… geschah tatsächlich das Unglaubliche. Seth sprang vorwärts und schlug Dante. Ich war mir nicht sicher, ob es verblüffender war, dass Seth so aggressiv war oder dass er so einen sauberen Hieb landen konnte. Einmal hatte er sich auf einen Straßenräuber gestürzt, doch auch wenn sein Handeln damals schrecklich tapfer gewesen war, so war es lange nicht so präzise oder koordiniert gewesen. Ich hatte keine Ahnung, wo er das gelernt hatte. Dante schien genauso überrumpelt wie ich. Er taumelte von dem Schlag rückwärts und brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann sprang er Seth mit einem Knurren an. Seth wich dem Schlag nur teilweise aus – scheinbar absichtlich – und kippte dann unter dem Stoß nach hinten, wodurch beide Männer zu Boden fielen.


      Sie rangen miteinander und versuchten, sich gegenseitig auszuhebeln oder mit einem Hieb zu treffen, und für einen Augenblick war ich wegen all dem zu betäubt, um zu reagieren. Doch dann begriff ich endlich Seths Worte. Die Uhr. Ich hastete auf sie zu, vorsichtig darauf bedacht, nicht von den rudernden Gliedmaßen getroffen zu werden. Seth bemerkte mich und versuchte, so gut wie möglich Dantes Handgelenk zu erfassen und es in meine Richtung zu beugen. Dante wand sich jedoch – ich hatte den Eindruck, dass er in seinem Leben schon in mehr Kämpfe als Seth verwickelt gewesen war – und als er begriff, was vor sich ging, verstärkte er seinen Widerstand.


      Die Uhr. Das ergab wirklich einen Sinn. Grace trug ihren Teil des Siegels um den Hals. Dante würde seinen Teil genauso sicher wissen wollen, warum sollte er ihn also nicht in dem einzigen Accessoire verstecken, dass er jemals trug?


      Endlich schaffte es Seth, Dantes Handgelenk so lange festzuhalten, dass ich meine Finger unter das Uhrenarmband schieben konnte. Ich zog fest daran, mit mehr Kraft, als ich es für möglich gehalten hatte, und das Band riss. Die Uhr fiel mir in die Hand und ich wich zurück, als Dante rasend vor Wut aufschrie. Jetzt, wo wir unser Ziel erreicht hatten, lockerte Seth seinen Klammergriff um Dante. Doch sobald er frei war, jagte er mir nach, und Seth schoss hoch, um ihn wieder einzufangen.


      Ich wich weiter zurück und umklammerte die Uhr in meiner Hand, bis ich gegen etwas stieß – oder besser, gegen jemanden. Ich drehte mich um und starrte direkt in Graces kalte, harte Augen. Nachdem es mir bei Dante vorhin nur so vorgekommen war, als wäre er aus dem Nichts aufgetaucht, so wusste ich, dass es, was Grace betraf, tatsächlich so gewesen war. Ich erstarrte und hinter mir verstummten plötzlich die Kampfgeräusche. Ich denke, die Jungs waren genauso darüber überrascht wie ich, sie hier zu sehen – oder vielleicht auch nicht. Dante hatte ja quasi gesagt, dass er Grace berichtet hatte, dass wir hier waren.


      «Georgina», sagte sie. «Du bist so eine gute Angestellteﾠ… und gleichzeitig bist du auch so schlecht.» Ihre Stimme klang flach und gefühllos wie immer, doch im Gegensatz zu früher hatte ich dieses Mal das Gefühl, dass sie tatsächlich vorhatte, mich zu töten.


      «Warum?», fragte ich und versuchte, Zeit zu schinden. «Du hattest unter Jerome doch einen guten Job.»


      «Aber ich hatte nichts zu sagen. Ich wollte meine Existenz nicht damit verbringen, jemandes Stellvertreter zu sein, und schon gar nicht einer von zwei Stellvertretern.»


      «Sie hat das Siegel», hörte ich Dante hinter mir sagen.


      «Das weiß ich», antwortete Grace. «Du hast es ihr gegeben.»


      «Hey, ich –»


      Sie erhob die Hand und Dante schrie. Ich riss den Kopf herum und sah, wie er sich vor Schmerzen aufbäumte, so als ob er von Schnüren gehalten würde, die von ihr kontrolliert wurden. Nachdem ich Nanettes Zorn gespürt hatte, wusste ich, wie qualvoll die dämonische Folter war, und ich konnte es nicht ertragen zu sehen, wie jemand anderes sie durchlitt. Seth blickt von mir auf Dante und war eindeutig verunsichert, was er tun sollte. Faustkämpfe waren zwar eigentlich nicht sein Ding, doch damit konnte er immerhin fertigwerden. Doch das hier? Das war etwas völlig anderes.


      «Lass ihn gehen!», sagte ich. Dumm wie ich war, griff ich nach ihr und versuchte, sie zu schütteln, aber ich hätte genauso gut versuchen können, den riesigen Gletscherfindling neben ihr von der Stelle zu bewegen.


      «Ich hätte mich niemals auf jemanden verlassen dürfen, der –»


      Die Worte wurden ihr abgeschnitten, als sie plötzlich durch die Luft flog und gegen den Felsen krachte. Der Aufprall schien sie eher überrascht als verletzt zu haben und gnädigerweise unterbrach er auch Dantes Qualen. Sie blickte sich mit großen, verwunderten Augen um.


      «Was zur –»


      Roman materialisierte sich aus dem Nichts und schlenderte grimmig und Furcht erregend auf sie zu. Endlich, dachte ich. Ohne meine unsterblichen Sinne konnte ich zwar weder seine Aura noch seine Signatur wahrnehmen, doch irgendetwas sagte mir, dass er einen gehörigen Teil seiner Kräfte heraufbeschwor, während er auf sie zuging. Das war riskant. Es würde jedem höheren Unsterblichen in der Nähe seine Identität verraten, auch wenn es wegen der dramatische Dinge, die momentan in Seattle vorgingen, eher unwahrscheinlich war, dass sich einer von ihnen gerade in der Gegend aufhielt und ihn spüren konnte. Cedric war jedenfalls mit Sicherheit nicht da.


      Grace atmete scharf ein. «Duﾠ… ich erinnere mich an deine Signatur.»


      Das war ihre einzige Vorwarnung, bevor Feuer aus ihren Händen in Romans Richtung schoss. Doch er wich kein Stück zurück, blinzelte nicht einmal, denn das Feuer traf auf eine unsichtbare Wand. Die Flammen schossen in einem Bogen um ihn herum und konnten ihm nichts anhaben.


      «Georgina», sagte er, ohne den Blick von Grace zu lösen. «Das Gefäß liegt nördlich, am Fuß des Steins.»


      Ich verschwendete keine Zeit, sondern eilte hinüber zu dem Punkt, den er mir genannt hatte. Ich hörte Graces Entrüstung und nahm im Augenwinkel wahr, dass sie auf mich zukam. Doch dann verwandelte sich ihre Wut in Schmerz. Roman hatte sie mit etwas getroffen und sie wandte ihre volle Aufmerksamkeit wieder ihm zu. Ich konzentrierte mich dagegen auf den felsigen Boden und begann, mit bloßen Händen zu graben. Vor lauter Übereifer hatte ich schon wieder den Spaten vergessen. Seth war sofort an meiner Seite und buddelte sich mit mir durch die obere Sandschicht. Dicke, fette Regentropfen begannen, auf uns herabzufallen, doch wir hatten keine Zeit, uns darum Gedanken zu machen.


      «Wer ist der Stärkere?», fragte er, während der Kampf hinter uns tobte. Falls ihn Romans unvermitteltes Auftauchen erschreckt hatte, so schien er es für den Augenblick zu ignorieren.


      «Ich weiß es nicht», sagte ich. Der Boden wurde jetzt härter und es wurde schwieriger, darin zu graben. Die Erde war feucht und klebrig vom letzten Regen und ich fühlte, wie sie sich unter meinen Fingernägeln ansammelte. «Roman kann theoretisch genauso stark wie Jerome sein, wogegen Grace vermutlich schwächer als Jerome ist. Ich bin nicht sicher und es ist auch gut möglich, dass er sich noch zurückhält. Je mehr er von seinen Kräften einsetzt, desto mehr werden andere dadurch auf ihn aufmerksam.»


      Ich traf mit meinen Fingern auf etwas Hartes und wir bemühten uns gemeinsam, es freizustemmen. Es handelte sich um ein hölzernes Kästchen, das wie eine Zigarrenkiste aussah. Ich schaffte es, es zu ergreifen, und begann damit, es aus dem Loch zu zerren.


      Dann hielt ich inne. «Hier», sagte ich, warf Seth meine Handtasche zu und grub dann sofort wieder weiter. «Nimm mein Telefon. Schau ins Telefonverzeichnis, dort findest du Meis Nummer. Ruf sie an. Sag ihr, wo wir sind.» Ich zog die Zigarrenkiste aus der Erde.


      «Du willst, dass ich einen Dämon anrufe?», sagte er schockiert.


      «Wir brauchen sie. Sag ihr, wo wir sind. Dann verschwinde von hier. Steig in mein Auto und dann nichts wie los.»


      «Georgina –»


      «Los jetzt!», schrie ich.


      Seth zögerte noch einen Herzschlag lang, dann stand er auf und rannte mit meiner Tasche los, wobei er gebührenden Abstand zu den beiden Kämpfenden hielt. Ich wusste nicht, ob Mei auf den Anruf eines Sterblichen reagieren würde. Ich wusste ja nicht einmal, ob sie überhaupt ans Telefon gehen würde. Oder ob man ihr trauen konnte. Ich verließ mich ganz auf meine Instinkte – und meine naiven Hoffnungen, dass jeder auch eine gute Seite hatte – und die sagten mir, dass sie und Grace nicht unter einer Decke steckten.


      Romans Schrei ließ mich herumfahren. Er lag auf dem Rücken und Grace kam näher. Lichtbögen, die wie Blitze aussahen, zuckten auf ihn zu, doch genau wie zuvor das Feuer prallten sie von ihm ab. Nur dass sie dieses Mal näher an ihn herankamen. Er wurde schwächer.


      In rasender Eile kratzte ich den Sand von der Zigarrenkiste. Sie sah aus, als würde sie sich ganz einfach öffnen lassen, doch als ich versuchte, den Deckel hochzustemmen, bewirkte das gar nichts. Er gab keinen Millimeter nach und ich wusste, dass er sich nicht öffnen würde, wie sehr ich mich auch anstrengte. Ich nahm die Uhr zur Hand, die ich zuvor Dante abgenommen hatte, und betrachtete sie eingängig. Das Zifferblatt war hellbraun marmoriert – das Muster war der Oberfläche des Siegels sehr ähnlich. Sie war ein wirklich geniales Versteck. Ich ließ die Uhr gegen den Zigarrenkasten krachen und beim dritten Versuch zersprang schließlich das Glas. Ich entfernte die Splitter und versuchte, das Zifferblatt herauszuziehen. Es war fest verankert. Ich nahm eine kleine Scherbe vom Uhrglas, schob sie unter das Ziffernblatt und nachdem ich einen Augenblick dagegengedrückt hatte, fiel alles auseinander undﾠ… da war nirgends ein Siegel.


      Ich glotzte ungläubig. Zahnrädchen, Zeiger, Glassplitter und das Ziffernblattﾠ… aber kein Siegel. Seth war sich so sicher gewesen. Ich war mir so sicher gewesen. Dante hätte es nirgendwo sonst an seinem Körper verstecken können. Carter hatte zu bedenken gegeben, dass der Beschwörer das Siegel möglicherweise auch an einem anderen Ort verstecken könnte, und falls Dante das getan hatte, dann waren wir geliefert.


      «Schei–»


      Ich unterbrach meinen Fluch und stierte auf mein Handgelenk und auf die Uhr, die mich von dort anglänzte. Nein. So offensichtlich war es bestimmt nicht. Dante hatte mir die Uhr vor Jeromes Beschwörung geschenkt und dann hatte ich sie genau zum Zeitpunkt der Beschwörung verlegt. Ich hatte mir selbst die Schuld gegeben, doch war es nicht auch möglich, dass Dante sie kurzzeitig noch einmal an sich genommen hatteﾠ…?


      Ich zog mir die Uhr vom Handgelenk und verfuhr mit ihr ohne Zögern genau wie zuvor mit Dantes Uhr. Es tat mir in der Seele weh, dieses wundervolle Kunstwerk aus Gold und Glas zu zerschmettern, doch als schließlich das filigrane Zifferblatt aus dem Gehäuse fiel, entdeckte ich ein Stück Rauchquarz, dass genau zu Graces Medaillon passte. Ich musste Dante wirklich Respekt zollen. Er hatte das Siegel in seiner Nähe versteckt – und dort, wo jemand, der danach suchen würde – also ich – es niemals vermuten würde.


      Doch ohne die andere Hälfte war das Siegel nutzlos. Als ich aufblickte, sah ich, dass Grace ihre Hand um Romans Hals gelegte hatte und ihn vom Boden hochhob. Er hing völlig schlaff da. Ich begriff nicht weshalb, doch etwas sagte mir, dass er seine Kräfte völlig zurückgenommen hatte. Warum? Das war glatter Selbstmord. Ich wollte schreien, zu ihm rennen und ihn retten, doch ich konnte nichts tun. Sie wandte mir zwar den Rücken zu, doch ich konnte mir genau vorstellen, wie ihre Augen jetzt leuchteten.


      «Wenn ich dich töte», zischte sie, «dann ist mir der Posten sicher.»


      Doch dann riss sie plötzlich den Kopf in meine Richtung herum. Einen Moment lang dachte ich, ich hätte ihre Aufmerksamkeit erregt, doch sie sah gar nicht mich an. Sie sah neben mich, nachdem sie das erspürt hatte, was ich nicht mehr erkennen konnte: die Signatur eines anderen höheren Unsterblichen. Dort stand Mei, streng und grimmig. Ich hatte immer gedacht, sie wäre zu keiner anderen als ihrer üblichen versteinerten Miene fähig, doch der Ausdruck, der jetzt auf ihrem Gesicht lag, war wirklich Furcht einflößend und ich erschauderte.


      Ihr Blick traf den von Grace und einige Sekunden später warf Grace Roman von sich fort. Er landete hart und blieb einen Augenblick reglos liegen. Dann hob er seinen Kopf und begann, langsam über den Sand zu mir herüberzukriechen, wobei ihm jede Bewegung Qualen zu verursachen schien.


      «Du hast es diesmal wirklich versaut», sagte Mei.


      «Ich habe meine Situation verbessert», sagte Grace gleichmütig. «Und ich kann auch deine verbessern.»


      «Ich brauche deine Hilfe nicht – insbesondere, wenn ich enthülle, dass du hinter all dem gesteckt hast. Die anderen werden mich dafür belohnen. Jerome wird mich belohnen.»


      «Du bist ein Idiot! Willst du den Rest der Ewigkeit damit verbringen, für jemand anderen zu arbeiten?»


      «Meine Zeit wird kommen», erwiderte Mei sanft. «Und ich würde lieber für ihn arbeiten als für dich.»


      Und ohne weiteres Geplänkel gingen sie aufeinander los. Die physische Gewalt, das Gerangel und die Schläge schienen sehr menschlich. Doch gleichzeitig gab es auch das übernatürliche Element, denn sie setzten die gleichen unsichtbaren Kräfte und Hiebe ein, die zuvor auch schon Grace und Roman gegeneinander geführt hatten. Der Regen fiel in Strömen und durchnässte sie beide. Mit ihren Kräften hätten sie sich leicht dagegen schützen können, doch beide waren zu sehr abgelenkt.


      Roman kroch immer noch auf mich zu. Zögerlich ging ich ihm entgegen, wobei ich das Siegel und die Kiste fest umklammert hielt.


      «Kannst du sie öffnen?», fragte ich und gab ihm das Kästchen.


      Er atmete schwer und unter Schmerzen, doch er ergriff die Kiste genau wie ich und versuchte, den Deckel zu öffnen. Seine Finger krampften sich um das Holz und große physische und magische Anstrengung zeichnete sich auf seinem Gesicht ab. Schließlich zog er eine Grimasse. «Nein. Diese Fähigkeit eines höheren Unsterblichen besitze ich wohl nicht.»


      Ich sah zu den Dämoninnen. Sie waren beide von einem zarten Schimmer umgeben. Während der Kampf immer verbissener wurde, liefen beide Gefahr, sich zu ihrer eigentlichen unsterblichen Gestalt zurückzuverwandeln, und das wollte ich lieber nicht sehen. «Wer ist stärker?», fragte ich.


      «Sie sind ebenbürtig», sagte Roman, während er meinem Blick folgte. «Grace ist allerdings schon ein wenig angeschlagen.»


      Ich hoffte inständig, dass das ausreichen würde. Ich drückte die Kiste an meine Brust, beobachtete den Kampf und war jederzeit bereit wegzuschauen, sollten sie ihre Gestalt vollständig verwandeln. Ich war immer der Meinung gewesen, dass ihre Schönheit auch viel Härte enthielt, doch jetzt war da nur noch Härte, keine Schönheit mehr und es war leicht zu erkennen, dass unter ihren menschlichen Fassaden wahre Dämonen und Ausgeburten der Hölle steckten. Außerdem erkannte ich, was Roman damit meinte, dass sie sich ebenbürtig wären. Jedes Mal, wenn eine von ihnen sich einen kleinen Vorteil erkämpft hatte, schlug die andere sofort wieder zurück.


      Bis zu dem Augenblick, als es schon beinahe so schien, als ob Grace über Mei triumphieren würde, doch Mei plötzlich mit voller Kraft eine Salve unsichtbarer Hiebe auf Grace niederprasseln ließ, mit der Grace nicht gerechnet hatte und die sie zurücktaumeln ließ. Mei griff mit übermenschlicher Geschwindigkeit nach Grace und riss ihr das Schmuckband vom Hals. Dann warf sie es mir genauso schnell zu und hielt sofort wieder Grace in Schach, die gerade begriff, dass das Ende nun nahe war.


      Ich ergriff die Halskette mit bebenden Fingern und riss das sichelförmige Siegelstück davon ab. Ich hielt es neben Dantes Hälfte und wusste nicht so recht, was jetzt zu tun war. Doch sobald die beiden Teile sich nahe genug waren, verschmolzen sie wieder zu einer unversehrten Scheibe.


      «Leg es auf die Kiste», sagte Roman. «Beeil dich.»


      Ich presste das Siegel auf die Oberseite des Kastens und wieder schien es aus eigenem Willen zu wissen, was zu tun war. Es fügte sich in die Oberfläche des Holzes, verschmolz quasi damit. Und dann gab es keine andere Option mehr. Ich öffnete den Deckel.


      Die Druckwelle, die explosionsartig daraus hervorschoss, warf Roman und mich zurück, und gleichzeitig fühlte ich eine andere Kraft, die in meinen Körper zurückkehrte. Die Fäden, die meine Seele mit der Hölle verbanden, waren wieder mit ihr verknüpft. Die Essenz meiner Unsterblichkeit durchfloss mich und ich fühlte, wie damit auch all die anderen Kräfte, die mir die Hölle gewährt hatte, wiederkehrten. Ich fühlte mich stark. Aufgeladen. Unbesiegbar. Meine Sinne stimmten sich wieder auf die Welt des Übersinnlichen ein und die Luft war erfüllt von mächtigen unsterblichen Auren.


      Und dort, im Regen, drangen Licht und Farben aus der Kiste und vereinten sich langsam zu den undeutlichen Umrissen einer Gestalt. Einige Minuten später nahmen sie eine eindeutig menschliche Form an. Die von John Cusack. Grace und Mei stellten ihre Angriffe ein und starrten ihn an.


      Sehr achtsam und zögerlich trat Mei schließlich einige Schritte zurück. Jerome beachtete sie nicht. Er konzentrierte sich auf Grace.


      «Oh Mann», sagte ich leise. «Du bist so was von am Arsch.»


      Kapitel 25


      Man musste Grace zugestehen, dass sie kein Feigling war. Sie blieb hart und gewann ihre Fassung schnell zurück, während sie Jeromes bohrenden Blick erwiderte. Tatsächlich war sie schon wieder so gefasst, dass ihr sogar wieder einfiel, sich vor dem Regen zu schützen. Die Tropfen teilten sich jetzt genauso um sie herum, wie es zuvor das Feuer bei Roman getan hatte. Ihr Anzug und ihr Haar waren wieder trocken und sahen adrett und perfekt aus.


      «Du hättest dasselbe getan», sagte sie zu Jerome. Als er ihr antwortete, konnte ich sein Gesicht nicht sehen. «Ich wäre aber nicht dabei erwischt worden. Du schon. Du hast versagt.»


      «Beeindruckt dich meine Genialität denn nicht?» Sie überkreuzte in einer beinahe trotzigen Geste die Arme. «Ich bin nützlich für dich.»


      «Du bist bedeutungslos. Ich könnte dich ausradieren und keiner würde sich darum scheren.»


      Da war ich mir nicht so sicher. Dämonen vernichteten sich zwar ständig gegenseitig, doch das hieß noch lange nicht, dass die Hölle auch damit einverstanden war. Es bedeutete Papierkram und wenn man erwischt wurde, dann landete man in der höllischen Variante eines Gefängnisses. Grace teilte offensichtlich meine Zweifel daran, dass es für Jerome so einfach wäre, sie zu töten.


      «Das glaube ich nicht. Wie die Dinge liegen, kannst du froh sein, wenn du bei deiner Rückkehr deinen alten Job wiederbekommst. Du hast dich bannen lassen.» Ich Blick zuckte zu Roman und mir. Wie saßen zusammengekauert im Sand. «Dein Territorium versinkt im Chaos. Man wird dich zu einem Schreibtischjob abkommandieren – oder dich zu einem Untergebenen degradieren. Das ist ein ganz schöner Abstieg für einen Erzdämon.»


      «Das ist eher unwahrscheinlich», meldete sich Mei zu Wort. «Nicht, wenn wir es richtig hinbiegen. Jerome hat Verbindungen zu mächtigen Personen. Ebenso wie ich. Und Cedric wird sich für ihn einsetzen.»


      Ihre Hilfsbereitschaft und ihr Vertrauen in Cedric überraschten mich, aber na ja, wahrscheinlich waren wir wieder bei der Kenne-deine-Feinde -Philosophie angekommen. Grace sah ihr ehemaliges Gegenstück finster an.


      «Du bist der größte Idiot von allen.»


      «Genug», sagte Jerome scharf. «Es reicht mit dem schurkischen Possenspiel. Die Sache ist erledigt.» Um zu wissen, dass er Grace jetzt anlächelte, brauchte ich sein Gesicht gar nicht zu sehen – aber ich vermutete, dass es kein besonders nettes Lächeln war. «Ich seh’ dich mit Sicherheit in der Hölle.»


      Er schnippte mit den Fingern und plötzlich brach etwas aus der Erde hervor, das wie schwarzes Eis aussah und an Graces Körper hinaufkroch. Ihr blieb kaum Zeit für einen Schrei, denn es überzog sie in Windeseile und ließ sie an Ort und Stelle zu völliger Bewegungsunfähigkeit erstarren. Sie hatte sich in eine stachelige Statue verwandelt.


      «Was ist denn das?», wisperte ich.


      «So etwas wie eine dämonische Stasis», raunte Roman zurück. «Eine Art Gefängnis. Er ist zehnmal stärker als sie – das ist für ihn ein Kinderspiel.»


      In diesem Moment fragte ich mich, wie stark Roman dann wohl in Wirklichkeit war. Er war Grace anscheinend ebenbürtig, aber ich war mir immer noch nicht sicher, inwieweit er sich aus Angst vor seiner Entdeckung zurückgehalten hatte. Im Moment versteckte er jedenfalls vorsichtshalber seine Signatur und schien menschlich. Er hatte es von dem Augenblick an getan, in dem sich Mei vollständig materialisiert hatte.


      «Du musst von hier verschwinden», sagte ich zu ihm.


      «Warte», erwiderte er.


      Und tatsächlich schien Roman das Letzte zu sein, für das Jerome sich interessierte, denn er begutachtete nun Graces erstarrte Gestalt. Der Ablauf ihrer endgültigen Niederlage war eigentlich ein wenig hinter den Erwartungen zurückgeblieben. Im Gegensatz zu den anderen Kämpfen des Tages waren das Handgemenge und die Blitze ausgeblieben, doch ich nahm an, wenn man solche Kräfte wie Jerome besaß, dann hatte man das nicht nötig. Außerdem hatte ich das Gefühl, dass Grace mit einer Sache Recht hatte. Auch wenn Jerome einflussreiche Verbindungen hatte, konnte er es doch nicht riskieren, überstürzt zu handeln, um Seattle wieder unter seine Kontrolle zu bringen. Bestimmt wollte er sie gerne quälen und vom Antlitz der Erde radieren, doch sie zu fesseln, um sie dann der höllischen Justiz zu übergeben – denn so war es wohl gedacht – würde besser für ihn aussehen. Die Hölle würde ihm wohler gesinnt sein, wenn er sich an ihre Regeln hielt.


      Dann wandte er sich Mei zu, die am Rand stand. Zum ersten Mal seit seiner Wiederkehr erhaschte ich einen Blick auf meinen Boss. Seine Miene war ausdruckslos und kalt, doch ich war mir ziemlich sicher, in seinen Augen Wut glühen zu sehen. Beschworen zu werden war so ziemlich das Schlimmste, was einem Dämon passieren konnte.


      «Bis zu einem gewissen Grad hatte sie Recht», sagte er zu Mei. «Es hätte von Vorteil sein können, sich gegen mich zu stellen.»


      «Und ihr unterstellt zu sein?» Mei schüttelte den Kopf. Wie Grace hatte sie sich wieder gefangen. «Nein. Glaube mir, ich werde dir nicht ewig dienen, aber augenblicklich erkenne ich, was das Beste für mich ist. Ich stelle mich auf deine Seite.»


      «Ich weiß deine Loyalität zu schätzen.» Mei nickte dankbar. Im Gegensatz zu Kristin, die Cedric genauso aus Liebe wie aus Verpflichtung diente, war Meis Loyalität reiner Pragmatismus und pure Berechnung dessen, was sie voranbringen würde. Jerome wusste das und akzeptierte es. «Und sie wird belohnt werden.»


      «Das weiß ich», sagte sie monoton. «Und wenn wir zurückkehren, werde ich keinen Co-Leutnant mehr haben?»


      «Nein. Nicht, wenn ich etwas dazu zu sagen habe.»


      Und zum ersten Mal, seit ich sie kannte, lächelte Mei. Dann fiel ihr Blick auf das Gracestandbild. «Brauchst du michﾠ…?»


      «Nein», sagte Jerome und erinnerte sich dabei anscheinend wieder an uns. «Du kannst gehen.»


      Mei verschwendete keine Zeit. Sie verschwand und Jerome drehte sich um und starrte auf Roman und mich herunter. Zuerst fiel sein Blick auf mich.


      «So. Du bist also hier, Georgie. Warum überrascht mich das nicht?»


      «Weil ich die Einzige war, die dich zurückbringen wollte und die nicht zu faul war, auch etwas deswegen zu unternehmen?»


      Die Andeutung eines Lächelns geisterte über seine Lippen. «Also gut. Auch du wirst belohnt werden.»


      Ich wollte ihm sagen, dass ich keine Belohnung nötig hatte, doch er hatte seine Aufmerksamkeit bereits Roman zugewandt. Sein Lächeln verging. «Du allerdings hast ganz schön Nerven, dich hier zu zeigen.»


      «Das liegt wohl in der Familie», sagte Roman. Er war völlig erledigt und schaffte es trotzdem noch zu frotzeln.


      «Selbstmörderische Tendenzen liegen allerdings nicht in unserer Familie. Dir ist klar, dass du nur Sekunden davon entfernt bist, vernichtet zu werden, oder?»


      «Ja, ja», sagte Roman. «Und ich bin mir sicher, dass es deinen Status als Oberbösewicht sicher festigen würde, wenn du mich tötest. Doch in Wahrheit habe ich dabei geholfen, dich zu retten. Wenn ich nicht gewesen wäre, dann würdest du jetzt nicht hier stehen.»


      Ich war mir nicht sicher, ob er in dieser Angelegenheit wirklich genauso viel geleistet hatte wie ich, aber er hatte mir auf jeden Fall einiges erleichtert. Doch auch wenn er tatsächlich Jerome im Alleingang gerettet hätte, bedeutete das gar nichts. Dämonen handelten nicht fair oder aus dem Gefühl der Verpflichtung heraus. Jerome bestätigte mich.


      «Ich verdanke dir gar nichts. Es kümmert mich nicht, wenn du gerne dein Leben riskieren willst. Es interessiert mich nicht, ob du lebst oder stirbst.»


      Roman kämpfte sich hoch. «Das stimmt nicht, denn sonst hättest du mich schon längst getötet. Vielleicht fühlst du dich mir gegenüber zu nichts verpflichtetﾠ… doch du stehst trotzdem in meiner Schuld, auch wenn du nicht der Meinung bist, dass man Schulden begleichen sollte – aber das solltest du. Du kannst den Gedanken nicht ertragen, dass ich noch etwas bei dir gut habe.»


      Jerome kniff die Augen zusammen. «Was willst du?»


      «Amnestie.»


      «Was?», kreischte ich. Keiner beachtete mich. Für die beiden existierte nichts anderes mehr, sie hätten die einzigen Wesen auf dem ganzen Planeten sein können, Vater und Sohn.


      «Ich bin es leid, fortzulaufen, ich habe es satt, mich zu verstecken. Ich will einen Ort, an dem ich bleiben kann. Einen Ort, an dem ich mich für eine Weile getrost niederlassen kann.»


      «Dafür brauchst du mich nicht.»


      «Nicht?», fragte Roman. «Egal, an welchem Ort ich mich aufhalte, selbst wenn ich meine Signatur verberge, immer lebe ich in Furcht davor, dass mich die höheren Unsterblichen, die dort herrschen, entdecken. Ich bin ständig in Alarmbereitschaft. Ich will einen Platz haben, an dem ich mich einigermaßen frei bewegen kann in der Gewissheit, dass ich zumindest bis zu einem gewissen Grad sicher bin.»


      «Wenn dich jemand töten will, dann werde ich mich nicht in den Weg stellen.»


      «Das ist mir klar. Aber zumindest werde ich mir nicht mehr jeden Tag darüber Sorgen machen müssen, dass du einer von denen bist.»


      Jerome schwieg und zu meiner völligen Verblüffung erkannte ich, dass er ernsthaft darüber nachdachte. Das hätte ich nie für möglich gehaltenﾠ… allerdings war es so, wie Roman gesagt hatte. Wenn Jerome sich schon entschieden hätte, dann hätte er Roman längst vernichtet.


      Als wir letzten Herbst erfahren hatten, dass Jerome der Vater von Nephilim-Zwillingen war, hatten wir außerdem herausgefunden, dass er vor langer Zeit auch eine Frau gehabt hatte. Eine Frau, die er so sehr geliebt hatte, dass er für sie die Gnade des Himmels aufgegeben hatte, nur um bei ihr sein zu können. War etwas von dieser Liebe geblieben? Oder war sie über die Jahrtausende als verdammte Kreatur erloschen? Sah er etwas von ihr in Roman? Als Jerome damals bei der Jagd auf Roman und seine Zwillingsschwester geholfen hatte, schien er gleichgültig gewesen zu sein. Er hatte sogar dabei mitgeholfen, Helena zu töten.


      Doch jetzt fragte ich mich, ob Jerome wirklich so gleichgültig war, wie er tat, und ich fragte mich auch, ob Roman das nicht auch schon seit langem in Frage stellte. Ich wusste, dass Roman Jerome gehasst hatte – wahrscheinlich noch mehr, als er mich hasste – aber war ein bisschen Frieden es wert, diese unheilige Allianz mit Jerome einzugehen? Hatte er begriffen, dass die Beziehung zu seinem Vater auszuspielen vielleicht der einzige Weg war, um sich eine vorübergehende Atempause zu erkaufen? Natürlich hatte er das. Roman hatte das die ganze Zeit geplant. Die verbliebene Liebe für Romans Mutterﾠ… gemischt mit ein wenig Verpflichtung. Deshalb hatte Roman bei Jeromes Befreiung geholfen – und mir wurde klar, dass er mir deshalb auch verboten hatte, jemand anderen in meine Erkenntnisse einzuweihen. Vielleicht war er wirklich um Geheimhaltung besorgt gewesen, doch er hatte eindeutig auch dafür sorgen wollen, dass die Einwirkung von außen so gering wie möglich blieb, damit er eine Hauptrolle bei Jeromes Rettung spielen und das dann als Druckmittel benutzen konnte.


      «Mei weiß Bescheid», sagte Jerome. «Ich habe keinen Einfluss darauf, was sie tut.»


      «Das tut sie nicht», sagte Roman. «Ich wusste, zu welchem Zweck Georgina Seth weggeschickt hat, und ich habe meine Signatur kurz vor ihrem Eintreffen ausgeschaltet. Schon beim letzten Mal hat sie nie mein Gesicht gesehen, darum hat sie mich auch jetzt nicht wiedererkannt. Sie hat keine Ahnung, was ich bin.»


      «Er hat Recht.» Ich erinnerte mich daran, wie Grace ihn im Würgegriff gehalten hatte, und begriff. Roman hatte seine Kräfte mehr und mehr zurückgenommen und dabei ein glückliches Timing bewiesen.


      «Auch wenn das zutrifft», sagte Jerome, den diese Art von Logik immer stärker zu frustrieren schien, «kann ich nicht kontrollieren, was die anderen tun werden. Und die Engel werden immer ein Problem bleiben.»


      «Also, sie sind eigentlich nicht so ein großes Problem.» Die neue Stimme wurde vom Erscheinen einer wohlbekannten, kristallklaren, kühlen Aura begleitet. Carter stand nun neben uns.


      «Willkommen zurück.»


      Jerome blickte den Engel an und sah für eine halbe Sekunde sogar erfreut aus. Die beiden taxierten sich gegenseitig, wobei sie wahrscheinlich telepathisch miteinander kommunizierten. Oder auch nicht. Möglicherweise brauchten sie das nach so vielen Äonen der Freundschaft gar nicht mehr.


      «Ich vermute, dass du dich auch für ihn einsetzen wirst», sagte Jerome.


      Carter zuckte mit den Schultern und sah zu Roman. «Ich weiß nicht.» Auch die Engel hatten, genau wie Dämonen, den instinktiven Drang, Nephilim zu jagen. Ich überlegte, was von Carter als Fürsprecher zu halten war, denn auch er war an Helenas Vernichtung beteiligt gewesen. «Er hat schon geholfen. Vielleicht wird er sich weiterhin gut benehmen.»


      Dass Jerome und Carter im Begriff waren, einen Nephilim davonkommen zu lassen – und ich diejenige war, die dagegen protestierte – war schon ein eindeutiges Zeichen dafür, wie sehr die Welt derzeit aus den Fugen geraten war.


      «Seid ihr beiden eigentlich verrückt geworden?», rief ich. «Ihr wisst genau, was er getan hat! Er hat Leute verletzt und ermordet. Er könnte uns genauso gut etwas vormachen. Wenn ihr ihn nach Seattle zurückkehren lasst, dann könnte er wieder versuchen, jemanden zu töten. Er könnte versuchen, euch umzubringen. Er könnte versuchen, mich umzubringen!»


      Alle drehten sich nach mir um und schienen über meinen Ausbruch ein wenig erschrocken zu sein. «Und ich dachte, wir wären Partner», sagte Roman gedankenvoll.


      «Fessle ihn», sagte Carter. «Binde ihn durch einen Pakt.»


      Jerome und Roman musterten einander abschätzig und ich hielt den Atem an. Ein Pakt unter Unsterblichen reichte bis in die Seele einer Kreatur, und wenn er gebrochen wurde, dann waren die Folgen verheerend. Ich hatte in meinem Leben schon einige abgeschlossen. Alles hing jetzt davon ab, ob Jerome dazu bereit war, alle Tabus der Unsterblichen zu brechen und wissentlich einem Nephilim zu gestatten, in seinem Territorium zu leben.


      Schließlich sprach Jerome. «Ich werde dir gestatten, in meinem Bezirk zu leben. Derweil werde ich dir nichts tun – außer wenn du von anderen entdeckt wirst und mir dadurch keine andere Wahl bleibt. Ich gebe keine Garantien im Bezug auf andere Unsterbliche, die dich entdecken könnten, und sollte dieser Fall eintreten, so hast du von mir keinen Schutz zu erwarten. Im Gegenzug schwörst du, mich deswegen nicht zu kompromittieren. Du gelobst, weder mir noch jeglichem anderen Unsterblichen Schaden zuzufügen, der mein Territorium betritt, außer es geschieht aus Notwehr – oder nachdem ich es abgesegnet habe. Weiterhin gelobst du, keinem meiner Untergebenen zu schaden.» – Er sah mich an. – «Egal, wo sie sich auf der Erde aufhalten.»


      «Ich stimme zu», sagte Roman ernst.


      «Und», fügte Jerome mit einem gerissenen Glitzern in den Augen hinzu, «du gelobst, dass du mir zur Verfügung stehst, falls ich deine Dienste für defensive, verdeckte – oder in sehr seltenen Ausnahmen – offensive Maßnahmen benötige.»


      Das war es also. Das war der Grund, aus dem sich Jerome auf etwas Derartiges einließ. Als Gegenleistung dafür, dass er Roman eine Zuflucht anbot, erhielt er einen Nephilim-Geheimagenten, eine mächtige Waffe, von der keiner seiner Feinde wusste. So etwas war mir nie zuvor untergekommen.


      «Ich akzeptiere unter der Bedingung, dass ich nicht auf deinen Befehl hin töten werde», sagte Roman schließlich.


      Jerome überdachte das. «Angenommen. Die Bedingungen dieses Vertrages werden zu dem Zeitpunkt aufgehoben, zu dem du öffentlich auf mein Schutzangebot verzichtest. Oder wenn ich im Gegenzug diesen Pakt ebenfalls für null und nichtig erkläre.»


      «Ich will einen Zeitrahmen», sagte Roman trocken. «Wann läuft die Pacht aus?»


      «Ein Jahrhundert. Dann werden wir neu verhandeln.»


      «Dann stimme ich allem zu.»


      «Und ich verpflichte mich zu denselben Amnestiebedingungen wie Jerome», flötete Carter. «Außer dass ich dich nicht brauche, um für mich zu spionieren oder zu morden.»


      «Abgemacht», sagte Roman.


      Das war alles so formell und ich kam mir so völlig überflüssig vor. Alle drei schüttelten sich die Hände und als sie das taten, erglühte die Luft um sie herum und unsichtbare Mächte banden sie an all das, was sie vereinbart hatten.


      «Also», sagte Jerome brüsk. «Da wir jetzt alles geregelt haben, kehre ich in mein Revier zurück und räume den Saustall auf, der während meiner Abwesenheit entstanden ist.» Er sah Roman schief an. «In Anbetracht dessen, dass du dich technisch gesehen noch nicht auf meinem Territorium befindest, würde ich dir raten –» Dann schwieg Jerome plötzlich und blickte auf den Strand. «Was ist eigentlich mit dem anderen Beschwörer? Dem menschlichen? War er hier?»


      Ich sah mich ebenfalls um. Der Strand war leer. «Es war Danteﾠ…», sagte ich langsam.


      Jerome rollte mit den Augen. «Typisch. Wo ist er jetzt?»


      «Keine Ahnung», sagte ich wahrheitsgemäß. «Grace hat ihn sich vorgenommen.» Ich hatte befürchtet, dass er tot war, doch offensichtlich traf das nicht zu. Ich sah zu der Stelle, an der er gelegen hatte, und erkannte so etwas wie Schleifspuren im Sand. Ich beschloss, das für mich zu behalten.


      «Wunderbar», sagte Jerome. Er wandte sich wieder zu uns und betrachtete mich mit prüfendem Blick. «Du wirst dieses Abkommen für dich behalten, Georgie. Und deine Belohnung besprechen wir ein anderes Mal.»


      Er verschwand und mit ihm auch die Gracestatue. Ich beneidete sie wirklich nicht.


      Roman, Carter und ich machten uns auf den Weg zurück zum Parkplatz. Ich wusste nicht, wie es ihnen ging, doch nach allem, was passiert war, überschlugen sich in meinem Kopf die Gedanken.


      «Hast du gesehen, was mit Dante passiert ist?», fragte ich Roman.


      «War leider gerade ein wenig beschäftigt. Was war eigentlich mit Mortensen, nachdem er Mei angerufen hat?»


      «Ich habe ihn aufgefordert zu verschwinden, und ich glaubeﾠ…» Ich zögerte und war mir nicht sicher, woher die Gewissheit kam, außer dass ich Seth einfach gut kannte. «Ich glaube, dass Seth ihn in der ganzen Verwirrung einfach weggetragen hat. Oh Mann, er hat tatsächlich auf mich gehört.»


      Der Parkplatz war leer. Mein Auto war weg.


      «Sie haben mein Auto genommen», erklärte ich. Ich hatte ehrlich nicht geglaubt, dass er mein Flehen ernst nehmen und verschwinden würde.


      «Wow», sagte Roman und war eindeutig erfreut. «Dein Exfreund hat geholfen, deinen aktuellen Freund zu retten und dann dein Auto gestohlen. Oder – also, warte mal – ist Mortensen jetzt dein Freund? Hat er praktisch deinen Ex gerettet?»


      «Oh, halt die Klappe. Das ist egal. Wir haben keine Möglichkeit, wieder zurückzukommen.»


      «Hast du ihm gesagt, dass er das Auto nehmen soll?», fragte Carter.


      «Ja. Ich habe ihm gesagt, er soll weit fort von hier fahren. Ich wollte ihn in Sicherheit wissen und ich würde sagen, er hat auf mich gehört.»


      «Kommt darauf an, wie du das definierst», sagte Roman. «Dadurch dass er noch einmal zurückgekommen ist, hat er sich in die Schusslinie der Dämonen begeben. Warum sollte er das für einen Typen tun, den er nicht ausstehen kann?»


      Ich starrte den leeren Parkplatz an. «Seth ist so.»


      Carter schien von all dem genauso unbeeindruckt wie Roman. «Na, dann ist es ja gut, dass ich hier bin, was?» Er legte seine Hände auf unsere Schultern und ich machte mich auf die Teleportation gefasst. «Bereit für die Heimreise?»


      «Ist zumindest besser, als zu laufen», sagte ich.


      Carter wartete und sah Roman neugierig an. «Wo wirst du dich jetzt niederlassen?»


      Roman wurde einen Augenblick nachdenklich. «Also, ich habe gehört, dass Georgina sich nach etwas Größerem umsieht.» Er sah mich mit seinem wunderschönen Grinsen an. «Brauchst du noch einen Zimmergenossen?»


      Kapitel 26


      Unglücklicherweise hatte Roman nicht gescherzt.


      «Was machst du da?», rief ich, als wir in mein Apartment zurückkehrten. Er hatte sich auf meine Couch gepflanzt und sich eine Fernbedienung geschnappt. Auf der Straße war keine Spur von meinem Auto zu sehen, doch wenn Seth wirklich damit zurückgefahren war, dann wäre Carters Transportmethode sowieso viel schneller gewesen.


      «Ich kann nirgendwohin», sagte er weich. Aubrey kam aus dem Schlafzimmer spaziert und hopste neben ihn.


      «Du wurdest gerade von einem Erzdämon begnadigt. Das ist noch nie zuvor einem Nephilim zuteilgeworden. Ich dachte, du wolltest jetzt Wurzeln schlagen? Warum suchst du dir nicht etwas in der Vorstadt? Und pflegst deinen Rasen?»


      «Da will doch keiner leben.»


      Ich raufte mir genervt die Haare und brachte sie dann sofort wieder in Ordnung. Oh Gott, wie hatte ich den Gestaltwandel vermisst. Wenn ich schon eine verdammte Seele war, dann wollte ich wenigstens auch die dazugehörigen Vergünstigungen genießen.


      «Hier kannst du nicht bleiben. Die Wohnung ist nicht groß genug.»


      «Ich nehme gerne mit der Couch vorlieb.»


      Ich machte mich für eine Tirade bereit, doch da klopfte es an der Tür. Im Stillen hoffte ich auf Seth, auch wenn es unmöglich war. Es gab keine unsterbliche Signatur, was bedeutete, dass mein Besucher menschlich war. Ja, ich hatte meine Fähigkeiten wirklich vermisst, auch wenn sie an gewisse Bedingungen geknüpft waren. Ich öffnete die Tür und Maddie stand vor mir.


      «Hey», sagte sie fröhlich.


      «Hey», sagte ich und war mir nicht sicher, ob ich ihren begeisterten Ton traf. «Komm rein.»


      Sie trat ein, doch als sie Roman entdeckte, zögerte sie.


      «Oh, tut mir leid. Ich wollte nicht stören –»


      Roman sprang von der Couch auf. «Nein, nein. Ich bin nur ein alter Bekannter. Roman.» Er hielt ihr die Hand hin. Sie verschob einige Papiere, die sie im Arm hielt, und schüttelte dann seine Hand. Ihr Strahlen kehrte zurück.


      «Ich bin Maddie. Schön, dich kennen zu lernen.» Sie wandte sich an mich. «Hast du eine Minute? Ich war gerade auf dem Weg zur Arbeit und wollte dir etwas zeigen.»


      Sie überreichte mir die Papiere. Es waren ausführliche Berichte über die neue Eigentumswohnung bei Alki Beach. Es gab detaillierte Preislisten ebenso wie Einzelaufnahmen der Räume einer bestimmten Wohnung. Sie war noch nicht fertiggestellt. Der Fußboden bestand nur aus blankem Estrich und die Trockenbauwände waren noch nicht gestrichen worden. Dennoch waren die Bilder anschaulich und vermittelten einen guten Eindruck vom großzügigen Schnitt der Wohnung. Auf einem Foto sah man einen Balkon, von dem man eine atemberaubende Aussicht auf das Wasser und darüber hinaus auf die Skyline von Seattle hatte. Es kam zwar nicht dem gleich, was Seth und ich gesehen hatten, doch es war wirklich schön.


      Roman schielte mir über die Schulter und pfiff leise. «Schön.»


      Ich schubste ihn weg. «Wo hast du die denn her?»


      Maddie grinste. «Du hast gesagt, du wärest zu beschäftigt, also bin ich selbst hingefahren und habe mit dem Bauunternehmer gesprochen. Das ist die einzige Wohnung, die noch frei ist, und sie haben mich hineingelassen und mir erlaubt, dort Fotos zu machen.»


      Ich riss den Kopf hoch. «Die hast alle du gemacht?»


      «Ich wusste doch, wie gestresst du warst, und ich wollte helfen. Schau mal, wenn du weiterblätterst, kannst du einen Blick auf alle Optionen werfen, die du noch bestimmen kannst. Beim Boden gibt es Auswahlmöglichkeiten: Ahorn, Bambus, Kirscheﾠ…»


      Ich holte tief Luft, um mich zu sammeln. Maddie hatte nicht nur Informationen für mich ausgedruckt. Nach der allgemeinen Suche und der Feinabstimmung hatte sie sich selbst übertroffen und ein vollständiges Dossier über diese Wohnung erstellt, eine Wohnung, die ich nur wahllos ausgesucht hatte, um ihr eine Freude zu machen.


      «Es gibt einen Makler vor Ort, aber du kannst dir auch selbst einen aussuchen», fuhr sie fort. «Es gab noch einen weiteren Interessenten, aber der Herr dort meinte, wenn du baldmöglichst ein Gebot abgibst, dann wird er es neben dem anderen berücksichtigen.»


      «Sieh mal», zwitscherte Roman. «Es gibt zwei Schlafzimmer.»


      «Maddieﾠ…» Ich schluckte. «Das hättest du nicht tun sollen.»


      Sie sah mich verdattert an. «Weshalb denn nicht?»


      «Das war viel zu viel Aufwand.»


      «Egal. Außerdem, nach all dem , was du für mich getan hast? Georgina, das ist doch gar nichts. Wirst du mit ihnen sprechen? Wenn du möchtest, komme ich mit dir.»


      Ich sank auf die Couch und blätterte die Papiere durch, ohne sie wirklich wahrzunehmen. Ich war wütend gewesen, als sie und Seth zusammenkamen. Doch dazu hatte ich kein Recht. Sie wusste nichts von unserer Vergangenheit. Und wenn ich nicht so versessen darauf gewesen wäre, alles geheim zu halten, wenn sie gewusst hätte, dass Seth und ich einmal zusammen gewesen waren, dann wäre sie niemals mit ihm zusammen gekommen, davon war ich felsenfest überzeugt. Weil sie eben meine Freundin war.


      Ich fühlte, dass meine Augen brannten, und riss mich zusammen, damit ich nicht losheulte. Ich wusste nicht, womit ich solch eine Freundschaft verdiente. Sie war ein guter Mensch. Sie glaubte an das Gute in mir – genau wie Seth. In dieser finsteren Zeit hatte Seth mich nie aufgegeben. Beide waren sie so gut, so liebenswürdig. Und letzten Endes gab es das unter den Menschen nicht so häufig.


      Carter hatte gesagt, dass ich diejenige wäre, die Seth sich erwählen würde, wenn es keine Komplikationen gäbe. Doch es gab Komplikationen. Nach wie vor weigerte ich mich, mit ihm Sex zu haben, wenn ich ihm damit schadete, und dieses Problem war jetzt in vollem Umfang wieder da. Am Strand hatte er sich meinetwegen in Gefahr begeben. Bei dem Leben, das ich führte, würde es immer Gefahren geben – Gefahren für ihn, nicht für mich. Ich wollte ihn so sehr, ich hätte so gerne das wieder aufgebaut, was einmal zwischen uns gewesen war, doch wenn ich das tat, dann würde ich ihn weiterhin dieser Existenz aussetzen, die einer Achterbahnfahrt gleichkam. Ich würde ihm die Chance auf ein normales Leben verbauen, auf eine normale Liebe. Egal, was er über einen Neuanfang gesagt hatte, das konnte ich ihm nicht antun.


      Nur weil es diesmal nicht geklappt hat, heißt das nicht, dass es keine anderen gibt, die du lieben kannst. Die Liebe ist eine zu großartige Sache, um in deinem Leben auf sie zu verzichten. Das galt zumindest für die Menschen. Ich wollte, dass Maddie und Seth das erleben konnten. Ich wollte, dass sie den Traum lebten, der sich für mich nie erfüllen konnte.


      Maddies Miene wurde weich, als sie mich forschend anblickte. «Warum siehst du mich so an?»


      Ich schluckte und schenkte ihr ein Lächeln. «Ich bin immer noch überwältigt, dass du das für mich getan hast.»


      «Wirst du es dir ansehen?», sagte sie aufgeregt.


      «Ja. Das werde ich.»


      Darauf bekam ich eine Umarmung und ein strahlendes Lächeln und dann musste sie sich zur Arbeit aufmachen. Ich setzte mich wieder auf die Couch, die Papiere hielt ich noch in der Hand. Roman setzte sich mir gegenüber.


      «Du wirst es beenden, oder?» Seine Stimme klang ungewöhnlich sanft. «Das mit Mortensen?»


      «Ja. Ich meine, wir wussten ja, dass es vorbei sein würde, aber bis jetzt hatte ich es noch nicht wirklich begriffen. Wir machten uns etwas vorﾠ… im Sog einer Affäre, bei der das Ende immer absehbar war. Sie verdienen es, zusammen zu sein, und ich hätte ihr das nicht antun dürfen.» Ich seufzte. «Nyx hat mich mit diesem Traum ausgetrickst. Er war nicht real.» Ohne groß darüber nachzudenken, legte ich die Hand auf meinen Bauch. Selbst wenn es während der Stasis eine Chance gegeben hatte, schwanger zu werden, so war sie jetzt vertan. «Doch für die beiden könnte er wahr werden.»


      Roman blickte so schmerzerfüllt und mitleidig drein, dass nur schwer zu glauben war, dass er mich immer noch töten wollte. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass er das nach wie vor wollte. «Es tut mir leid», sagte er. «Es tut mir leid, dass du deinen Mann und deine Tochter nicht haben kannst. Es tut mit sogar leid, dass du deine Katzen nicht haben kannst.»


      Ich sah zu Aubrey hinüber, die friedlich schlief, und rief mir das Bild der Schildpattkatze aus meinem Traum in Erinnerung. «Na ja, ich glaube, sie ist sowieso als Einzelkind glücklicher.»


      Seth tauchte später am Abend auf. Gnädigerweise war Roman unterwegs beim Einkaufen. Trotz meiner Proteste schien er fest entschlossen, bei mir zu bleiben. Ich zog es in Erwägung, mich bei Jerome zu beschweren, doch vermutlich wäre mein Chef über so ein nichtiges Anliegen momentan nicht sehr erbaut. Wenn er überhaupt noch mein Chef war. Momentan ging ich davon aus, dass keine Nachrichten gute Nachrichten waren.


      Seth gab mir die Autoschlüssel, während er eintrat. «Es steht hinter dem Haus.»


      «Danke.»


      «Entschuldige, dass ich einfach so abgehauen bin. Ich wollte nichtﾠ… Himmel, das war so schwer.»


      «Ich wollte es so», sagte ich zu ihm. Wir standen fast einen Meter auseinander und zögerten, einander näher zu kommen. «Ich bin froh, dass du auf mich gehört hast.»


      «Weißt du, eigentlich wollte ich das gar nicht. Sobald das Telefonat mit diesem Dämon vorbei war – und ich kann dir sagen, das war vielleicht seltsam – wollte ich sofort wieder zurück undﾠ… keine Ahnung. Ich weiß nicht, was ich getan hätte. Ich hätte dir beigestanden.»


      «Du hättest getötet werden können.»


      Er tat es mit einem Schulterzucken ab, als wäre es völlig belanglos. «Ich bin tatsächlich zurückgegangen und dannﾠ… dann habe ich Dante gesehen.»


      Ich verschränkte die Arme und fürchtete mich immer noch davor, mich ihm zu nähern, hauptsächlich weil ich Angst hatte, dass ich mich ihm dann in die Arme werfen würde. «Ich weiß, was du getan hast. Aber wieso? Du kannst ihn nicht ausstehen. Du weißt, was er für ein Mensch ist.»


      Seth nickte. «Ich mag ihn nicht, aberﾠ… sie hätten ihn umgebracht, oder?»


      Ich musste an Jerome denken und die eisige, kaum unterdrückte Wut in seinen Augen. Er war richtig angepisst gewesen, und ich wusste, dass es ihn verrückt machte, dass er seine Wut nicht an Grace auslassen konnte. Sterblichen direkt Schaden zuzufügen oder Einfluss auf sie auszuüben war zwar mit einem Tabu belegt, doch es war schon vorgekommen und es gab immer irgendwelche Schlupflöcher. Er hätte sich dafür weniger Ärger eingehandelt als für die Vernichtung von Grace.


      «Also», sagte ich. «Sagen wir einfach, sie hätten ihn zumindest ordentlich dafür leiden lassen.»


      «Das habe ich mir gedacht. Und das konnte ich nicht zulassenﾠ… auch wenn es nur Dante war. Was er getan hat, war falsch – er hat dich in ernstliche Schwierigkeiten und sogar in Gefahr gebracht. Aber aus einem bizarren, verschrobenen Grund hat er es getan, weil er dich geliebt hat. Und ich weiß nicht, ob jemand deswegen gequält werden sollte. Undﾠ…» Seth betrachtete mich eingängig. «Ich hatte das Gefühl, dass auch du das nicht gewollt hättest.»


      Er hatte Recht. Egal, wie verletzt ich wegen seines Verrats gewesen warﾠ… Dante hatte mir etwas bedeutet. Das tat er immer noch, ein wenig. «Himmel, ich muss aufhören, mich mit labilen Männern einzulassen. Wo ist er jetzt?»


      «Ich habe ihn bei sich zu Hause abgesetzt. Er ist wieder zu sich gekommen und konnte auch wieder laufen.»


      «Wenn er nur ein bisschen bei Verstand ist, dann wird er eine ganze Weile untertauchen. Ich glaube, dass Jerome ihn nicht so schnell vergessen wird.»


      «Und jetztﾠ… ist alles wieder wie immer?»


      Ich brauchte eine Weile, bis ich ihm antwortete. «Ja. Ich erstrahle wieder in meiner alten Sukkubus-Pracht.»


      Er wandte sich von mir ab und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. «Ich wusste, dass das passieren würdeﾠ… wusste, dass das kommen würdeﾠ… aber ich habe so getan, als wäre es nicht so.»


      «Ich auch. Ich glaube, irgendwo in meinem Kopf hatte ich diese Vorstellung, dass ich Jerome finden und trotzdem mit dir zusammen sein könnte.»


      Seth blieb stehen und sah mich an. «Das können wir immer noch. Was ich gesagt habe, habe ich auch so gemeintﾠ… dass wir es noch einmal versuchen könnten.»


      Ich sah ihm geradeheraus in die Augen. «Was ist mit Maddie?»


      «Ichﾠ… ich würde mich von ihr trennenﾠ…»


      «Liebst du sie?», fragte ich unverblümt. Das überrumpelte ihn.


      «Schonﾠ… aber es ist anders. Ich liebe sie auf eine andere Art, wie ich dich liebe.»


      «Das ist egal», sagte ich. «Du und ich, wir können nicht zusammen sein. Wenn du die Chance hast, glücklich zu werden, dann musst du sie auch ergreifen. Wir können ihr das nicht noch einmal antun. Das ist verkehrt. Das verdient sie nicht.»


      «Ich habe dir doch schon gesagt, dass ich mich, bevor wir wieder zusammenkommen, von ihr trennen würde. Ich kann sie nicht mehr betrügen.»


      «Du kannst nicht Schluss machen», sagte ich und war selbst von der Vehemenz in meiner Stimme überrascht. «Sie liebt dich. Du liebst sie. Und nach dem, was wir ihr angetan habenﾠ…»


      «Du willst, dass ich als eine Art Wiedergutmachung bei ihr bleibe?»


      Ich scheute zurück. «Also, neinﾠ… nicht ganz. Aber ihr beide verdient einander. Ihr verdient es, glücklich zu sein. Und mit mir wirst du nicht glücklich sein. Es wird ein ewiges Auf und Ab bleiben – genau wie zuvor.»


      «Langsam glaube ich, dass alle Beziehungen so sind», sagte er erschöpft. «Ich will dir nach wie vor nicht wehtun. Das kann ich nicht ertragen – ich kann nicht vergessen, was Hugh darüber gesagt hat, dass es dich vernichten würde. Und dochﾠ… irgendetwas bringt uns immer wieder zusammen. Wie ich es dir gesagt habe – es wird uns nie gelingen, uns voneinander fernzuhalten.» Ich verstand genau, was er damit meinte, doch ich sagte es nicht. «Als ich Schluss gemacht habe, dachte ich, dass die kurze Zeit des Schmerzes die lange Phase der Stabilität wert sei. Aber ich habe mich geirrt. Jetzt haben wir schon wieder einen ganz neuen Haufen Probleme und Maddie ist mittendrin. Ich bin bereit, es noch einmal zu versuchenﾠ… egal, wie schwierig das sein mag.»


      «Du hast richtig gehandelt, als du die Sache zwischen uns beendet hast», sagte ich barsch. «Und ich bin nicht dazu bereit, es noch einmal zu versuchen.»


      Er starrte mich geschockt an. Meine Worte waren allerdings eine Lüge. Ein Teil von mir wollte es versuchen, wollte alles ertragen, nur um bei ihm sein zu können. Doch ich konnte nicht aufhören, an Maddie zu denken. Konnte die Qualen nicht vergessen, die sie durchleiden würde. Das war wirklich blanke Ironie. Beim letzten Mal hatte er keine Mühen gescheut, um mich vorsätzlich zu verletzen, weil er es für das Beste hielt. Jetzt tat ich das Gleiche für die beiden, ersparte ihr damit ein gebrochenes Herz und ihm weiteren Kummer mit mir. Wir steckten in einem endlosen Teufelskreis.


      «Das kannst du nicht so meinen. Ich weiß, dass es nicht so ist.» Seine Miene war eine Mischung aus Skepsis und Pein.


      Ich schüttelte meinen Kopf. «Doch, das tue ich. Du und ich, das ist eine Katastrophe. Was wir während der Stasis getan habenﾠ… das war falsch. Es war schändlich. Unanständig. Wir haben jemanden hintergangen, der uns beide liebt und uns nichts als das Beste wünscht. Wie konnten wir das tun? Was für ein Vorzeichen ist das für eine Beziehung? Wie konnten wir erwarten, auf solchen schäbigen Fundamenten eine solide Beziehung aufzubauen? Auf einem Fundament aus Lügen und Verrat?» Diese Worte auszusprechen tat so weh. Sie beschmutzten die Schönheit dieser wenigen, so wertvollen Tage, die uns geschenkt worden waren, aber ich musste meinen Standpunkt klarmachen.


      Seth schwieg einen Moment, während er mich abschätzte. «Du meinst es wirklich ernst.»


      «Ja.» Ich war eine gute Lügnerin, so gut, dass mir die Person, die mich am meisten liebte, nicht auf die Schliche kam. «Geh zurück zu ihr, Seth. Geh zurück und versöhn dich wieder mit ihr.»


      «Georginaﾠ…» Ich konnte genau sehen, wie es ihn traf. Das volle Ausmaß des Betruges an Maddie wurde ihm klar. Es entsprach nicht seiner Natur, seinen Fehler zu ignorieren. Das war ein Teil seines anständigen Charakters, seiner Persönlichkeit, die ihn dazu gebracht hatte zurückzugehen, um Dante zu retten, und die ihn dazu bringen würde, mich zu verlassen. Schon wieder. Zögerlich streckte er seine Hand nach mir aus. Ich nahm sie und er zog mich an sich und umarmte mich. «Ich werde dich immer lieben.»


      Mein Herz schien in tausend Stücke zu zerspringen. Wie oft, fragte ich mich, konnte ich diesen Schmerz noch ertragen? «Nein, das wirst du nicht», sagte ich. «Das Leben wird für dich weitergehen. Genau wie für mich.»


      Kurz darauf ging Seth. Ich starrte die Tür an und spulte meine eigenen Worte in meinem Kopf ab. Das Leben wird für dich weitergehen. Genau wie für mich. Ich hatte das sichere Gefühl, dass er, trotz seiner Liebe für mich und trotz seiner Bereitschaft, alles zu riskieren, zu Maddie zurückkehren würde, dass er meinen Worten Glauben geschenkt hatte. Ich hatte seine Schuldgefühle heraufbeschworen und sie als Trumpfkarte gegen seine Liebe für mich ausgespielt.


      Das Leben wird für dich weitergehen. Genau wie für mich.


      Das Unglückselige daran, eine gute Lügnerin zu sein, war allerdings, dass ich zwar die anderen dazu brachte, meinen Worten Glauben zu schenken, ich selbst aber nicht an sie glaubte.


      Kapitel 27


      Auch wenn ich mir ziemlich sicher gewesen war, als ich Seth erzählt hatte, dass Dante mit großer Wahrscheinlichkeit die Stadt verlassen hatte, fuhr ich am nächsten Tag trotzdem bei seinem Laden vorbei. Sein Geschäft hatte nie wirklich floriert, doch jetzt sah es tatsächlich verlassen aus. Die Neonschrift «Medium» war verschwunden. Auch die Fensterläden waren nicht mehr da und der Innenraum war noch kahler als zuvor. Das Zu-vermieten -Schild an der Tür war vermutlich das unverkennbarste Zeichen dafür, dass Dante sich endgültig aus dem Staub gemacht hatte.


      In Anbetracht dessen, was mit Seth gewesen war, fiel es schwer, mir darüber klarzuwerden, was ich über die Sache mit Dante wirklich dachte. Mein Herz brachte beinahe nicht die Energie dazu auf. Er hatte mir etwas bedeutet, ganz sicher. Er hatte in meine dekadente Phase gepasst und trotz seiner düsteren Seele waren gewisse Dinge an ihm liebenswert. Und darüber hinaus hatte es den Anschein, als hätte er trotz seines Fehltritts auch etwas für mich empfunden. Ich war nicht einverstanden mit dem Pakt, den er mit Grace geschlossen hatte, doch ich war auch froh, dass er rechtzeitig verschwunden und Jeromes und Meis Strafe entgangen war. Niemand verdiente so etwas, nicht einmal Dante. Ich hoffte, dass er ein neues Leben anfangen würde, wo immer er jetzt auch war – vielleicht ein Leben, das ein wenig Licht in seine Seele bringen würde. Allerdings wusste ich recht genau, dass sich Menschen, deren Seelen verdammt waren, nur selten wieder davon erholten.


      Später an diesem Abend fuhr ich nach Capitol Hill. Peter und Cody gaben eine Cocktailparty zu Ehren von Jeromes Rückkehr, aber ich nahm eher an, dass sie ihren Kummer über den Verlust des Sonnenlichts in Alkohol ertränken wollten.


      «Wie können wir denn Jeromes Rückkehr feiern, wenn er selbst gar nicht hier ist?», wollte Tawny wissen. Sie war wieder ganz die alte, blonde Amazone und hielt ihr Martiniglas bedenklich schief. Peter ließ es keine Sekunde aus den Augen.


      Aus Höflichkeit nippte ich an einem üppigen Gimlet. Die Vampire hatten keine Kosten und Mühen gescheut und Grey Goose und frische Limonen besorgt, aber in Wahrheit hing mir der Alkohol ein wenig zum Hals heraus. Mir kam es so vor, als wäre ich in den letzten Monaten durchgängig besoffen gewesen. Von Zigaretten hatte ich zwar noch nicht genug, doch ich bemühte mich sehr, diese schlechte Angewohnheit wieder loszuwerden.


      «Jerome hat im Moment genug mit sich selbst zu tun», sagte ich. «Wir trinken einfach ihm zu Ehren.»


      «Aber er bleibt, stimmt’s?», fragte Cody.


      Alle sahen jetzt Hugh an. Wie wir Übrigen hatte Hugh alle seine Fähigkeiten zurückerlangt, und ich hatte ehrlich gesagt erwartet, dass er viel glücklicher darüber sein würde, seine Koboldvision wieder zurückzuhaben. Stattdessen schien er sehr ernst und ich hätte schwören können, dass er mich heimlich beobachtete, wenn ich einmal nicht hinsah.


      «Jawohl. Er und Mei haben dem Typen von der Firma ganz schön Honig um den Bart geschmiert und einige Leute haben ihnen noch einen Gefallen geschuldet und sie unterstützt. Cedric und Nanette haben beide Stein und Bein geschworen, dass kein anderer als er besser dazu in der Lage wäre, Seattle zu leiten.»


      «Nanette hat endlich klein beigegeben, was?» Ich schwenkte die Eiswürfel in meinem Glas. «Allerdings hat sie jetzt die Gewissheit, dass sie etwas bei Jerome gut hat, und dadurch fühlt sie sich in ihrem eigenen Gebiet bestimmt etwas sicherer.»


      Cody schüttelte seinen Kopf. «Trotzdem. Um das alles durchzuziehen hat Grace schon ziemlich viel auf sich genommen, die ganze Sache mit den Kanadiern und all ihre zwielichtigen Machenschaften. Und Dante.» Er sah mich bedauernd an, doch ich winkte ab.


      «Ich weiß nicht», sagte Peter. Er schien nun doch überzeugt zu sein, dass Tawny seine Polstermöbel nicht ruinieren würde. «Sie ist ein Dämon aus dem mittleren Management und ihre Kräfte sind so lala. Das, was sie getan hat –zuzuschlagen, als sie Jerome für geschwächt hielt – war wahrscheinlich ihre einzige Chance darauf, ein Gebiet wie dieses zu beherrschen.»


      «Was willst du damit sagen? Wäre sie denn sonst nie weitergekommen? Hätte sie nie ihren eigenen Bezirk bekommen?», fragte Tawny nachdenklich.


      «Irgendwann wäre ihr wahrscheinlich eine nichtige Stadt in Mittelamerika zugeteilt worden, aber zweifellos nicht viel mehr.» Hugh sah immer noch verdächtig nachdenklich aus. «Doch das wollte sie eindeutig nicht. Und so wie es aussieht, kommt das auch für Mei nicht in Frage.»


      «So viel zu ‹Lieber in der Hölle regieren als im Himmel dienen›», sagte ich und freute mich über meine geistreiche Bemerkung. «Ich glaube allerdings, dass wir mit Mei und ihrer Karriere noch einiges erleben werden. Ihr Macht ist vielleicht nur mittelprächtig, aber sie hat einen Plan.»


      «Ist euch aufgefallen, dass sie alleine viel weniger Furcht einflößend ist?», fragte Cody.


      «Es lag an den übereinstimmenden Outfits», sagte Peter weise. «Wenn sie sich gleich angezogen haben, dann sahen sie unheimlich nach diesen Mädels in Shining aus.»


      Darauf folgte noch mehr Gelächter und die Unterhaltung spann sich fort, doch ich wurde irgendwann ganz still und hörte nur noch zu. Wie Seth gesagt hatte, war ich eigentlich ziemlich gut darin, bei einer Party im Mittelpunkt zu stehen, doch diese Gruppe kam auch ohne mich zurecht. Dass ich wieder mit ihnen zusammen war und unsere Leben wieder zur Normalität zurückgekehrt waren, erfüllte mich mit einer gewissen Zufriedenheit – so wie es war, war es gut. Wenn ich schon nie wieder menschlich werden konnte, dann wollte ich die Verdammnis nur mit diesen Leuten verbringen.


      Irgendwann stand ich auf, um mein leeres Glas mit Wasser zu füllen, und stellte fest, dass Hugh mir in die Küche gefolgt war. Es sah noch immer bedrückt aus. Die anderen lachten und schwatzten und bekamen nichts von unserer Unterhaltung mit.


      «Was ist los?», fragte ich. «Ich hätte gedacht, dass du jetzt glücklich bist.»


      «Bin ich, bin ich», sagte er. «Glaub mir, das bin ich wirklich. Mein Gott, das war ein Elend.»


      Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Hugh ging in seiner Stellung als geringerer Unsterblicher völlig auf. Im Gegensatz zu Cody und Tawny hatte er den Anfängerstatus schon hinter sich gelassen und konnte nun die Vorteile, die seine Position mit sich brachte, voll ausschöpfen. Und er war auch noch nicht alt genug, um, wie Peter und ich, von den Jahrhunderten abgestumpft worden zu sein. Zweifellos hatte er von uns allen am meisten gelitten.


      Er zauderte und wieder fiel mir auf, wie uncharakteristisch er sich benahm. «Georgina, hat Seth kürzlich etwasﾠ… Schlimmes angestellt? Eine Bank ausgeraubt? Bei der Steuererklärung betrogen?»


      «Selbstverständlich nicht», sagte ich und war noch verwirrter als zuvor.


      «Hat erﾠ… oderﾠ… hat er etwas, äh, Schlimmes mit dir angestellt?»


      Zu meinem Leidwesen errötete ich. Man sollte meinen, dass einem Sukkubus nichts peinlich sein würde, doch ich versuchte schon, mein privates Liebesleben von meinem beruflichen zu trennen. Mein Schweigen reichte Hugh als Antwort.


      «Scheiße.»


      «Was denn?», fragte ich. «Wir haben es getan, als ich in Stasis war. Ich habe keine Energie von ihm aufgenommen. Ich habe sein Leben nicht verkürzt. Und seit Jerome zurück ist, haben wir es nicht mehr gemacht. Es ist vorbei. Er ist wieder mit Maddie zusammen.»


      Hugh zog die Augenbrauen hoch. «Aha?»


      «Mir wurde klar, wie unmöglich das mit uns war, und ich habe ihn überzeugt, zu ihr zurückzukehren. Ich habe ihm wirklich Schuldgefühle eingeredet.» Nur über das zu reden, was passiert war, riss die alten Wunden wieder auf.


      «Da bin ich mir sicher», sagte Hugh trocken.


      «Was meinst du damit?»


      «Georgina», er seufzte. «Ich weiß nicht, wie ich dir das sagen soll. Als ich Seth kennen lernte, war seine Seele wieﾠ… eine Supernova. Sie brachte den Raum um ihn herum zum Strahlen. Er hatte ein derart großherziges Gemüt, dass es kaum zu glauben war.»


      Hatte.


      «Und jetzt?» Die Antwort stahl sich an mich heran.


      «Jetzt liegt ein Schatten auf ihm. Ein Makel auf seiner Seele. Er hat Maddie mit dir betrogenﾠ… und jetzt ist er wieder mit ihr zusammen und behält es für sichﾠ…»


      Das Zimmer begann, sich um mich zu drehen, und ich konzentrierte mich angestrengt auf Hugh. «Wir haben nichts Anrüchiges getan. Wir sindﾠ… warenﾠ… verliebt. Es war wunderschön – es hat etwas bedeutet.»


      «Vielleicht schon, meine Süße. Als ihr euch geliebt habt, sind von mir aus die Sterne vom Himmel gefallen. Aber ungeachtet dessen, was zwischen euch war, hat er ihr Unrecht getan – und das spürt er jetzt. Diese Sünde verdunkelt seine Seele.»


      «Wie dunkel?», fragte ich und meine Stimme war jetzt beinahe nur noch ein Wispern. «Wenn ihn genau jetzt ein Auto überfahren würdeﾠ…»


      Hughs Miene war gleichzeitig hart und traurig. «Er würde direkt zur Hölle fahren.»


      «Oh mein Gott.» Ich ließ mich gegen die Küchentheke fallen. «Ich dachte nichtﾠ… mir war nicht klarﾠ…» Weil ich kein Sukkubus gewesen war, hatte ich auch nicht wie einer gedacht. Ich hatte keine Angst gehabt, dass ich sein Leben verkürzen oder ihn seiner Kräfte berauben könnte, denn das musste ich auch nicht. Zwar war mir bewusst gewesen, dass wir beide Maddie hintergingen, und ich hatte mich deswegen auch angemessen schuldig gefühlt, doch ich hatte es nie im Hinblick auf eine mögliche Verdammnis beurteilt. Diesen Teil meines Lebens, in dem ich ein Sukkubus war, der auf Seelen spekulierte und mit ihnen kalkulierte, hatte ich ausgeblendet – obwohl das ja eigentlich mein Hauptaufgabenfeld war.


      Das war dumm von mir gewesen. Die Menschen brauchten uns zum Sündigen nicht. Das taten sie ständig in Eigenregie und sie waren genauso gut darin – wenn nicht sogar besser – wie wir. Ich musste kein Sukkubus sein, um Seth zu einer Sünde zu verführen. Ich hätte eine beliebige Frau sein können, einfach eine Frau, mit der er eine Affäre einging. Und die Sünde war eine subjektive Sache, die jeder anders empfand. Bei jemandem wie Seth hinterließen unsere Taten einen tiefen Makel – und dass ich ihm zu allem Überfluss deswegen auch noch Schuldgefühle eingeredet hatte, war auch nicht hilfreich gewesen.


      «Das ist schlimm», sagte ich. Ich lachte, doch es war ein hysterisches Lachen, das sich jeden Augenblick in einen Weinkrampf verwandeln konnte. «Wir hätten besser miteinander geschlafen, als wir noch zusammen waren. Ich hätte ihm Jahre seines Lebens genommen, doch seine Seele wäre rein geblieben – und darum geht es letzten Endes. Stattdessen habe ich unnachgiebig auf meiner Weigerung bestandenﾠ… und jetzt sieh uns an. Sieh dir an, was ich angerichtet habe.»


      Hugh ergriff meine Hand und drückte sie. «Es tut mir leid.»


      «Gibt esﾠ… gibt es eine Chance, es wieder rückgängig zu machen?»


      «Du kennst die Antwort darauf genauso gut wie ich. Bestimmt kann er irgendwann das Ruder wieder herumreißen. Aber das ist schwierig. Sehr schwierig.»


      «Er ist ein guter Mensch», sagte ich tapfer.


      «Vielleicht schon, aber es könnte sein, dass das nicht mehr genügt.»


      «Er müsste mit Gott einen Pakt schließen», murmelte ich.


      Ich starrte zu Boden und betrachtete geistesabwesend die Fliesen. Was hatte ich getan? Wie hatte ich so blöde sein können? War ich vor Liebe und Verlangen so geblendet gewesen, dass ich die Prinzipien, denen ich mich während all dieser Jahrhunderte meiner unsterblichen Berufung verschrieben hatte, völlig vergessen hatte?


      «Georgina», sagte Hugh zögerlich. Ich sah ihn an. «Da ist noch etwasﾠ… ich will dich nur vorwarnen. Du weißt es genauso gut wie ich. Wenn aufrechte Menschen dermaßen Mist bauenﾠ… dann versuchen sie, auf ihre Art wieder auf die Füße zu kommen. Die Schuld muss ihn auffressen. Solche Menschen versuchen, es wiedergutzumachen. Sie tun unbesonnene Dinge. Irgendetwas sagt mir, dass es bei ihm auch so sein wird.»


      «Danke für die Warnung», sagte ich. «Auch wenn ich mir nicht vorstellen kann, dass er etwas tun könnte, dass alles noch schlimmer machen könnte.»


      Der Kobold sah mich scharf an. «Süße, er ist ein Mensch. Unterschätze ihn nicht.»


      Hugh behielt Recht.


      Am nächsten Tag fuhr ich zum Büro des Bauunternehmers und unterhielt mich eingehend mit dem Makler, der für die Verkäufe zuständig war. Wir plauschten eine Weile und es wurden auch einige Zahlen genannt, doch ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich mich auf etwas einließ, ohne es ausreichend durchdacht zu haben. Die Bilder waren schön, die Raumaufteilung war schön und die Auswahlmöglichkeiten waren auch schön. Aber ich war mir trotzdem nicht sicher, ob es sich nicht doch nur um eine Kurzschlussreaktion auf das Auf und Ab in meinem Leben handelte.


      Doch dann, als er mich zum Gebäude selbst brachte und mir den Balkon zeigte, wusste ich es. Es war ein wunderschöner Tag, zwar noch nicht richtig sommerlich, aber ein Tag, der uns Hoffnung machte, dass der Winter jetzt bald vorbei sein würde. Der Puget Sound war tiefblau und vor einem wolkenlosen Himmel glänzte die Skyline der Innenstadt in der Sonne. Im Westen konnte man nach über einem Monat wieder die Olympic Mountains sehen, deren Gipfel noch mit Schnee bedeckt waren. Wie es häufig bei solch einem Wetter passierte, strömten die Menschen in Scharen ins Freie und benahmen sich, als wäre es schon Hochsommer. Man sah Familien und die ersten Shorts. In diesem Teil von Alki gab es keinen richtigen Strand – der lag in einem Park, etwas weiter unten – doch das Wasser war trotzdem nur einen Steinwurf von meinem Haus entfernt, lediglich eine kleine Straße und ein schmaler Grasstreifen lagen dazwischen. Ich beobachtete, wie sich die Wellen an der Küste brachen, und begriff, dass das der richtige Ort für mich war.


      «Ich möchte ein Gebot abgeben», sagte ich zu ihm.


      Mir war klar, dass Maddie es sicher wissen wollte, und als ich am Abend wieder in Queen Anne war, sorgte ich dafür, dass sie die Erste war, die es erfuhr. Es war noch früh am Abend und mein letzter Tag, bevor ich wieder in Vollzeit arbeiten würde. Ich schaute beim Laden vorbei, um sie abzufangen und es ihr zu erzählen. Nur dass sie mich zuerst ausfindig machte und selbst wichtige Neuigkeiten zu verkünden hatte.


      «Georgina!»


      Ich hatte kaum den Laden betreten, als sie mich am Arm packte und mich zu den Kochbüchern zerrte. «Hey», sagte ich lachend. «Schön, dass du so gut drauf bist. Ich habe Neuigkeiten für dich.»


      «Ich auch!»


      Sie strahlte über das ganze Gesicht und nach all dem, was vorgefallen war, machte es mich glücklich, sie so zu sehen. Ich musste ebenfalls grinsen. «Was gibt es denn?»


      Sie sah sich verschwörerisch um und senkte ihre Stimme. «Du hattest Recht.»


      «Womit?»


      «Dass Seth Zeit brauchte – damit, dass ihn irgendetwas beschäftigt hat.»


      Oh Himmel. Jetzt, wo es zwischen uns aus war, hatte er endlich wieder mit ihr geschlafen. Ich konnte nicht behaupten, dass ich mich darüber freute, diese Nachrichten zu hören, aber ich freute mich zumindest für sie, dass sie sich keine Sorgen mehr zu machen brauchte.


      «Wow, das ist toll, Mad–»


      «Er hat darauf gewartet, mir einen Antrag zu machen.»


      Sie riss ihre Hand so schnell in Richtung meines Gesichts hoch, dass ich für eine halbe Sekunde dachte, dass sie mich ohrfeigen würde. Aber nein, kein Schlag kam – es sei denn, man ließ das blendende Glitzern des Verlobungsrings in meinen Augen auch gelten.


      «Oh mein Gott. Aberﾠ… so schnellﾠ…»


      «Ich weiß», sagte sie atemlos vor Aufregung. «Ich kann es gar nicht glauben. Und, also ich meine, wir sind zwar erst seit etwa vier Monaten zusammen, aber Seth sagt, dass wir ruhig eine lange Verlobungszeit einplanen können. Er wollte Verbindlichkeit zwischen uns.»


      Natürlich wollte er das. Wenn aufrechte Menschen dermaßen Mist bauenﾠ… dann versuchen sie, auf ihre Art wieder auf die Füße zu kommen. Die Schuld muss ihn auffressen. Solche Menschen versuchen, es wiedergutzumachen. Sie tun unbesonnene Dinge. Wie konnte mich das überraschen? Ich war ein Sukkubus geworden, weil ich meinen Mann betrogen hatte und dabei erwischt worden war. Ich hatte meine Seele dafür verkauft, die Erinnerungen an diesen Akt auszulöschen und ihn und alle Menschen, die ich kannte, mich vergessen zu machen. Inwiefern unterschied sich das von dem hier?


      «Du denkst doch nichtﾠ…» Maddie wurde wieder unsicher und suchte erneut meine Zustimmung und meinen Rat. «Du denkst doch nicht, dass es zu schnell geht, oder? Habe ich einen Fehler gemacht? Ich meine, auch wenn wir noch eine Weile mit der Hochzeit wartenﾠ…»


      Ich lächelte weiter. «Es ist in Ordnung, Maddie. Es gibt keinen festgeschriebenen Zeitrahmen, an den sich alle halten müssen. Wenn es sich richtig anfühlt, dann musst du es auch tun.»


      Ihr Grinsen erstrahlte wieder. «Oh, ich danke dir. Ich bin so froh, dass du das sagst. Ich meine, ich habe ‹ja› gesagt und ich war so aufgeregtﾠ… Ich wollte nur nicht, dass es so wirkt, als würde ich die Dinge überstürzen.» Sie senkte wieder den Blick und bewunderte ihren Ring. Mir fiel etwas auf.


      «Das ist ein Diamant.»


      Sie sah mich eigentümlich an. «Selbstverständlich. Warum sollte es keiner sein? Die meisten Verlobungsringe haben einen.»


      Letztes Jahr hatte ich Seth damit aufgezogen, dass wir heiraten könnten, und er hatte gesagt, wenn er jemals heiraten würde, dass er seiner zukünftigen Braut einen Rubin schenken würde, denn er fand Diamanten gewöhnlich und zu heiraten war etwas Besonderes.


      Ich stierte die glitzernden Facetten des Steins an und war verwirrt. «Hast du ihn ausgesucht? Hast du ihm gesagt, dass du einen Diamanten möchtest?»


      «Nein. Das Thema kam nie zur Sprache. Er hat ihn einfach für mich besorgt. Warum?»


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, ihr zuliebe erfreut auszusehen. «Es gibt keinen bestimmten Grund. Er ist wunderschön. Gratuliere.» Ich wandte mich zum Gehen. «Wir sehen uns dann morgen.»


      «Georgina, warte.»


      Ich blieb stehen und sah zurück.


      «Was waren denn deine Neuigkeiten?»


      «Wa– oh. Ja. Ich kaufe die Wohnung in Alki.»


      «Ernsthaft?» Ich schwöre es, sie schien das noch aufregender als ihre Verlobung zu finden. «Wann wird sie fertig?»


      «Juli.»


      «Oh, wow. Das ist toll. Du könntest dort so tolle Sommerfeste veranstalten.»


      «Ja. Hoffen wir, dass sie rechtzeitig fertig wird.»


      Sie seufzte glücklich und drückte mich kurz. «Ist das nicht ein wunderbarer Tag? Gute Nachrichten für uns beide.»


      «Ja», stimmte ich ihr zu. «Wunderbar.»


      Ich ging nach Hause, zu betäubt von den Neuigkeiten über die Verlobung, um sie wirklich begreifen zu können. Angesichts Hughs Vorhersage gab es auch nicht viel zu begreifen. Ich hatte Seth davon überzeugt, dass unser Zusammensein nur eine Traumvorstellung war und dass er sich wieder der Realität stellen und erkennen sollte, was er an Maddie hatte. Seth hatte mir geglaubt und versucht, es ihr gegenüber wiedergutzumachen – und sogar ihm selbst gegenüber – mit seiner überstürzten Verlobung. Normalerweise handelte er nicht so tollkühn, doch die extremen Umstände hatten ihn dazu gebracht.


      Als ich einen halben Block vom Laden entfernt war, klingelte mein Telefon. Inzwischen konnte ich die Vorwahl von Vancouver identifizieren, doch die Nummer erkannte ich nicht. Es konnte durchaus sein, dass Evan mir den Auftrag geben würde, für ihn Spraydosen über die Grenze zu schmuggeln. Zu meiner Erleichterung war aber Kristin am anderen Ende.


      «Hey», sagte ich. «Wie geht’s?»


      «Gut. Na ja, besser als gut. Eigentlich super.» Es folgten einige Sekunden unsicheren Schweigens. «Ich und Cedricﾠ… wirﾠ…»


      Der erste Funke von Begeisterung seit langer Zeit glomm in mir auf. «Wirklich? Ich beide habtﾠ… etwas?»


      «Ja.» Ihre Stimme klang verwundert, als könnte sie es selbst nicht fassen. «Er hat mir erzählt, dass du diejenige warst, die ihn ermuntert hat, mit mir auszugehen.»


      «Oh, also. Ichﾠ… habe nur angedeutet, dass er am falschen Ort sucht.»


      «Georgina, ich kann dir dafür gar nicht genug danken.» Ihre Stimme floss über vor Emotionen, was ich bei einem so geschäftsmäßigen Kobold wie ihr nie für möglich gehalten hätte. «Das istﾠ… ich habe mich schon so lange danach gesehnt. Ich liebe ihn schon seit so langer Zeit. Und er hat mich nie wahrgenommen, bis zu dem Zeitpunkt, an dem du ihn dazu gebracht hast, innezuhalten und einmal hinzusehen. Genauso hat er es auch erzählt. Dass er immer so damit beschäftigt war, allem anderen hinterherzujagen, dass er niemals erkannt hat, was direkt vor seiner Nase war.»


      Ich hatte das Gefühl, dass sie mich mit ihrer Überschwänglichkeit ansteckte. «Ich freue mich für dich, Kristin. Wirklich. Du hast es verdient.»


      Sie lachte. «Die meisten würden wohl eher sagen, dass wir verdammten Seelen nichts Derartiges verdient haben.»


      «Wir sind wie alle anderen, wir verdienen Gutes und Schlechtes. Ich glaube nicht, dass die Verdammnis etwas damit etwas zu tun hat.»


      Sie schwieg einen Moment und als sie wieder sprach, war ihre Stimme leise, kaum hörbar. Ich wurde sogar langsamer und trat in eine Seitenstraße, um von dem Verkehrslärm wegzukommen.


      «Komisch, dass du das sagst», sagte sie langsam. «Dennﾠ… na ja, ich habe etwas für dich getan.» Vor meinem Auge erschien ein Päckchen mit Donuts von Tim Hortons auf meiner Türschwelle.


      «Äh, das ist doch nicht nötig. Ich habe gar nicht so viel getan.»


      «Doch, das hast du. Für mich zumindest. Alsoﾠ… ich wollte etwas für dich tun, das mindestens genauso bedeutsam ist. Ich, ähm, habe mir deinen Vertrag angesehen.»


      Ich schnappte nach Luft. «Wie bitte?»


      «Wir hatten einen Haufen Papierkram, der eingeordnet werden musste, und ich habe es geschafft, einen Betriebsausflug einzubauen.»


      «Betriebsausflug» war eine nette Formulierung dafür, dass sie in den inneren Abteilungen der Hölle gewesen war.


      «Kristinﾠ… wenn du erwischt worden wärestﾠ…»


      «Wurde ich aber nicht», sagte sie stolz. «Und ich habe deinen Vertrag gefunden und ihn gelesen.»


      Inzwischen war ich stehen geblieben. Ich nahm die Welt um mich herum nicht mehr wahr. «Und?»


      «Undﾠ… nichts.»


      «Was meinst du mit nichts?»


      «Ich meine damit, dass nichts an dem Vertrag auszusetzen ist. Ich habe ihn wieder und wieder durchgelesen. Alles ist in Ordnung.»


      «Das kann nicht sein! Niphon hat sich derart angestrengt, sich mit mir anzulegenﾠ… damit ich wieder zurückgerufen würde. Hugh war sich sicher, dass er damit versucht hat, von dem Vertrag abzulenken.»


      «Davon weiß ich nichts», sagte Kristin und sie klang wirklich mitfühlend. «Ich weiß nur, was ich gelesen habe. Du hast deine Seele verkauft und dich zur Standard-Sukkubus-Knechtschaft verpflichtet als Gegenleistung dafür, dass alle Sterblichen, die du gekannt hast, vergessen, wer du bist. Hört sich das richtig an?»


      «Schonﾠ…»


      «Das stand da. Alles war genauso, wie es ein sollte.»


      Mir fiel keine Antwort darauf ein und so erwiderte ich auch nichts.


      «Georgina, bist du noch da?»


      «Jaﾠ… tut mir leid. Ich dachte nurﾠ… Ich war mir so sicherﾠ…» Zu hoffen, dass es irgendwo ein Schlupfloch für mich geben könnte, war idiotisch gewesen. Irgendwie fiel ich immer wieder auf solche Dinge herein, auch schon auf Nyx’ Traum und die unmögliche Chance, während der Stasis schwanger werden zu können. Ich war genauso naiv, wie Dante behauptet hatte. «Danke. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du nachgesehen hast.»


      «Tut mir leid, dass es nicht das gebracht hat, was du wolltest. Wenn ich noch irgendetwas für dich tun kann – das nicht erfordert, dass ich in das Archiv einbreche – dann lass es mich wissen.»


      «Danke. Das werde ich.»


      Wir legten auf und ich starrte trübsinnig meine Umgebung und den ruhigen Wohnblock an, in den ich abgebogen war. «Es ist absolut unmöglich», sagte ich laut, «dass dieser Tag noch schlimmer werden kann.»


      Ein Rascheln hinter mir ließ mich zusammenfahren und ich wirbelte herum. Ich hatte angenommen, dass ich allein war und kam mir jetzt wie ein Vollidiot vor, weil ich bei meinem Selbstgespräch erwischt worden war. Doch ich sah niemanden. Dann bewegte sich ein Busch neben dem Gehsteig ein wenig. Ich ging ein paar Schritte darauf zu und kniete mich hin. Gelbe Augen blickten mich prüfend an, gefolgt von einem herzzerreißenden Miauen. Ich machte das schnalzende Geräusch, dass alle Katzenbesitzer kennen, und einen Augenblick später kam mein Beobachter hervor.


      Es war eine Katze – eine recht zottelige Katze – und ich war mir ziemlich sicher, dass ich sie zuvor schon einmal gesehen hatte. Sie war kleiner als Aubrey, eventuell auch jünger, und ich konnte sehen, wie ihre Rippen unter dem matten, schmutzigen Fell hervorstachen. Als ich der Katze den Kopf tätschelte, bemerkte ich, dass das Fell sich trocken anfühlte, was häufig ein Anzeichen für Flöhe war. Die Katze wusste nicht recht, was sie von mir halten sollte – doch sie lief auch nicht davon. Sie schien hauptsächlich neugierig zu sein, so als wolle sie mich abschätzen – oder Futter erbetteln.


      Das war gut so, denn ich versuchte ebenfalls, sie einzuschätzen. Diese Katze hatte eindeutig keinen Besitzer, und falls es doch einen gab, dann sollte man ihm die Katze wegnehmen. Ich betrachtete ihre Augen und jede zerbrechliche Linie an ihrem Körper. Die Katze sah so anders aus und dochﾠ… war ich mir sicher, dass sie es war. Und aus einer Eingebung heraus, die Carter alle Ehre gemacht hätte, fragte ich mich, ob das Universum vielleicht doch noch nicht mit mir fertig war.


      Ich ließ die Katze noch ein wenig an meiner Hand schnüffeln und griff dann nach ihr, um sie hochzuheben. Sie war wirklich eine Sie. Sie wehrte sich nicht, als ich sie an meine Brust drückte und nach Hause ging. Sie begann sogar zu schnurren. Vielleicht kannte sie mich. Vielleicht war sie auch des ewigen Kämpfens müde.


      Als ich meine Tür mit der Schulter aufstieß, schoss Aubrey sofort aus ihrem Nickerchen hoch und hob den Kopf. Sie gab keinen Ton von sich, doch sie sträubte das Rückenfell, als sie unseren neuen Gast mit zusammengekniffenen Augen musterte. Roman, der wie gewöhnlich auf der Couch lag, musterte uns ebenfalls. Er blickte die Katze an und sah ihr orange-braun geflecktes Fell. Dann sah er auf und unsere Blicke trafen sich. Ich war mir nicht sicher, was er sah, jedenfalls brachte es ihn zum Lächeln.


      «Lass mich raten. Das ist eine Schildpattkatze.»


      «Ja», stimmte ich zu. «Das ist eine Schildi.»
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